
Viertes Buch.

Zweite Abtheilung.

Erwerbung der beiden Grafschaften Dictz und

Via udcn und Geschick) tc der Na ssau isch-O ra iri¬

sch e n oder Nicderländischen und der deutschen

Linien, vom Tode Johann's I. bis zum Tode

Wilhelm's des Reichen '"I.

Erstes Kapitel.

Die Anfange des Hauses der Grafen von Dietz sind

m nicht mindere Dunkelheit gehüllt, als jene des Hauses Nassau,

seines nachmaligen Geschlcchtsvcrwandtcn. Ob beide gleich ur¬

sprünglich Brüder eines Stammes gewesen oder nicht, ist fort¬

während uncrmittelt, wie scharfsinnig auch gelehrter Fleiß von

bereits rühmlich angeführten Geschichtsforschern diese Behauptung

zur unbestreitbaren Thatsache zu erheben versucht hat'-'"). Darum

auch hier nur dasjenige, was als geschichtliche Wahrheit ur¬

kundlich erhärtet werden konnte.

Hauptqucllen dazu sind: ^nr>.-si, frevle. II. Limbur-

gcr-Chronik von Mechthel und Vogel. — Wenks Hessische

Geschichte, I. V. 5. Abschnitt- — Arnvldi' s Geschichte der

Ornnien-Nnssau'schcn Länder und ihrer Regenten II- B-

**) Z. B. Krämer (»rixin. IXussov.)

III. 1



— 2 —

In Schcnkungs-Urkunden K. Heinrichs IV". ") hgZ

Stift zu Limburg erscheint als Graf im Niedcr-Lohngau Em-

merich (Embrichv) mir Gütern, welche durchaus zur nach¬

maligen Grafschaft Dietz gehört haben. Eilf Jahre später

liest man den Namen, wahrscheinlich desselben Emmerich's,

gemeinsam mit dem seines Bruders von Dietz — der Tauf¬

name fehlt — in der Urkunde über einen mit der Kirche St.

Viktor zu Maynz geschlossenen Kauf. Einer von diesen Beiden

war unstreitig der Vater der Grafen von Dietz, Hcinri ch und

Gerhard. Ihr Name wird auch in Urkunden Heinrichs V.,

welche jedoch von wenig bedeutendem Inhalte sind, getroffen.

Man darf annehmen, daß Ersterer der Vater Emrichs war;

durch Demuth seine Gemahlin, ward derselbe Schwager der

beiden Grafen von Laurcnburg, Ruprecht und Arnold. Der

Sohn aus dieser Ehe, Heinrich II., beschäftigt Jahrbü¬

cher und Urkunden schon mehr. Den väterlichen Herrschaften

gänzlich entfremdet, sah man ihn meist in des Kaisers Friedrich

Rothbart Gefolge, als Theilnchmer an wichtigen Krieg sbcgcb-

nissen und diplomatischen Unterhandlungen. Sein Name war

dem Kaiser hauptsächlich durch die Schmach bekannt gewor¬

den, welche ihn, den Pfalzgrafcn Hcrman von Stahlek

und mehrere andere Grafen und Edle, wegen Landfriedcnbruch,

im 1.1156 getroffen. Sie wurden ncmlich alle zum Hundctra-

gen verurthcilt. Durch glanzende Thaten und treue Dienste

jedoch söhnte er — welchen damals heißes Blut und falscher Ehr¬

geiz verführt, sich mit der öffentlichen Stimme wieder aus, und

rechtfertigte die günstige Meinung Friedrichs von seinem Talente

und seiner Gesinnung auf das vollständigste. Die guclfischcn

Städte hatten mehr als einmal die Tapferkeit seines Armes

erprobt. Im heiligen Lande fand er, aller Wahrscheinlichkeit

A. tt>Z9 U. IN6Z.

»") Vgl. die gründliche und interessante M'bandlnng Deubcrt

in V. Manchs teutschem Museum t8sa, u. s. >v.



nach, den Tod auf dcr berühmten Kreuzfahrt, welche so viele

prciswcrthc Degen und den preiswertesten von allen, den

edlen Barbarossa selbst, dahingerafft.

Sowohl Gerhard II. als Heinrich III., seine beiden

Sohne traten in seine Fußtapfen. Auch mit ihnen war des

Kaisers Gunst noch während der Lcbzcit des Vaters, und na¬

mentlich besaß Heinrich das ganz besondere Vertrauen dessel¬

ben. Man glaubt, daß er mit bei der gefährlichen Sendung

an Kaiser Jsaak den Engel, im Jahre 1188 gewesen, welcher

in dcr Geschichte Ruprechts von Nassau ausführlicher erwähnt

worden ist und daß er alle Beschwerden, welche der Griechen

brutale Hinterlist über die Abgeordneten kommen ließ, ge¬

theilt habe. Nicht minder begünstigte Friedrich II. Gerharden;

er befand sich fast immer in dem kaiserlichen Gefolge und ward

mit bedeutenden Aufträgen beehrt. Als im Jahr 1221, ge¬

naue Aufsicht über die Gesinnungen und Schritte des juugcn

Konig Heinrichs in Tcutschland, während der Abwesenheit des

Vaters in Italien nöthig schien, gehörte er ebenfalls zu den

Personen, welchen man dieses schwierige Geschäft auftrug.

Sein und seines Sohnes Namen verwirren oft durch die

Unsicherheit, welcher von Beiden gemeint sey, in den Urkun¬

den. Derselbe Fall tritt ein bei dcr Gemahlin, einer Gräsin

von Eppstein, und einer andern Dame, Mcchthilde, welche

beide bald als Mutter, bald als Tochter erscheinen.

Gerhard III. setzte das Geschlecht dcr eigentlichen

Dictzischcn Linie fort; dcr Weilnau'schen Stifter

wurde ein ein anderer Gerhard, Heinrichs III. Sohn. Die¬

ser und sein jüngerer Bruder Heinrich kamen durch eine Hei¬

rat!) ihrer Schwester Mathilde in Verbindung mit den Herren

zu Gleibcrg und Mcerenberg; durch eine andere ihrer jüngcrn

Schwester Agnes mit Gerhard III. ward das Band zwischen

den beiden Linien enger geschlossen.



Noch kommen in den Ieitbüchern drei andere Grafen

vor, welche in diese Periode'-') fallen; allein ihre Einschaltung

in den bisher angenommenen Gcschlcchtsrcihcn hält schwer.

Der erste, Vcrthold erscheint in K. Heinrichs Gefolge zu

Worms; der zweite, Dicthcr, bei dermehrangcführtcn Kreuz¬

fahrt; der dritte, Philipp, als Probst an St. Barthvlomä-

stist zu Frankfurt am Main.

Die vorhandenen Nachrichten über die meisten Mitglieder

der ältern Linie entbehren alles historischen Reizes und be¬

schränken sich meist auf urkundliche Verrichtungen, welche blos

für die Rechtsgcschichrc der Nassan'schcn Lande Werth haben.

Es scheint, daß zwischen Gerhard III. und seinen Vettern

Gerhard I. und Heinrich IV. oder I. von der jungem Linie

eine Theilung gewisser Güter stattgefunden, da dieselben den

Namen von Wcilnau und ein besonderes Wappen annahmen,

jener dagegen Namen und Wappen des Geschlechts in der

alten Form beibehielt. Die Stiftung des Zisicrzicnserklostcrs zu

Thron im Amte Wchrhcim, der Verkauf von Gütern zu Wi¬

cker an Solms, ferner die Austragung von Reichs - Lchcngü-

tern zu Niedcrhayn, mit Bewilligung K. Wilhelms von Holland

und von Allodialgütcrn zu Lauken an dasselbe gehören zu dem

Merkwürdigsten, was von dem Grafen verzeichnet worden

Allenfalls kommen noch der Erbstreit mit Jsenburg über die Be¬

festigung von Villmar und die Ansprüche Sifrieds von Runkcl,

welcher Ort bisher zur Grafschaft Dictz gerechnet worden, zu

erwähnen, serner die Uebernahme der Schirmvogtci über das

Kloster Maricnstadt bci Hachcnburg, so wie der unter Vermitt¬

lung verschiedener Fürsten, Grafen und Herren geschlossene

Vergleich hinsichtlich der künftigen Verhältnisse der Burg- und

") Von 1I9S —1222.

**) Wer Lust bezeigt, über die Namen -- Verwechslungen der ver¬

schiedenen Gerharde beider Linien näher sich zu unterrichten,

mag Wcnk und Arnoldi darüber nachschlagen.



Dicnstmänncr von Dietz, Nassau, Wcilnau und Nunkel, hin¬

sichtlich dcr Antheile an Salz, Hasselbach, Bcrlenbach und

Fachingcn, so wie dcr sogenannten Salzerstiftc'H.

Gerhard III. gehörte zu den eifrigsten Anhängern K. Wil¬

helms. Er folgte ihm auch zur Eroberung von Jngclheim

und im Lager desselben vor Nassau war es, wo er das

obenerwähnte Privilegium empfing. Dem Gestorbenen

setzten seine Kinder und Tochtermänncr ein ehrenvolles Denk¬

mal im Kloster Dierstcin, das noch zu sehen ist.

Von seiner Gemahlin, Agnes, vermuthlich einer Tochter

Heinrichs IV. von Dietz und Schwester des ersten Wcilnau,

hatte Gerhard vier Kinder erhalten: Gerhard (IV.), Lud¬

wig, Mcchthilde und Adelheid. Ersterer setzte den

Stamm fort, dcr Zweite starb als Domherr zu Maynz;

die ältere Tochter vermählte sich mit Werner vom Falkcnstcin

und Münzcnberg, die jüngere dagegen mit Heinrich von Lim-

burg.

Vor, oder noch im Jahre 1281 trat Gerhard IV. die

Regierung an. Sein Sinn war weniger auf Waffcnruhm,

als auf Erhaltung des von seinem Hause Gewonnenen gerich¬

tet; die Irrungen, welche mit der jüngcrn Linie, wegen dcr

Burggcmeinschaft auf Dietz, Dem, Altcn-Wcilnau:c. neuer¬

dings sich entsponnen, wurden deßhalb durch den Schicvsprnch

Heinrichs von Solms und Philipps von Falkenstcin, gehoben;

dem Grafen verblieb, nach dem Beispiel seiner Altvordern,

die Gerichtsbarkeit in jenen Schlössern, wenigstens zum größ¬

ten Theil, ebenso auch die Münze in Dictz. Noch gründlicher

ward das Uebel solch trauriger Zerwürfnisse durch Beseitigung

dcr Ursache geheilt, indem ncmlich Gerhard den Wcilnauern

ihren ganzen Antheil an Dietz abkaufte.

*) v. <t. Bekehrung Pauli IZS».
«") Vor tZLt.



So friedlich aber auch die Richtung des Grafen während

seiner ganzen Lebzcit war, so trübte doch noch ein unglückseli¬

ger Streit mit Limburg seine letzten Tage. Auf einer Kirmcß

zu Dietz fingen die Bürger des Ortes Streit mit den Lim-

burgern an, welche zum Besuche gekommen. Dafür scheint

Gerhard, welcher für die Ersteren rüstig auftrat, durch man¬

cherlei Verwüstungen Rache an den Thätern genommen zu haben;

aber auch die Limburgcr ihrerseits, von Johann, ihrem Herrn

und Mitbürger, unterstützt, hatten nicht gesäumt. Gleiches mit

Gleichem zu vergelten. Die Weilnauer mischten sich ebenfalls

in die Sache. Endlich kamen beide Theile noch in demselben

Jahre zur Vernunft und stellten sich gegenseitig Sühnbricfe

aus. Gerhard starb bald darauf Er war mit Elisabeth

von Sayn vermahlt gewesen; ans dieser Ehe wurden ihm vier

Kinder, GerhardV,, Gottfried, Gotthardt, Intta und

Elisabeth. Von ersterem ist (außer der Theilnahme an

einigen urkundlichen Verrichtungen und an der Limburgcr Fehde)

wenig aufzufinden. Es darf angenommen werden, daß er

vermählt, und jene Tochter, welche durch eine Heirath mit

Dietrich von Runkel, den Söhnen desselben, Ansprüche auf

Dictzischcs Stammgut begründet, die einzige Frucht dieses

Ehebündnisses gewesen sey. Gottfried pflanzte das Geschlecht

fort. Die übrigen drei starben im geistlichen Stande. Die

Wirksamkeit Gottfrieds und seines Sohnes, Gerhards VI.

war für sie Beide, wie für das Land, von Wirrwarr und

Unglück mancherlei Art begleitet; die Schulden stehen in erster

Reihe; fast alles Urkundliche zu ihrer Geschichte bezicht sich

darauf. Die Gemüths- und Geistesgaben des Vaters, welcher

völligem Blödsinn zuletzt erlag, und die Unbesonnenheiten des

Sohnes, welcher allenthalben Streit anfing, bildeten einen

merkwürdigen Gegensatz. Mir Jutta von Nassau-Hadamar

») tZ06.

»y Zwischen tZvs—tZOL.



(noch vor 1525) verehelicht, ließ sich Letzterer zwar noch

einige Zeit die Vormundschaft seines Schwähers Emicho ge-

fallen, und dieser entsprach solchem Vertrauen vollkommen und

sorgte noch auf dem Sterbebette für die bedrängten Umstände

Beider. Allein weder sein noch seines gleichgcsiuntcn Sohnes

Johann Anstrengungen verhinderten die mannigsachc Verküm¬

merung der Dietzc an ihrem Stammgute und K. Ludwig der

Bayer widerrief das wegen Alt-Weilnau und Werheim er¬

theilte vortheilhafte Privilegium wider, als die Nassauer, Be¬

sitzer des bisher Weilnau'schen Antheils an jenen zwei Burgen,

mit heftiger Beschwerde auftraten, indem ihre Freundschaft ihm

wichtiger, als die Dicnsibcreitwilligkcit ihrer Gegner schien.

Aus der Ehe mit Agnes von Nassau hatte Gottfried einen

Sohn erhalten, welchen er sehr liebte; aber er verlor ihn in

dem blühendsten Alter. Auf diesen harten Schlag des Schick¬

sals folgte bald ein zweiter. Markolf Dadcncr, ein Bürger

aus Limburg, hatte eine Vorladung nach Langschcid erhalten.

Von einem Truppen bewaffneter Söldner der Stadt geschirmt,

zog er die Straße von Freyen-Dictz daher; da stieß Arnold

Dymar von Lorch, der Grafen Gastfrcund und Widersacher

der Limburger, auf sie, nahe bei den Mühlen vor Dictz. Alsbald

griff man zum Schwerdt; der Ritter ward von Markolf ge¬

fangen genommen und sollte nach Limburg abgeführt werden.

Als die Nachricht hievon dem Grafen zukam, welchen jener

so eben nach gccndigtcx Mahlzeit verlassen hatte, wurden zu

Frcyen-Dietzcn und Thal-Dietzcn die Sturmglocken gezogen,

Gerhard selbst, durch bittern Spott Markolfs noch mehr ge¬

stachelt, rückte an der Spitze von Rittern und Rcißigcn wider

die Limburger an, welche gleichzeitig in zahlreich bewaffneten

Rotten herausgebrochen waren. Ein hitziger Kampf entspann

sich zwischen den beiden Theilen, bis d«- ungestüme Muth ihrer

vor allen übrigen Gilden ausgezeichneten Mctzgcrzunft den

Limburgern Sieg verschaffte. Der junge Graf mochte kaum
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noch die Hallen des väterlichen Schlosses erreichen; dort ver¬

blutete er an den empfangenen Wunden

Die Fehde hatte damit ihr Ende noch nicht erreicht; die

Plackereien von beiden Seiten dauerten fort, zu nicht geringem

Schaden Limburgs, dessen Verkehr außerordentlich durch die

lange Unsicherheit der Straßen litt und dessen Weichbild oftmals

von den Dietzischen schwer heimgesucht wurde. Endlich im

Jahr 1Z48 kam eine Sühne zu Stande zwischen dem alten

Grafen, seiner Schwiegertochter Jutta und ihren Söhnen

einer — und der Stadt Limburg andererseits. Der Gestor¬

bene erhielt eine ewige Scclmcsse, seine Familie aber dritthalb

tausend Gulden zur Entschädigung.

Bald nach diesem bedaucrnswcrthcn Ereignisse starb auch

Graf Gottfried^) und sein Enkel Gerhard VII. kam min¬

derjährig zur Regierung. Von seinen Geschwistern nahm

Gottfried (II.) das Tcutsch.-Ordcns-Krcuz; Johann fiel

noch in zarter Jugend dem traurigen Geschicke des Hauses;

Agnes ward an Eberhard V. von Katzencllcnbogcn vermählt.

Mannigfach bewegt war das Leben des Erstgenannten. Wir

übergehen seine ersten urkundlichen Verrichtungen und Rcchts-

strcitigkcitcn und erwähnen blos seiner Zwiste mit Nassau-

Wcercnbcrg über den Besitz Kirbcrgs; sie endigten damit, daß

das Dorf zu einer Burg und Stadt erhoben, und Sondsbach

und Bubcnhcim mit in deren Ringmauern aufgenommen wur¬

den. Auch Cambcrg erhielt durch diesen Grafen Burg- und

Stadtgcrcchtigkciten.

Bei dem Churstifte Maynz bekleidete Gerhard das Erz-

schcnkcnamt und ward zu allerlei auszeichnenden Diensten

verwendet. Auf dem bekannten Römerzugc von 15S5 war er

') Vergl. vorzüglich Mecbthcl, Limb. Chronik (bei Hontheim

S. 1080.) /Inn.il. I'revinen!.. II. 211. W 0 II k I.

551 auch Arnold! 11.73. Bogt III. 2Z9—211. Vogel 7.

»») Vor 1Z1Y.



mit in dcS Kaisers Gefolge. Nach der Heimkehr leistete er in

Gegenwart Bischof Salomon von Worms dem Grafen Jo¬

hann von Nassau-Hadamar die Wahrschaft wegen der Wvrm-

sischen Lehen. Wahrend viele seiner Verwandten mit dem

gewaltigen Koadjntor von Trier, Knno von Falkcnstcin, in

unglückbringcndc Fehde gcriethen, setzte er sich in das beste

Vernehmen mit ihm, leistete nützliche Dienste und erwarb

sich dadurch, daß er, mit Uebereinstimmung seines Bruders

Johann, Herrn Knno auf Lebensdauer ein Viertel seiner

Grafschaft und die Ocffnung sämmtlicher Burgen (mit alleini¬

ger Ausnahme von Dcrn, Laucrnburg und Kirchbcrg) einräumte,

für sich und seine Familie den kräftigen Schirm jenes allge-

fürchtctcn Mannes gegen jede Feinde, außer dem Abte von

Hirschfeld (seinem Lchcnhcrrn wegen Altcn-Weilnau) und dem

römischen Reiche. Der nachmalige Churfürst genoß jedoch

nicht lange die vcrwilligtcn Rechte und Nutzungen, da er zu

gleicher Zeit mit Gerhard starb.

Immer finsterer nahctc jedoch das Ungcwitter, welches

die Dynastie Dictz zertrümmern sollte. Mas das Leben an¬

ziehend zu machen und für äußeres Glück und gländcndcn

Ruhm zu entschädigen im Stande ist, besaß Graf Gerhard VII.

Er selbst galt für einen der schönsten Ritter weit und breit.

Dann besaß er einen Bruder, den er herzlich liebte, und eine Gattin,

deren Reize ihres Gleichen in teutschem Lande suchten. Der

Name der schönen Gertraud von Wcsicrburg ertönte aus

Aller Munde nnd diente den Minncdichtern zum unerschöpfli¬

chen Vorwurf scelcnvvllcr Lieder. Aber die Ehe mit ihr blieb

unfruchtbar und alle Kunst der Aerzte und alle frommen Ge¬

lübde mochten nicht helfen '"ch. Dieß trübte sehr den Geist

-) Sie war eine Tochter G> Reinhards aus dessen erster Ehe

mit Bcrtha von Falkenstein. Vogels Anmerkungen zur
Limb. Chronik.

»») Arnoldüs Miscellcn zur Diplomatik und Geschichte, 51.
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dcs mit Leidenschaft sie liebenden Gemahls. Nun kam auch

noch die Katastrophe seines Bruders Johann; den erschlug

ein heuchlerischer Vasall, der Freye von Dern, hinterlistiger

Weise auf der gleichnamigen Burg. Zwar rächte Gerhard die

Unthat durch Hinrichtung des Morders; aber er empfand noch

lange schmerzlich den Verlust des theuern Jünglings. „Er war

— nach der Limburgcr Chronik — ein junger Mann unter

dreißig Jahren, von guter Lange, hatte ein läuglicht Angesicht

mit einer hohen Nase, und ein schlechtes Haar mit einem

hohen Zopf, als gewöhnlich in der Zeit war. Und derselbe

Johann wäre ein Graf zu Dictz worden, hätte er gelebt;

doch das ward in eine andere Hand geschossen"

Dieselbe Chronik, welche die Züge dcs Opfers uns be¬

schrieben, liefert auch das Bild dcs Mörders. „Derselbe Freye

(von Dern) hieß Friedrich, ein strenger Ritter von fünfzig

Jahren, und war ein rechter Freye, geboren von all seinen

vier Ahnen, und ward gefangen auf dem Haus und gen Dictz

gcführet. Und Graf Gerhard thäte ein Landgericht bescheiden

zn Rcckcforst, und ward dem vorgenannten Freyen sein Haupt

abgeschlagen, und ward begraben von Stund an zu Limburg

bei den Barfüßern. Also sollst du sehen — ruft die Chronik

katechisi'rcnd aus — wen du schlügest; alsdann Salomon

spricht: kA-omens ira nulli pgreit. Nun sollt du wissen die

Physiognomie und wahre Gestalt dcs Freyen. Der Freye war

ein vicrschussigcr Mann mit einem Greisen Kroll, einem brcit-

lichcn Antlitz und einer flachen Nase"

Blos der geistliche Bruder Gottfried und eine Schwester,

Agnes, waren Gerhard noch geblieben; dem Gemahle derselben,

Eberhard V. von Katzcncllenbogen, ward daher die Nachfolge auf

5) Limb. Chron- 5-1.

<) Auch über seinen Bruder, Junker Krafft, Domherrn zu Köln

und St. Geruon, gibt sie Nachricht. Er kam ebenfalls in

Westphalen gewaltsam um.
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dcn Fall zugesichert, wenn Graf Gerhard kinderlos absterben

würde; ja er ward bereits bei Lebzeiten des Grafen in die

Gemeinschaft des größten Theils der Dietzischcn Besitzungen

aufgenommen, und bei einigen Schlossern theils zur Hälfte,

theils erblich ausgesteuert. Der Fall traf jedoch nicht ein,

denn Gerhard erlebte noch das unaussprechliche Glück, von

der schönen Wcsicrbnrgcrin zwei Töchter zu erhalten, welchen

der Kaiser in dem Rcichslchcn der Grafschaft Dictz die Nach¬

folge, mittelst eines eigenen Gnadcnbriefes, sicherte. Gleiche

Sorge für die Ankunft bewies das Bemühen Gottfrieds für Beile¬

gung des Streites mit dcn Herren von Runkcl, welchen Dietrich

und Siegfried über allerlei Erbansprüche von wegen ihrer Mutter,

einer Tochter Gerhard V. erhoben hatten; sie wurden durch

Auftragung des Mannlchens der Zcntcn Schoppach und Am-

mcnau beschwichtigt"). Bald darauf"") verlobte er seine ältere

Tochter Jutta mit Adolf von Nassau - Dillenburg, und be¬

wirkte später, als die Vermählung wirklich vor sich gegangen,

daß der Eidam noch bei seinen Lebzeiten mit der Grafschaft

belehnt wurde; die jüngere Tochter ehelichte einen wcstphäli-

schcn Ritter mit Namen Wildcnbnrg.

Die vielen Schulden, Versetzungen und Verpfändungen,

welche man nun noch von Gerhard VII. in den Urkunden

findet, bieten einen nur unerquicklichen Stoff für Geschicht¬

schreiber und Leser. Das Merkwürdigste, was sich in seiner

letzten Lcbenspcriode ferner zutrug, war die Theilnahme am

großen Stcrnerbunde wider Ruprecht von Nassau. Die Ver¬

hältnisse zu Maynz, Trier und Hessen, mit welchen er früher

oftmals sich zerworfen, waren geregelt. Des aufkeimenden

Glückes seiner Kinder sich freuend, verlebte er seine Tage hin¬

fort ruhig bis zum Jahre 1Z83, in welchem er mit Helm

und Schild begraben wurde; das Schicksal seiner Gemahlin ist

») 1576.

1581.
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unbekannt; vermuthlich war sie bald nach der Geburt der

zwei Töchter gestorben

Sämmtliche Besitzungen des Dictzischcn Hauses gingen

nunmehr auf die Familie Nassau über. Unter den Passiv-

Lehen spielte die eigentliche Grafschaft Dictz, als vorzügliches

Reichslehen, die Hauptrolle; nach dem Uebcrgangc an Nassau

und Eppcnstein ward es Tricrischcs Aftcrlehcn. Außer dem¬

selben ging der Dictzischc Antheil der Herrschaft Ellar, nebst

einzelnen Gehöften in der Herrschaft Wcilnau, von Kaiser

und Reich zu Lehen, schwerlich jedoch über 1Z68 hinaus.

Gleiches Schicksal hatte die Lchenshcrrschaft der Abtei Hirsch-

scld über Weilnau und die Zehnten und Höfe zu Kirbcrg.

Das Erzstift Maynz trug das Erzschcnkenamt, eine Wcingüldc

zu Lchnstein und die Vogtei zu Bingcn auf. Mit dem Tode

Adolfs von Nassau-Dictz erlosch auch dieses Lehen. Nicht min¬

der jenes der Abtei St. Marimin bei Trier, mit der Vogtei

zu Biugen, und der Kirchgabe und dem Zehnten zu Rcvcnach

bei Koblenz.

Zahlreicher waren die Aktivlehcn. Arnold! führt folgende

Vasallen, als zur Zeit des Anfalls der Grafschaft an Nassau vor¬

handen auf: Altendorf, Brömscr von Rüdcsheim, Braunsbcrg,

Bubcnhcim, Brambach, Bcttcnburn, Bcldcrsheim, Bodcheim,

Brciteubach, Brcitruck, Croncnbcrg, Clcmme, Cleebcrg, Clct-

tenbcrg, Crambcrg, Donner von Lahrhcim, Düne oder Daun,

Dcrn, Dictz, Duckcnbach, Elkcrshausen, Elz, Eschcnau, Crle-

bach, Frondorf, Grcifcnclau von Vollraths, Gcvcrzhahn, Hart-

Arnoldi S. 89 u- f. w. bestreitet sowohl die Abstammung

der beiden Runkel von einer Viehischen Erbtochter, welche von

neueren Geschichtschreibern, namentlich Wenk, zur Erklärung

des Vergleiches angenommen wird, als die Thatsache der Ver¬

mählung Gerhards und des Daseyns der zwei Töchter. Auch
eine in's Runkel'sche Haus vermahlte Gräfin von Dietz, welche

jenen beiden Herren ein Erbrecht auf einen Theil der Graf¬

schaft hinterlassen konnte, ist ihm unbekannt.
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sicin, Hadamar, Hunsbach, Hoenstcin, Heppcnhcst, Hübe von
Hoenstcin, Brcder von Hoenstcin, Hocnbcrg, Hustcrshcim,
Huscr von Hocnbcrg, Holzheim, genannt Holzappcl, HocnfclS,
Jrmtraud, Jngclhcim,Jmhofc, Knebel von Katzcncllenbogcn,
Kocth von Wanschcid, Karden, von dem Berge genannt Kcslcr,
Lindau, Langcnan, Laugeubach, Lahrheim, Mcynfeldcr, Mplcn,
Mudcrsbcrg, Molsberg, Nassau, Ockcnhcim, Pirmont, Pfaffcn-
dorf, Print, Rocdcl von Rcifcubcrg, Rcinbcrg, Rcifcnbcrg, Rose
von Weilnau, Rodhcim, Rüdcshcim, Rode, Runkcl, Schocn-
born, Sottenbach, Stein, Schoncck, Staffel, Stockhcim,
Stroßc, Specht, Stcrzelnhcim, Schoncnbcrg, Schütze, Sci-
gcrzhausen, Slagcrcn, Spanhcim, Schenke von Schweinsberg,
Verse, Waldbotc, Waldcrdorf,Witlich, Wustcncr, Winter von
Hcrsbach und Wcier. — Von diesen Lehen ist aber ein großer
Theil hcimgcfallcn, oder sonst in Abgang gekommen.

Als Wappen führten die Grafen yon Dietz zwei über
einander gehende goldene Leoparden mit himmelblauen Zungen
und Krallen in rothem Felde.

Schon zwischen dem Grafen Gerhard III. von Dietz und
den Söhnen seines Vaters-Bruders, Gerhard und Hein¬
rich IV. oder I. kann eine Theilung einzelner Besitzungen als
vorgenommen mit vielem Grunde vorausgesetzt werden, da die¬
jenigen, welche in verschiedenen Urkunden sich als Grafen von
Dietz unterzeichnet, in spätern auch den Namen der Grafen
von Weilnau gebrauchten. Eine Quelle mannigfachen Irr¬
thums, aus welcher selbst gründliche hessische Geschichtschreiber
geschöpft, war auch die Annahme Heinrichs IV. von Dietz
und Heinrichs I. von Weilnau, als zweier verschiedener Per¬
sonen, und als Vater und Sohn, während sie doch eine und
dieselbe Person waren, und eben so diejenige, daß Gerhard I.
Heinrichs I. Sohn gewesen sey, während er crwcislichermaßen
doch nur dessen älterer Bruder war.

Die beiden Brüder besaßen, so viel aus allem hervorgeht,
ihren Landcsthcil gemeinschaftlich. Die Nachrichten über sie
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und ihre Nachkommen sind jedoch äußerst dürftig und gestat¬

ten keine zusammenhängend geschichtliche Darstellung. Ger¬

hard I. erscheint in einer Urkunde Wiltckinds von Hattstcin

über den Verkauf eines Weinbergs an das Kloster Gnadcn-

thal. Bereits vor 1228 verschwindet seine Spur; vermuthlich

kurz vor oder nach ihm war auch seine Gemahlin, Jsengardc

von Hanau, gestorben. Als hinterlassene Kinder findet man:

Heinrich Ik., Reinhard und Jutta (mit Boppo von

Ebcrstein vermählt.) Welche Stelle die beiden Grafen H c i n-

rich und Reinhard vonWcilnau, jener Domherr zu Maynz,

dieser Pfarrer zu Nauhcim, in der Gcschlechtsrcihe einzuneh¬

men haben und ob sie ebenfalls diesen drei Geschwistern an¬

zureihen sind, oder nicht, hält schwer zu bestimmen.

Auch Heinrich I., Gerhards Bruder, gibt, was die

Geschichte seiner Besitzungen betrifft, den Urkundcnmänncrn

einen harten Stand; doch scheint er' ein Herr von Geist und

Kraft gewesen, und bei Hohen und Niedrigem in ehrenvollem

Lcumond gestanden zu seyn. Sein Schiedsspruch und sein

Vermittlcramt wurde oft in Wirren und Zwisten von Fürsten

und Edlen angerufen. Man glaubt, daß seine Gemahlin ein

Fräulein aus dem Hanse Trimbcrg war. Die Kinder dieser

Ehe hießen: Heinrich, häufig mit seinem Vater zugleich

aufgeführt, in der Geschichte des Thüringischen Feldzugcs zwi¬

schen Konig Albrecht I. und Landgraf Friedrich mehrmals

genannt, vermuthlich auch derselbe, welcher bei der Belagerung

der Wartburg von Letzterem gefangen genommen ward und

im Gefängnisse sein Leben beschloß ^); Hermann, Dom¬

herr zu Maynz, Probst zu Limburg und Erzdiakon zu Trier

Heinrich, Abt zu Fulda, durch Kenntnisse, Charakter und

Sitten liebenswürdig nnd ausgezeichnet ««); Albrecht,

») 1307-
»») 1SK0-1303.

»») 1283-1313.



— 15 —

gleichfalls Priester, in der letzten Zeit Domscholaster zu Würz¬
burg "); Peter, Domherr zu Maynz Lukardc, Aeb-
tissin zu Guadcnthal; Adelheid, vermählt mit Ludwig von
Fraukcustein.

Als Allcin-Bcsitzcr des Weilnau'schcn Gesammt-Gebietes
nach Heinrichs I., des Ohmes Hiuschcid, kann man so ziemlich
sicher Heinrich II. und Reinhard annehmen. Mau hat
Ursache zu glauben, daß auch Birstcin, Brachte, Rcichcnbach
und andere großväterliche Güter in der Wcttcrau, in Folge
von Hcirathcn, an sie gekommen sind. GemeinsamerVor¬
theil bestimmte die Brüder zu gemeinsamer Verwaltung ihres
beiderseitigen Erbgutes. Allein der Leichtsinn, in welchem
einer den andern zu überbieten suchte, vereitelte die Früchte
dieser weisen Politik. Ihrer Verschwendung genügten die or¬
dentlichen Einkünfte nicht, und so ging denn bald das Ver¬
pfänden, Verschreiben und Veräußern, bald des einen bald des
andern Stückes, an. Die Runkel, die Dictz, die Nassau, die
Hanaucr und Trimbcrge halfen, waren es vorzüglich, welche
ihnen in ihrer Noth unter solchen Bedingungen Geld ver¬
schafften, welche drückender, als das Bedürfniß selber, wurden.

Heinrich II. war mit Mechthilde von Jscnburg
vermählt; ihre Namen erscheinen zusammen in einer frommen
Stiftung und in einigen andern Urkunden. Blos eine einzige
Tochter, verehelicht mit Johann von Kerzen, blieb aus dieser
Ehe. Auch Reinhard hatte eine Jsenburgcrin, Margarethe,
zum Weibe. Ihr Sohn war Gerhard II., von einigen an¬
dern, Gcrtraut, vermählt mir Konrad von Birkenbach,
Johann und Eberhard, weiß man nicht recht, ob sie un¬
ter die Zahl ihrer Kinder, oder wohin sonst, Gerhard II. selbst
hinterließ nur wenige Spuren seiner Wirksamkeit. Seine Gc-

») 5267—1Z22.

"*) 52S4-5A2N.
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mahln? gab ihm Hoffnung auf das reiche Erbe der Trimbcr--
gcr, aus deren Geschlecht sie cntsproßen, da der Mannsstamm
desselben um diese Jen den? Erlöschen nahe war *). Allein
diese Hoffnung ward dennoch nicht erfüllt, denn, vermuthlich
durch zerrüttete Finanzen gedrängt, verzichtete er in seinem Und
seiner Kinder Namen, gegen eine Rundsumme auf alle Erb-
ansprüchc, zu Gunsten Eberhards von Eppenstein. Seine
Tochter Margarethe reichte, wie man vermuthen darf,
Herrn Götz von Valkcnstcin die Hand. Sein Sohn Hein¬
rich Hl. folgte in den Stammgütcrn ihm nach. Derselbe
vollendete,den Ruin des Hauses durch eine Reihe neuer
Verkäufe. Aus der Ehe mit Margarethenvon Kirchheim
hinterließ er nachstehende Kinder: 4) Adolf, 2) Hein¬
rich IV., Z) Reinhard, Priester, zuletzt Abt zu Fulda,
4) Elisabeth, 6) Margarethe, Dekauin zu Gandcs-
hcim, 6) Leonore, 7) Agnes, beide letztere Nonnen zu
Kauffungcn.Die Ansprüche an Dictz und Dcrn wurden von
diesen Geschwisternim Jahr an den Schwager von
Hürde abgetreten, den spärlichen Rest des noch Vorhandenen
verwalteten sie gemeinsam, bis mit Heinrichs Tode derselbe
Adolf allein zufiel. Bittere Armuth zwang ihn aber selbst
das letzte, was er noch besaß, an Dicthern von Jscnburg zu
verkaufen. Es war ein Glück, daß seine Gattin, Margarethe
von Schlitz, genannt Gortz, keine Kinder geboren. Adolf
verschied in den bewcincnswcrthcsten Umständen. Bald folgte
ihm auch der einzige noch lebende männliche Sprosse der
Familie, Reinhard, in seine Zelle zu Fulda; mit ihm wurden
Schild und Wappen, bestehend aus zwei über einander ge¬
henden, rothen Leoparden in goldenem Felde, begraben.

*) 1574.



Zweites Kapitel'").

Die Schicksale der Söhne Johanns I. von Nassau-Dil-

lcnburg. — Geschichte des Hauses Vianden und der

Erwerbung dieser Grafschast durch die Erster».

Die Sohne Johanns I. von Nassau-Dillenimrg, dessen

Geschichte im zweiten Bande dieses Werkes beschrieben worden

ist, waren: Adolf, Johann II., Engclbrecht I. und

Johann III. Vom Geiste brüderlicher Eintracht und der

Ueberzeugung gegenseitigen Vortheils getrieben, auch alten

teutschen Rechten und Bräuchen gemäß, verstanden sich die¬

selben noch während der Lebzcit des Vaters zu gemeinsamer

und gleicher Regierung der ihnen bereits angefallenen oder

ferner noch anzufallenden Landschaften. Die hierüber ausge¬

fertigte Urkunde zeugt von hohem Rechts - und Schicklichkcits-

Gcfühl. Dieses legte auch Gras Adolf ganz besonders da¬

durch an den Tag, daß er stillschweigend auf seinen Theil

am Hadamar'schen Erbe und an den Gerichten Hcrborn, Hai-

gcr und Löhubcrg, zu Gunsten der Uebrigcn, verzichtete.

Im Jahr Istist kamen sie an die Verwaltung. Die

Verhältnisse der vier Brüder fügten sich so, daß eine Thei¬

lung zwecklos schien. Die Ehe des ältesten blieb kinderlos;

der zweite konnte sich zu keiner Hcirath entschließen; der

dritte aber wählte den Chorrock'. Sie lebten demnach fricd-

5) ^Vnnsl. 'I'i'i'v!i'. I und II. <Ie Itr,!-

vanl I. UHU. II. Fsi'lstn/et IliiNvii'e cie I.urem-

I>«u^' III und V. Erollins: Abhandlung über Elisabeth

von Sponhcim. iH>ri Ue vbi-illor Ia5 Arnoldi II.
I0Z-I2Z.
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lich und einig zusammen, ohne daß der eine oder andere irgend

eine Vermehrung seiner Glücksumstande versucht hatte. Erst

im nennten Jahre ging eine Art Theilung vor sich. Johann

dem ältern ward die Dillcnburg, Engclbrccht Schloß Hcrborn,

Johann dem jüngcrn die Burg zu Haigcr als Wohnsitz zubc-

schieden. Ebenso erhielt der erstgenannte, hinsichtlich einiger

Hoheitsrcchtc, die Grafschaft Nassau und die Herrschaft Ha-

damar, Engclbrccht Wanden, Johann der jüngere die Hälfte

von Dictz zum Antheil. Allein die Regierung blieb factisch

gleichwohl gemeinsam und alle Einkünfte wurden gleichmaßig

nntcr die vier Bruder vertheilt.

Zwei Jahre darauf") kam eine neue Ucbcrcinkunft zu

Stande, welche jedoch das bisherige Verhältniß nur wenig

und meist nur in Bezug auf Dienste und Strafen aus den

zugetheilten Orten, veränderte. Auch nach Johanns des jüngcrn

Tode fuhr man in dem begonnenen Systeme fort, und die

dritte Theilung ging mit eben so großer Ruhe und Ueberein¬

stimmung der drei noch übrigen Interessenten vor sich. En¬

gclbrccht verlebte seine Tage meist in den Niederlanden, wo

wichtige Verrichtungen und Erwerbungen seine ganze Sorgfalt

und Kraft in Beschlag nahmen; Johann dagegen nahm sich

mit'Fleiß und Treue der teutschen Stammlandc an. Zwi¬

schen allen dreien ward eine freundschaftliche und lebhafte Ver¬

bindung auch in der Ferne unterhalten. Nunmehr jedoch ist

es an der Zeit, unser Augenmerk jenen Niederländischen Er¬

werbungen zu widmen, welche mehr als alle bisherigen Be¬

strebungen in Deutschland das Haus Nassau zu einer unge¬

wöhnlichen Hohe und Bedeutsamkeit erhoben.

Zuerst traten Vianden und die Ortschaften St. Veit,

Bntgenbach, Daesburg und Grimbcrgcn in den Vor¬

dergrund. Die Grafschaft Vianden ''"ch war im Herzogthum

") 1-127-

*") LoiniliNus Viermgz, Lvmte ctc Vienne.
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Luxemburg gelegen und zu verschiedenen Zeiten ein Gegen¬

stand der Habgier teutscher, französischer und niederländischer

Großen. Sie bestand nach archivalischen Berichten des scchs-

zchntcn Jahrhunderts aus Schloß und Stadt Wanden am

Ourflussc, sodann aus den Meiereien Carolshauscn, Mettcn-

dorf, Jmblacr, Noßbaum, Lacr (zusammen Z3 Ortschaften),

so wie aus 1ä andern, von jenen Meiereien nicht abhängigen

Dörfern. Früher also kam sie als Erb- und Weiderichen in

den Besitz der Grafen und Herzoge von Luxemburg. Die

Lchcnshcrrschaft des Chursiifts Trier ward bloß über Dcdcln-

dorf und Garlant anerkannt. Das Geschlecht der Grafen

geht, wenn man unbedingt allen Chronik-Angaben trauen

will, bis ins achte, mit urkundlicher Gewißheit blos bis ins

zwölfte Jahrhundert zurück.

Friedrich erscheint zuerst '-I, in Luxemburgischen Dokumen¬

ten, als Zeuge und Vermittler; auch findet man allerlei über

seinen Streit mit Erzbischof Albrecht von Trier ^). Seine

Kinder waren: Siegfried und Friedrich; Gerhard

(Abt zu Prüm), Gottfried (Stifter des Geschlechtes der

Luxemburgischen Brandcnburgc), Adelheid, vermählt mit

einem Grafen von Mühlbach.

Auch Siegfried begegnet uns als Widersacher Triers;

den Erzbischof Hillin kostete die Feindschaft mehrere Schlösser,

welche an Wanden abgetreten werden mußtenGott¬

fried I. folgte ihm in der Herrschaft nach und hinterließ

eine Tochter Mathilde und einen einzigen Sohn Friedrich II.

Dieser, von sehr streitbarer Natur, erneuerte die Fehde des

Hauses mit Churtricr. Er bedrängte bei mehreren Anlässen

den Erzbischof aufs Acußerstc; ja einmal nahm er ihn selbst

") 1121.

k 1150.
1155.

»>»») jlyz.
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gefangen und zwang ihn zu kostspieliger Losung. Natürlich

verstärkte dieser Umstand nur die innere Bitterkeit und spät

nur kam eine wirkliche Aussöhnung zu Stande. Friedrich er¬

kannte endlich die Lehcnherrschast des Erzstiftes über Dcdelndors

und Garlaut an, und ließ den Akt vor sich gehen. Hinfort

widmete der Graf seinen Arm ruhmvolleren Unternehmungen.

In den Kämpfen seines Freundes Heinrich von Lurcmburg

mit Balduin von Flandern und Henuega» um Namnr, die

üppige Grafschaft, war sein Schwert eines der gefürchtetsicn.

Der größte Ruhm erwuchs ihm aber aus den Thaten, welche

er in Palästina vollbracht. Mannigfache Abcnthcncr stießen ihm

daselbst auf; er gerieth ebenfalls in der Sarazenen Hand und

gewann nur mit schweren Opfern und sehr spät seine Frei¬

heit 'wieder. Kaum hatte er das Vaterland wieder erblickt

und die Grüße seiner Freunde empfangen, als sein Korper

den vielen Wunden und Strapazen erlag ").

Mathilde von Salm, seine Gemahlin, hatte ihm mehrere

Kinder geboren, von denen jedoch bloß Heinrich bekannt

geworden ist. Diesem gab die Vcrschwägerung mit dem

berühmten Hause Flandern, welches auf dem lateinischen

Kaiserthroue in Koustautiuopel saß, einen bedeutenden Schwung

und einen Stützpunkt für mancherlei Ansprüche. Marg ucritc

von Courtcnay, die Schwester Roberts und Enkelin Bal-

duins (von der bekannten Jolantha), war sein Weib, Namnr

das Hauptziel seiner begehrlichsten Wünsche geworden. Es

gelang ihm, sich in Besitz der Grafschaft zu setzen, allein bloß

für die Dauer von cilf Jahren; da mußte er dem Andränge

seines Schwagers Balduin, welcher überdies? an französischen

Beistand sich lehnte, weichen. War er als tapferer Ritter,

gleich seinem Vater, allenthalben bekannt, so prieß die gläu¬

bige Menge doch noch mehr seine Frömmigkeit und Menschen¬

liebe, mit welcher er Abteien, Kloster, Hospitäler stiftete. Des
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citeln Wcltspiels müde, und entschlossn,, für ein edleres Ziel

zu streikn? und zu sterben, trat er plötzlich") alle srinc Bc-

sitzthümer an den z?veitältesien Sohn Philipp (der ältere,

Friedrich, war vor ihm gestorben) ab und zog nach dem ge¬

lobten Lande, woselbst er spurlos verschwunden ist. Noch zwei

Sohne, Heinrich und Peter, beide in hohen Kirchenwürdcn,

und zwei Tochter, Richarde und Jolanthe, jene mit

Graf Wolfgang zu Salm vermählt, diese Acbtissin zu Ma¬

rienthal, bliebe,? aus einer glücklichen Ehe zurück,

Philipps Leben und Treiben war ganz im Geiste der

Familie, welcher Ruhe und Verborgenheit unerträglich schie¬

nen. Fast ununterbrochen verwickelte er sich in Fehden und

Handel verschiedener Art, Der Streit mit Motz, welches am

Grafen von Luxemburg einen mächtigen Helfer fand, kostete

ihm sein Stammschloß Vianden. Er mußte demnach harte

Bedingungen sich gefallen lassen. Der Friede währte gleich¬

wohl nur kurze Zeit. Sein eigener Neffe, Heinrich (Sohn

des ältesten Bruders Friedrich), überfiel ihn gewaltsam, als

denjenigen, der ihm sein Erbthcil, Recht und Billigkeit zu¬

wider, verweigerte; auf der Schoncck wurde er sogar gefan¬

gen gesetzt und sowohl er als seine Brüder sahen vergebens

sich nach Hülfe in der Nahe und Ferne um. Nur unter der

Bedingung bot Graf Heinrich ^von Luxemburg seine Dienste

als Vermittler oder Verbündeter an, daß Philipp Vian¬

den als Lehen aus seinen Händen nehme. Der junge Hein¬

rich wartete die Ankunft der Schaaren Luxemburgs nicht ab,

sondern verglich sich mit dem Ohme, nahm Schoncck und die

Vogtci über Prüm als Erbantheil und ließ sich von Graf

Heinrich darüber belehnen. Philipp selbst erfüllte erst dem

Nachfolger desselben die beschworenc Zusage und empfing die

Lehen aus Luxemburgischer Hand""). Er war schon früher

P 1252.
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PhilippsI. Nachfolger war GottfriedII. sein Sohn'"').

Er verschmähte jedoch das väterliche Erbland über den müt¬

terlichen Besitzungen im schonen Brabant. Daselbst verlebte

er seine meisten Tage, half den Hof des ritterlichen Johann zieren

und seine Schlachten schlagen. Er glänzte bei Wöhringcn unter

den Tapfersten, und vermittelte den Mechelncr Zwist. Nach¬

dem er Nicmvcnhovcn an Guido von Flandern verkauft und

in Lucarden de Ligny die zweite Frau gcchlicht (die erste war

Adelaidc d'Audcnarde gewesen), starb er, Vater c-ncr blühen¬

den Reihe von Kindern ^-'). Die aus erster Ehe hießen:

Philipp, vermählt mit Mir von Arcmbcrg, jedoch ohne

Erben verstorben ; Heinrich, der Nachfolger inVianden;

Gottfried, vermählt mit Marien von Namnr, er beschloß

P 4272.
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mit Marien von Pcrwys und Grimbcrgcn vermählt;

dadurch kamen diese Herrschaften an das Haus Wanden.

Erstere lag in der Grafschaft Mecheln, letztere, von ausgedehn¬

terem Umfange und nachmals durch das flandrische Nicu-

wenhovcn in Flandern verstärkt, in Südbrabant. Marie hatte

ihm vier Kinder geboren: Heinrich, in jungen Jahren be¬

reits gestorben, Gottfried, Margarethe, mit Arnold von

Looz und Chiny vermählt; sodann Philipp, mit einem

Merthcil der väterlichen Grafschaft abgefertigt. Seine Gat¬

tin war Sophie von Escornair, welche ihm eine ansehnliche

Erbschaft zur Mitgift brachte. Ihr Sohn, Philipp, starb

kinderlos; ihre Tochter Marie dagegen reichte Enguerrand dc

Couep, dem berühmten und furchtbaren Heerführer der Ar-

magnakcn, jenem gräuclhaften Vcrwüster mehr als eines eu¬

ropäischen Landes, die Hand. Diesem Ehcbunde verdankt

das Geschlecht der Bcthünc sein Entstehen; der Titel von

Wanden ward in den Urkunden beibehalten.



seine Tage auf der Insel Cypcru. Aus der zweiten Ehe:

Ludwig, Domherr zu Lüttich uud Probst zu Münster, durch

Graf Wilhelm von Namur ermordet; Johann, Domherr

am St. Martinsstift zu Lüttich; Margarethe, vermahlt

mit Graf Heinrich von Flandern; Lucardc, vermählt erst

mit Werner von Dülc, sodann mit Jean dc Sombrcf.

Der zweite Sohn Gottfrieds, Heinrich "), besaß aller

Wahrscheinlichkeit nach Wanden gemeinsam mit seinem Bru-

der Philipp. Scinc Gemahlin war die reiche Adclaide von

Frauquemont. Diese brachte ihm St. Vite, Butgcnbach

und Dacsburg zu, äußerst ergiebige und blühende Besitzun¬

gen. Erstere zwei lagen an der Nordgränzc des Hcrzogthums

Lurcmburg und bildeten eine Reihe von S1 Dörfern, die

Stadt selbst und das feste Schloß St. Vite nicht eingerech¬

net; letztere am Flüßchcu Onr, dritthalb Stunden von Wan¬

den, und bestand aus etwa 56 Ortschaften.

Heinrich, obwohl von den Niederländischen Geschicht¬

schreibern meist mit Stillschweigen Übergängen, dennoch sicher

ermittelt, tritt als der letzte Sprosse des Hauses Wanden

auf. Er bereitete und regelte den Ehevertrag seiner Schwester

Adclaide, welcher im zweiten Bande unseres Werkes ge¬

dacht worden, mit Graf Otto II. von Nassau-Dillenburg; ihm

hatte mau auch den Erwerb der Baronie Nuwerburg (nach¬

mals mit Tricr'schcn Stadtrechtcn ausgesteuert) zu danken.

Mit seinem Hinscheiden °-"-°) kam die berühmte Grafschaft an

das Haus Nassau. Die ältere Schwester hieß Marie; sie

reichte Graf Simon von Sponheim die Hand. Dieser war

natürlicherweise der nächst berechtigte Erbe; allein da sein

Sohn Walram noch vor ihm mit Tod abgegangen und auch

die Tochter Elisabeth, Herzog Ruprecht Pipans von Bestem

Wittwe, kinderlos gestorben war, so konnte nichts mehr den

ch Gestorben gegen Ende i5Zt.

"') tZZI.



Nassauern im Wege stehen. Engclbrccht ward auch noch

nbcrdicß, in Folge ausdrücklichen Lctztwillens, Erbe des be¬

weglichen Vermögens der Elisabeth. Das Jahr der Besitzer¬

greifung von Viandcn ist nicht genau ermittele; vermuthlich

jedoch fällt dieselbe zwischen lä.20 und G2i. Es war der

Graf Johann II., zubcnannt der Haubeucr, welcher zuerst den

silbernen Balken im rothen Felde geführt. St. Vitc und

Butgcnbach waren schon früher pfandweise gewonnen worden;

eine Zeitlaug hatte Graf Ruprecht von Virneburg sich mit in

diese Herrschaften getheilt, aus Gründen, welche bis jetzt un¬

bekannt geblieben. Mit Recht auch ist die Frage aufgeworfen

worden, weßbalb Graf Engclbrccht ein Pfandrecht auf Besitzun¬

gen sich einräumen ließ, welche ohnehin ihm zugefallen wären.

Wenn jedoch die Verhältnisse Nassau's zu dieser Fürstin aus

dem Hause Spouheim auch nicht ganz klar aus Urkunden

und Ieitbüchcrn hervorgehen, so müssen wir uns doch von

einer besondern Sorgfalt Jener für Engclbrccht und dessen

Familie überzeugen. Sie verschmolz durch eine Heirath die

Interessen der Nassauer und Virneburger auf das Zweck¬

mäßigste und suchte allen möglichen Wcchselfällcn zu begeg¬

nen. Engclbrcchts zweiter Sohn Heinrich und die Gräfin

Geuoveva von Virneburg wurden darum noch in unreifen

Jahren mit einander vermählt und die Bestimmungen getrof¬

fen, daß, wenn Elisabeth nicht noch vor ihrem Tode das

vorbchaltene Einlosungsrccht geltend machen würde, die ganze

Pfandschafr dem künftigen Ehepaar oder dessen Erben zufal¬

len, falls jedoch Tod oder ein anderes Hinderniß die Hcirath

unmöglich machte, eine Erbgemeinschaft zwischen den Häusern

Nassau und Virneburg alle zu befürchtenden Streitigkeiten be¬

seitigen sollte. Letzterer Umstand traf jedoch nicht ein, viel¬

mehr ward im Jahr 1äZ5 die Vermählung vollzogen und

die Titel von St. Veit, Butgcnbach, Dacsburg und Grim-

bergen gingen als Zugabe in den bisherigen der Nassau-Dil-

lcuburger über. Mir den neuen Besitzungen erhielten diese
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einen ziemlich bedeutenden Lehcnhof und die Grafen von
Manderschcid, Mors und Saarwcrdeu, die Raugrafen von
Salm, die Herren von Winncburg, Hohleufcls, Brandenburg,
Clecve, Burtschcid, Pittingcn, Vinsiingcn, Kcssclsiadt, Stol-
zcnbcrg, Iievcll, Spics, von der Leycn und andere zu Va¬
sallen.
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Drittes Kapitel.

Erwerb der Hälfte von Dich. --- Erbzwiste über Eleve,

Mark, Ravenstein u. s. w. Fernere Begebnisse der

gemeinschaftlichen Regierung von Johanns l.

Söhnen ch.

Die Vermahlung Adolfs von Nassau-Dillcnburg mit der

Erbtochtcr von Dictz, Jutta, hatte ihm und seinem Hause

die sichere Hoffnung auf den Erwerb der ganzen Grafschaft

gegeben; allein diese Hoffnung ward nur theilwcisc erfüllt, in

Folge des Umstands, daß Jutta eine Tochter gleiches Namens

hinterließ, welche mit Gotz von Eppcnstein verehelicht war.

Nun sprach aber das Dictzischc Erbrecht deutlich für die Nach¬

folge auch der Töchter; der Ehebricf dagegen für Adolf auf

den Fall, daß er aus zweiter Ehe keine Erbtochtcr hinterließe.

Adolf, welcher bereits große Summen darauf verwendet und

andere Opfer mehr sich hatte kosten lassen, ward demnach un¬

bestrittener Eigenthümer der Grafschaft, jedoch aus einem

Rcchrstitel, welcher in der Folge zu allerlei Verwicklungen

Anlaß gab. Das Erbrecht Jutta's war nämlich von dem

Vater und nicht von der Mutter hergeleitet. Alle Anstalten,

die er sofort traf, verriethen seine Absicht, den vollständi¬

gen Besitz von Dictz seinem Hause zu sichern. Daher schon

bei seiner Lcbzcit die Abtretung einzelner Parzellen an Engcl-

Lvlvcla .luviv ev Ili-Noi'. II. ^nnal.

<2>v. Gebhardi Gcneal. Tabcll. Aruvldi ll. izi —110.
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brecht, daher auch die Huldigung, welche er auf den Namen

dieses Bruders in der ganzen Grafschaft vornehmen licß^).

Als im zehnten Jahre hierauf Adolf gestorben, dachte

Graf Engclbrccht an gar kein Hinderniß mehr, und schickte

sich an, mit aller Behaglichkeit die Regierung von Dictz anzu¬

treten. Allein es fehlte viel hiczu, denn Gottfried von Eppen-

stcin erhob sich auf das kräftigste für die Ansprüche seiner Ge¬

mahlin und bereitete ihm einen harten Stand. Nach langem

Hin - und Hcrstreitcn, wobei beide Theile Gründe genug für

sich geltend zu machen wußten, wickelte Erzbischof Otto von

Trier, den man als Schiedsrichter angegangen, die Sache

dahin, daß ein Vergleich beliebt und die Grafschaft unter beide

Parthcicn getheilt ward, jedoch unter der Bedingung fortwäh¬

render Gemeinschaft. Nur bei den Lchcnslcutcn machte man

eine Ausnahme und schied sie durch das Loos aus. Ueber

Kirbcrg sollte Nassau-Saarbrücken die von Eppcnstcin mit in

Gemeinschaft anfnchmcn oder im Weigerungsfälle letztere da¬

für eine Entschädigung erhalten. Als dieß genehmigt wor¬

den, trugen, noch am gleichen Tage des geschlossenen Ver¬

gleichs , beide Theile, in Erwiederung geleisteter Dienste,

dem Erzbischof und seinem Stifte die bisher rcichsunmittclbare

Grafschaft Dictz zu Lehen auf, wobei man jedoch bloß das

Recht der freien Veräußerung ohne die Nothwendigkeit der

Einwilligung des Lchcnshcrrn sich vorbehielt. Dieser Schritt

hatte nach wenigen Generationen für Nassau hinsichtlich der

Dictzischen Besitzungen, die allervcrdricßlichstcn Folgen, wie am

gehörigen Orte ausführlich erzählt werden soll.

Nachdem die Huldigung an Gottfried von Eppcnstein,

als Mithcrrn, vor sich gegangen und auch die Brüder Engel-

brcchts in die völlige Gemeinschaft am neuen Erwerbe aufge¬

nommen worden, somit alles beruhigt und geregelt schien.

*) t4tv.
Hcimsuch. Maria 44ZU.
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sirerste Nassau-Saarbrücken den Saanicn zu neuen Zerwürf¬

nissen aus, durch die Weigerung, Eppcnsicin in die Gemein¬

schaft an Kirberg zuzulassen. Anderseits siel es auch diesem

letztern ein, auf einen Theil der Grafschaft Nassau und der

Erbschaft von Vianden Ansprüche zu erheben. Ein neuer Ver¬

gleich wurde daher nothig, unter Veranstaltung der Erzbifchöffe

von Trier und Mainz; er kam jedoch nicht in Kraft, und

erst jm Jahr 1428 schlichtete ein Endvcrtrag den langen Ha¬

der. Eppcnstein fiel darin so ziemlich mit allen seinen For¬

derungen durch und erhielt an Einkünften in der Estcrau kärg¬

liche Entschädigungen,

Nichts desto weniger herrschte fortan das beste Verneh¬

men zwischen den beiden Häusern; sie hielten fest an der einge¬

gangenen Gemeinschaft, welche beiden Theilen unbestreitbare

Vortheile brachte, Auch den letzten Ucbcrrcst von Anforde¬

rungen der noch vorhandenen Linie des alten Wcilnaucrstam-

mcs auf Dictz hatten ste sich durch eine nochmalige und voll¬

ständige Vcrzichtlcistuug für jetzt und ewige Zeiten vom Halse

geschasst"). Um die Tricrischc Bclchnung kümmerten sie sich

wenig und bei zwei Stuhlbesitzungen blieb der feierliche Akt

ausgesetzt. Ja es suchte sogar der jüngere Graf Johann den¬

selben für sich und seine Brüder, in Bezug auf die halbe Graf¬

schaft, wie früher, unmittelbar bei dem Kaiser nach und Si-

gismuud willfahrte unbedenklich. Auch später, als Adolf von

Nassau-Saarbrücken von ihm die Bclchnung mit der Eppcn-

stcin'schen Hälfte wünschte, fand dasselbe statt. Das kaiser¬

liche Interesse stimmte hierin ganz mit den Absichten der Nas¬

sauer zusammen. Erst um die Mitte des fünfzehnten Jahr¬

hunderts gelang es dem Erzhischof Jakob von Sieck, den

Vertrag von 1420 ins Leben zu rufen. Aber auch jetzt noch

erhoben die Nassauer jahrelange Schwierigkeiten, und als sie

endlich den Umständen nachgaben und den Lehenrevcrö aus«

ch HZ».
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stellten, geschah es in ganz allgemeiner Fassung und ohne nä¬

here Bezeichnung der einzelnen Lehcnsiücke. Johann IV. war

der erste, welcher den Forderungen Triers völliges Genügen

leistete. So viel von dem Dictzischen Erbe, in dessen Ge¬

meinschaft spater auch noch zwei andere Dynastien außer Ep-

pcnsiein, nämlich Katzcnellnbogcn und Hessen, gekommen sind.

Nunmehr tritt als zweites wichtiges Ereigniß der Cle-

ve'sche Erbsircit ein. Das berühmte Haus, welches die Mark,

Eleve, Ravenstein, Hcrpcn und Udcn theils als Grafschaft,

theils als Hcrzogthum besessen, war mit Johann IV. gegen

Ende des vierzehnten Jahrhunderts erloschen ^). Die hinter¬

lassenen Lande waren der Gräfin Margarethe, Gemahlin

Adolfs von der Mark und Mutter der jüngeren, mit Jo¬

hann I. zu Nassan-Dillcnburg vermählten Margarethe zugefal¬

len. Letztere machte ihr Mitrecht an der Erbschaft geltend

und forderte durch Abgeordnete bei den Brüdern ihren Theil.

Ohne förmliche Weigerung von Seite derselbe» zog sich gleich¬

wohl die Sache ungebührlich lange hinaus, so daß Marga¬

rethe darüber starb und ihren Söhnen die endliche Regelung

hinterließ. Kaiser Sigismund, der dem Hause Dilleuburg

sehr wohl wollte, ertheilte ihnen über Eleve, die Mark, über

Diaslokcn, Beilstcin und Neustadt die förmliche Bclehnung.

Von der Unzurcichcnhcit urkundlicher Rechtsgründe jedoch

überzeugt, fügten die Grafen denselben noch andere, triftigere

bei. Sie schloßen ein Bündniß mit Rittern und Gemeinden

der Mark, darunter manche gegen ihren Herrn, den nunmeh¬

rigen Herzog von Eleve, Beschwerde zu führen hatten. Au

gleicher Zeit wendete sich Engclbrecht in seinem und der Brü¬

der Namen an Herzog Johann von Brabant, ihren beidersei¬

tigen Lchenshcrrn. So ward demnach mit Feder und Schwert

rüstig gestritten, allein die Dillenburgcr warteten gleichwohl

°) Zur bessern Uebersicht theilen wir auf der Rückseite den
Stammbaum mit.
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die Entscheidung des Gerichtshofs von Brabant nicht ab, um

so weniger, da sie vielleicht Beweise genug hatten, daß dieser

ihren nahe gelegenen und in Niederländische Angelegenheiten

vielfach verflochtenen Gegner mehr als sie berücksichtigen würde.

Für eine Rundsummc von 12,000 Eoldguldcn verzichteten sie

daher auf ihre Erbansprüchc; Burg und Gebiet von Viande-

burg wurden hicfür als Pfand eingeräumt"). Fünf Jahre

später gediehen auch die Unterhandlungen über Ravcnstcin,

Hcrpcn und Udcn zu einem erfreulichen Ende; dieß geschah

erst durch die Sohne Johanns!.; sie nahmen 21,000 Eold¬

guldcn zum Ersatz für ihre Erbfordcrung. Die übrigen Hän»

del von größerem und geringerem Interesse, welche in die Zeit

der gemeinsamen Regierung der Söhne Johanns I. gefallen,

sind: der Zwist mit den Dynasten von Hatzfcld-Nildcnburg,

veranlaßt durch die Verschiedenheit der Landesherren, unter

welchen die Leibeigenen im Sicgcn'schcn und Nassau'schcn Ge¬

biete standen; ein Vergleich beendigte ihn""). Sodann die

Regelung der Lehcnvcrhältnisse mit dem Hochstifte Worms

wegen Grcifcnstcin, worüber er von Herzog Adolf von Eleve

durch Jollverschrcibungcn entschädigt ward, ebenso die Angele¬

genheiten des Kvllnischcn Antheils an Siegen und der Vogtei

zu Bingen und des Kirchensatzcs und Zehntens zu Rcvcnach,

welch' letztere zu Zerwürfnissen mit der Abtei St. Mariminin

führte; die Mönche gaben zuletzt nach und schloßen mit Nas¬

sau und Eppcnsicin, welche sofort die Belchnung empfingen,

einen ehrenvollen Vergleich Größere Schwierigkeiten

veranlaßte die Irrung mit dem Wcstphälischcn Frcigcrichtc

auf Ginsberg, welchem mannigfache Willkür bcigemcsscn ward;

sie endigte damit, daß ihnen ein vcrhältnißmäßigcr Antheil an

der Besetzung der Stellen jenes Gerichtes zugesichert wurde -p).

'I Dienstag nach Egid. 1121.
22. Januar rii8.

-f) Samstag nach Ambrosius rizr.
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Auch die Kollatur der Pfarrei St. Aegidius zu Oberhadamar,

ein Ucbcrrcst des langwierigen Erbzwistcs, setzte sie eine Zeit

laug wider die Katzenellubogen, ihre Gemcinschaftsgcnossen,

in Bewegung. Endlich muß auch noch erwähnt werden, daß

die Frage über den Zollturnus zu Obcrlahnstcin mannigfache

Erörterungen und unangenehme Auftritte mit Chur-Maynz

herbeiführte. Der Schiedspruch des Erzbischofs von Trier,

auf welchen beide Theile sich beriefen, lautete wider Nassau,

welches eine nachträgliche Forderung von mehr denn 1L,000

Gulden gestillt hatte; dafür jedoch wurde die sogenannte Försi-

hccke, eine Waldung ohnwcil Zahnstein, für Nassau'fchcs Bc-

sitzthum erklärt, auf den Fall, daß Maynz dafür keine trifti¬

gern Rcchtstitcl, als die beigebrachten, vorzulegen im Stande

seyn sollte. Mit dem Tode Cngclbrcchts nämlich, im Jahr

horte die bisher bestandene Gemeinschaft auf. Seine

Wirksamkeit in den Niederlanden nunmehr noch nachzuholen,

wäre unsere allernächste Aufgabe; doch wird es zuvor am

Orte seyn, der Hauptvcrrichtungcn seiner Brüder außerhalb

der hier im Umriß beschriebenen Gemeinschaft, wenn auch

nur in kurzen Andeutungen, zu gedenken.



Viertes Kapitel.

Geschichte der einzelnenSöhneJohanns I.vonNassau-

Dillcnburgi Adolf i-, Iohann n. der Haubener.

Engelbrecht I-, Herr zu Polanen und Breda.

Stürme mannigfacher Art trübten die Regierung Adolfs I.

Der Städtebund am Rhein und seine Genossen vom Adel,

darunter oft der eigene Verwandte, Ruprecht von Nassau,

wider den Adel am Rhein und in der Wcttcrau, haderten

mit einander auf blutige, nicht selten unwürdige, Weise. Der

Schwähcr des Grafen, Gerhard von Hattstcin, trug viel daran

Schuld, daß derselbe mit Frankfurt, der Reichsstadt, heftig

vernnwilligct wurde uno beide Theile empfindlichen Schaden sich

zufügten. Die Vasallen und Leibeigenen einer- und die

friedlichen Bürger und Kaufleute andererseits büßten für frem¬

den Ucbcrmuth. Dörfer und Maycrhvfc gingen in Flammen

auf. Aber die Häupter halfen sich bald wiederum durch be¬

gütigende Verträge. Nassau-Dillenburg stützte sich durch ein

Vündniß mit Trier, welches oftmals in großen Verlegenheiten

Vermittlung und Beistand brachte. Doch ehrte er die Fami-

licnbandc gegenüber den Gancrben von Nassau, den streitbaren

Ruprecht allein ausgenommen, welcher in Folge seines Betra¬

gens gegen die Geschlcchtsgcnvssen keine Schonung übte und

gegen welchen auch der Prälat damals von ihm Hülfe suchte.

Das neue Verhältniß zu Erzbischof Werner hatte unter

seinen nächsten heilsamen Früchten besonders den Vergleich
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Grafschaft; Adolfs Hvhcitsrcchtc darüber wurden durch dcnscl-

den befestigt'"). Eine andere, reichere Hoffnung eröffnete sich

ihm in dem Mccrcuberg'schcn Erbe, in welches sein Vetter,

Siegfried von Wesierburg, jüngerer Linie (Enkel Johanns und

Gcrrrudcns), zu zwei Dritthcilen ihn eingesetzt. Diese Hoff¬

nung ging jedoch nicht in Erfüllung, ob aus Gründen der

Grvßmuth gegen die verkürzte altere Linie der Wcstcrburgcr,

ob aus entgegengesetzten Hindernissen — ist unbekannt ^).

Gleiches Schicksal hatten die Erbansprüchc aufLimburg. Adolf,

in zweiter Ehe mit Kunigunden, der Tochter des letzten Gra¬

fen, vermählt, war vom Schwäher noch bei Lebzeiten in den

Mitbesitz aufgenommen und erblich belehnt worden; allein die

Bemühungen des Wildgrafen Gerhard zu Kirbcrg, eines Nef¬

fen Graf Johanns, zeigten sich siegreicher, und die Bclchnung

durch den Kaiser, den Churfürsten von Maynz und den Land¬

grafen von Hessen schnitt allen ferneren Versuchen Nassau's

den Weg ab. Demnach mittcltc» die Schwiegereltern selbst

einen Vergleich zwischen den Streitenden. Nach Johanns

Tode sollten beide die Erbschaft theilen und jeder den andern

in seinem Antheil schützen. Dieß geschah; allein Chur-Trier

erhob ebenfalls Ansprüche wegen früherer bedeutender Darlei¬

hen; mannigfach wurde hin und her gehadert, und ob auch

gleich Adolf wenigstens einen Theil des Erworbenen zu be¬

haupten wußte, so kam doch nach seinem Tode die gcsammte

Herrschaft an Trier'-"""").

Unangenehme Scenen gab es wegen einiger an die Run-

kel abgetretenen Zehnten, da die Besitzer sich der schuldigen

Lchenspflicht weigerten; ebenso auch wegen der Ablösung einer

Runkel'schen Pfandschaft auf Don die Burg und wegen Bc-

-) t 596.

»«) tZ72.
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schädiguugen, welche dic Runkel den Dietzischcn zugefügt. Die

Banngcrichtc sprachen über Herrn Friedrich, und der Freie

von Don, durch Graf Adolf unterstützt, vertrieb ihn und seine

Familie mit gcwaffuetcr Hand aus der Gemeinschaft.

Außer der Belohnung mit der Vogtci im Grunde Scl-

bach, durch Pfalzgraf Ludwig, und der Verpfändung von Al-

tcnwcilnan, Wehrhcim und Rosbach an dic Kroncnbcrgc, findet

man Adolfs Namen weder in Urkunden noch in Chroniken

mehr genannt. Vermuthlich ist er am 12. Juni 1420 ge¬

storben. Sein Andenken bieb lange noch ehrwürdig im Nas-

sau'schcn Hause.

Johann II., zubeuannt der Haubencr, also benannt

von seinem kriegerischen Sinne und den unaufhörlichen Fehden,

in welchen er sein Leben zugebracht erscheint meist gemein¬

sam mit seinem Bruder Adolf, welchem er treulich zur Seite

stand bei allen wichtigern Begebenheiten desselben. Schon

früher hatte er auch, wie wir im zweiten Bande bereits ge¬

schildert, dic Abcnthener des Vaters im Maynzisch-Hcssischen

Kriege mitbcstanden und seinen Namen furchtbar, ja un¬

vergeßlich gemacht. Er besaß einen Menschen von ungemci-

ncr Gewandtheit, welcher ihm als Unterhändler und Kund¬

schafter in vielen wichtigen Angelegenheiten diente, Paris Gal- ,

gcnhvlz, des Namens vielleicht nicht ganz unwcrth. Diesen

verlor er einst nebst dem Pannicr und vielem Kricgsvolke zu¬

gleich in dem Gefechte an der Rippach bei Sinn.

Dcr Haubcner zog es vor, unvermählt zu bleiben, ohne den

Freuden der Liebe deßhalb zu entsagen. Ein schönes Mäd¬

chen, deren Herkunft wir nicht näher bezeichnet finden, welche

jedoch wahrscheinlich eine Bürgerliche war und Adelheid hieß,

erfreute sich seiner besondern Gunst. Sie gebar ihm eine

Tochter gleiches Namens, dic nachmals den Schleier nahm

und vom Vater reichlich ausgestattet, dem Kloster Keppel die

schönen Hofe Schwcißfurt und Stöcken mit höchst ergiebigen

Einkünften zubrachte. Man vermuthet, daß jener Bastard

von Nassau, Tilmann, welcher das Burglehen zu Wallenfcls
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erhalten hatte, ein natürlicher Sohn des Haubcncrs gewesen

sey. Der Graf starb in hohem Alter, lange nach allen seinen

Brüdern, auf dem Schlosse zu Dillenburg.

Der dritte unter denselben, Engclbrccht, war bereits in

den geistlichen Stand getreten und hatte die Stelle eines

Domprobstcs zu Münster einige Zeit hindurch bekleidet, als

die Rücksicht auf das Beste der Familie ihn bestimmte, wie¬

der in die Welt zu kehren und sich zu vermählen, indem

Adolf kciucu männlichen Erben hatte, Johann aber zu einem

Ehcbuud nicht zu bereden war. Er verschaffte seine Pfründe

dem jüngcrn Bruder Johann und reichte Johannen von Po-

lancn und von der Leck, Tochter und einzigen Erbin Jo¬

hanns III., die Hand.

Ueber dieses Geschlecht und seine Besitzungen erhält man

folgende Auskunft: Jan van Polancn, Herr van de

Leck und Breda, stammte aus dem Hause Duvcnvoordc,

einem Zweige des berühmten Geschlechtes von Wasscnaar.

Philipp, ein Sohn des als Burggrafen von Lcydcn so aus¬

gezeichneten Dynasten gleiches Namens, hatte die Herrlichkei¬

ten von Duvcnvoordc und Polauen zu seinem Erbgute er¬

halten. Verehelicht war er mit einer Tochter des Grafen van

Strycn; diese hatte ihm zwei Sohne, Arent und Jan, gebo¬

ren; Arcnt erhielt zu seinem Erbthcil Duvcnvoordc und führte

der erste davon den Namen. Von ihm kamen alle spätern

Herren von Wasscnaar-Duvcnvoordc. Jan wurde Herr von

Polancn und erzeugte aus drei Ehen mancherlei Söhne und

Töchter, welche mit andern Familien sich verschwägerten und

verzweigten und verschiedene neue Herrschaften an das Stamm¬

haus brachten, worunter die Herrschaft van dc Leck, und

jene von Breda obenan standen. Erstcrc, von einem Flusse

in der Provinz Utrecht also benannt, war Jan II., der im

Jahr 158^ starb, von seiner Mutter, Beatrix von Valkcu-

burg, zugefallen; der Titel der letzter» war von Johann von

Brabant, als Lehen dieses Hcrzogthums, für eine bedeutende
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Summe erkauft worden. Diese Herrschaft, ein Theil der

alten Grafschaft Strycn, begriff ehedem auch die Markgraf¬

schaft Bcrgcnopzoom unter sich, ward aber im Jahr 1287

dergestalt getheilt, daß zu der nunmehrigen Herrschaft Breda,

außer der Stadt dieses Namens, die Orte Ostcrhont, Roscn-

dacl, Nispcn, die Hälfte von Woudc, Hulsdonk, Cacsdonk,

Gilse, Ginncckcn, Bavcltcn Rycn, Klein Ostcrhont, Dorft,

Dongcn, Hage, Ettcn, Terhcydcn und Teteringen gezogen

wurden; Stccnbcrgcn, Gestel, Oudcnbosch, Nieuvcnbosch,

Hccm, Calkclo und Valkcnbcrg aber zwischen den Besitzern

von Breda und Bcrgenopzoom gemeinschaftlich blieben. Meh¬

rcrc dieser Orte machten mit ihrem Zugchor und Gebiet be¬

sondere kleine Herrschaften aus, welche aber die Herren von

Breda nach und nach von den adelichcn Besitzern derselben an

sich brachten. Dahin gehören Osterhout, Roscndacl, Nispcn,

Dongcn, Terhcydcn und Stccnbcrgcn. Außerdem besaßen die

Herren von Polancn und Leck, unter dem Titel einer Herr¬

lichkeit, die Stadt Gcrtruydcnbcrg in der Provinz Holland,

an dem Biesbosch, einige Stunden von Dordrecht, gelegen.

Dem obcnbcmcrktcn Jan, Herrn von Polanen, folgte ein

Sohn gleiches Namens, dessen Leben und Tod viel Seltsames

und Merkwürdiges auswies^) und welchem bereits 1362 aus

*) Ueber Testament und Grabmal theilt v. Goor Folgendes mit:

2)nen nitersten ^vil, daaAs veer ?)-nen stßrl'taZs ^emaalit,

lieAeei't k)', dat 7)ne lieve Ae^ellinne, Vronvv Odilia, lie¬

genden alle de Ideinedien die 2)' gein , en maagt iiaar

2^ne weoninA deneden in de 8ladt, met den indoeclel daai'in,

Aednrende liaar leven, indien nnAegnnvvd gl)-ft^ en niet

lanAee. 11^ liebelte Oede, 7vne dastaai't-Docgtei', duixent nnde

zegilden eens tot gaar linwel^ii.«; Anedt, en aan twee linecgt-

gen« ?)ne l)a5taar6en^ ellli ende 5c!nlden's jaai's. ^

vei-linor ?^n gegl'aaf-xklaats in de lierli te Li'ecla, aan't IinnAe
lieoi' voor iiet 8t. Zacrarnent, endei' eencn verlieven toel5 siee-

nen ?.ei'li, >vaai'op 7)n geelteni.«; ^elinuv.en leZt: >vel!<e l'omlie

naaderliand llendiil^ l^raas van lXa.?»au ver^laaist 15 i'eelit
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der großmütterlichen Erbschaft die kleine Herrschaft Nicr-

vaart oder Nieuwcrwaart, nachher Klundcrt, in der Provinz

Holland, zugefallen war. Er starb 10. Aug. 159ä, mit Hin¬

terlassung einer einzigen Tochter Johanna, aus seiner zweiten

Ehe mit Ottilien, Graf Johanns zn Svlms Tochter. Jo¬

hanna, als deren Vormund Hendrik van dc Leck bestellt wor¬

den, erbte die sämmtlichen väterlichen Herrschaften, mit ge¬

wissen Einkünften aus der Herrschaft Hcrstall im Lüttich'schen,

und brachte sie bei ihrer Vermählung mit Graf Engclbrecht

im Jahr 140^ an das Nassauische Haus. Dieser nahm hier¬

auf auch den Titel: Herr von dem Leck und Breda an.

Die Stadt Breda war von dieser Zeit an sehr oft die Resi¬

denz Nassauischcr Grafen und ward es noch mehr in der

Oraiiifchcn Periode

Engelbrecht ließ sich die Begünstigung derselben sehr

angelegen seyn. Nicht nur erhielt er die Bürger in allen

alten Rechten und Privilegien, sondern er mehrte sie auch

noch und suchte durch Unterdrückung des Partcigcistes, durch

Herstellung eines kräftig-milden Regimentes und durch Be¬

gründung von Ruhe und Ordnung, welche während der Po-

lanischcn Herrschaft so häufig gestört worden, sich den Namen

eines Wohlthäters im hohern und eigentlichsten Siime zu

verdienen. Schon die HnldigungS-Urkundc that seine künftige

te^en ovei' daar die pluA de 8taan, nin i'edenen dat k) aldaar't

Laei'ament8 - Indien deed können. Nen vnndt ter 2e1ve t)d

ondeu den 2euk-«teen eenen Aernetselden lieldei', waaein de

kisi stnnd, daae't lickaain van I^eer van ?<danen no^ inla^,

en denelve een i'oode dnneele inet Aond dooi'stikte keuus,

^vaauin adeulel socn'sl van ^nnde en 8i1vei'e innnte n^a8; >vellie

keuuZ, naa de ver^laai8MZs van't Ai'aai', nederorn op de Ki8t,

als te voi'en, !s Aele^i ^e^vouden.

H van Govr; außerdem: Butkens; Dinter; van der

' Cyck; Arnoldi.



Absicht kund, wie er es in vorkommenden Fälleu zu halten

gedenke ch).

ch) Die Inoomsl Engclbrechts und Johanncns lautete

also: „klngoiknookt konArovo to l^assan llono ton Keoko

enclo to ünocla, on .iokann Vnouvvo van 6er Idoles oncio

van Ilnocia syn cvittiAo cioon ooncl allen lullen, zVant

van onclon ticion soo konooinon is, «tat onso Voonvacleno

clio Ilonon tot llnocia sznc Aovvost, alle ve^o gnstio oinio

genaäo gociaon iiokkon tot kaono inooomst. 800 oest,

clat vv/ onson Voenvacloron >vaoläallon enclo saii^en ve^en

^kenne natnolen sanclvn, soo vvz' dost London; ^vain k/

clat v/ tote onsen ineoemst voin vns en voin onson na-

eomelinAen klonen tot linecla snlke ^naeie Aeclaen Kokken

enclo in ^niviioZien ASAeven clon 8tacl oncio clon gekelen

kancle van Ilnecla, enclo Kanon naoomelinAon in ewiZen

ticlen te konclen enclo to Aoknnicen sulolce Ponton als kion

nae kesoneve staen. klonst, olk eonen Uan oon on^oval

gesekiecle, claon Kien s^n i)lk' aon vonkoenclo, clat ici clan

van clon aiingen Aooäe, clat ki inet clon >Vive kesat, niet

nieen clan clio on kolkt vonkonen oen sal, kekou^ol^clc

clen VVino kaonno ^vo6erkelkt, uien mon sal nnt clon A0-

keolon goecle allo vittigo Iconlzlco sokult kotalon; 60s-

Aolvox salt svn van clon VVivo, okt kain so govielo, inen

^vaint clat snielce ka)-t oon on^okoilieton Vensoon ovonviole,

Kot veano Nan okto Wzt, clig sal vonkonon allet Zoe6t

clat kein tookokoint. Voont kokkon clen8tacit on clon

ßokelen kancle voonss^, in nookten gnaeien ASAoven, clat

clio knoeko van onon onvetonclo Vnecle sonclon ciootilack

sal staon o^> s'sestiok pont onclen ^cvonton tonnozsen, ciain

skk sal clio omvetonsokag »tean in closen manionen, Okto

oon Vnecle stonclo tussekon parken, enilo eenVonsoeic clio

ciain in nuercio t>vistick cvorcle op onon ancionen, clio 000

in clion seinen Vneclo nuenon inookto, mon cioso tvnistor

kaciäe soo untioncliok jzo^voest, clat ki van 6on Vneäs



Er gewährleistete den Bürgern, daß nirgends im Lande ein
Güter-Aufschlagstatt finden sollte, welcher den Freiheiten
Breda's widerstritte Dafür zeigten sich ihm Jene auch
sehr geneigt und streckten ihm oft, wenn er des Geldes be¬
dürftig war, bedeutende Summen vor Seine Sorgsalt
für Gesetzgebung und innere Verwaltung wird sehr gerühmt.
Auch der Hauptbauk gab er eine neue, zeitgemäßere Orga¬
nisation

niet en vviste, cckte bi vvoir binnen b,oncle8 Aevveeot, mer
bern en vvsre niet eonstieb, clat clie ^bene cloir biop ^e-
twist boclcle, soe verre binnen inseseop^en wsre ster eenre
Partien, clot bi in clen Vrecle rueren inocbte, clot 8ou
beiten een onnosel obt een oncvetencle Vrecls. Oncle
ivoncle clie Isteer eckt 8^n IZeebter op clien twisten proe-
ven, clot bern clie Vrecls ostt clie Noessebop lcenl^e ^e-
weest boclcle, cles inoeb bern clie twisten olcknemen inet
8inen eecle, encle inet bem twee witti^e onbenuste Nonne,
stie cles gbeen psrt^e en clrsFvn, cioin en sal sonpel nocb
onZelist in ^efocbt worclen oen Aeenre ^icle, mer volt
cloin een cloetlloeb von clien twiste, clot sol staen tot 8inen
reebte. Itern gbeven wz- onser 8tocl en I,->ncle voint?.
clot clie broebe von enen bebenclen stelle sol stoen ozr
t?.estieb pons oncler Zweite. Oji clot clen 8t»cl ensto öen
gebeelen b,oncle ^onLneclo voirs?. clese Arotien en zrnivi-
legien voirs^. woel encle onverbreeelz'ell ^ebouclen vvoir-
clen in ollen toeeornenclen ticlen, 8oe bebben w^ ben
clese openen bnies cloer ok ZeAeben inet on8sn se^elen
besegbelt. Dir wos Aecloen in 't soin on8 IZeenn I)u)sent
vierbonclert encle v^en op 8ente IZertoloineeus clseb."
(en/r <?oor, Lc!scbr)vinA clcr Ltocl cn I>»n<le von Lrecla. kroeve Kr. 54.)

*) Ebendaselbst, kroeve Z5.
**) So ist einK^tdriccvL über 2voo rhein. Gulden bei vanGoor

zu lesen.
Das Gesetz- oder Keurenbuch von Breda ist bekannt unter
dem Namen „st
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Mit den Grafen von Holland kam er in mancherlei

Berührung nnd hatte Gelegenheit genug, ihnen wichtige Diensie

zu leisten. Wilhelm VI. erwies sich dafür dankbar; er gab

ihm die Herrschaft Dnmmclen, welche mit dem dazu gehöri¬

gen Ranthazcn ohnwcit Ecrtruydcnbcrg gelegen war, als im¬

merwährendes Erblchcn an Holland "). Spater fügte der

Graf noch die Herrlichkeit Leckcrwcrk bei. Ueber Schloß und

Land Couroit verglich sich Engclbrccht mit Reinhard van

Bergen. Die Ansprüche der Kinder dieses Letztem auf Breda

selbst wurden in Folge eines Schicdspruchcs für ungültig

erklärt "").

Als die Grafen von Cuylcnburg, vermuthlich auf die Ver¬

hältnisse ihrer Großmutter zum Lcck'schcn Hause gestützt, die

Herrlichkeit van dc Leck ansprachen und förmliche Fehde dar¬

über erhoben, leistete ihm Graf Wilhelm thätigen Vorschub

und die Vicrschaar von Süd-Holland erkannte zu EugclbrcchtS

Gunsten

Noch mehr kam der Graf am Hofe von Vrabant in An¬

sehen, woselbst damals Herzog Anton regierte. Seine Ta¬

lente und Tugenden machten ihn zum Lieblinge von Jedermann.

AIs Besitzer brabantischcr Lehen gehörte er ebenfalls zu den

Großen des Landes, nnd meist wird er im Verzeichnisse der¬

selben obenan aufgeführt. Als der Herzog im Jahr 1ä09,

nicht ohne große Schwierigkeiten von Seite König Ruprechts,

mit der Prinzessin Elisabeth von Görlitz sich vermählte, war

es Graf Engclbrccht, welchem vvrzugsiveise das Geleite und

die Bcschützung der Braut anvertraut wurde. Nur der Bi¬

schof von Chalons war sein Gesellschafter. Er führte die

Dame bis Löwen, wo er für sie und sich kostbare Geschenke

Lehenbricf, <1.6. St. Margarcthentag ivii.

Vcxcnivnm'cUge 8w.it Uer Vci'ecm'gten leoUerlanUe VII. und

Arnoldi, Nachträge, S. 240 u- s. w.

5**) M'ci »,' (Uuirwi'Uueeli IV. und LIi?isc.
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und seltene Weine empfing. Der Herzog schien sehr gerührt

von seiner treuen Sorgfalt und zeichnete ihn seitdem mannig¬

fach aufs Neue aus. Die Vcrläumdnngcn neidischer Gegner

unter den cingebornen Edeln, welche den großen Einfluß eines

fremden Geschlechts in die Landes-Angelegenheiten ungern

sahen, dienten nur zur Verstärkung desselben.

Um dieselbe Zeit oder bald darauf wurde Engelbrccht

auch dem burgundischen Hofe bekannt, und gewann das Ver¬

trauen Herzog Johanns IV. des Unerschrockenen. Beide wur¬

den aufrichtige Freunde. Der Graf widmete bisweilen seinen

Arm den Unternehmungen dieses tapfern Fürsten. Dafür

wurden 500 Franken Jahrcinkünftc zu Tcndemonde ihm an¬

gewiesen ?'). Auch mit den Brüdern Johanns, A"ton und

Philipp, stand er auf gutem Fuße.

Engclbrecht blieb übrigens seinem Lchcnshcrrn, dem Her¬

zog von Brabant, getreu; nur wo Fragen zur Sprache kamen,

welche auf die Freiheiten des Landes, so wie auf die Ein¬

griffe des regierenden Hauses in die Befugnisse der Stande

sich bezogen, sah man ihn mehr als einmal in heftigem Ge¬

gensatz. Er unterstützte die Gencralsiaatcn, zumal bei Anlaß

der Versammlung von Löwen, kräftig in ihren Klagen über

schlechte Gcrichtspflcgc und über noch schlechtere Bcschützung

der preisgegebenen Städte gegen die täglichen Plackereien der

Franzosen Doch scheint es nicht, daß dieser Umstand

das gute Vernehmen im Allgemeinen gestört habe. Wenigstens

sehen wir ihn sowohl bei der Fehde mit Kölln, als bei dem

vergebens von besonnenen Freunden widerrathcnen Fcldzug ge¬

gen die Engländer im Jahr 1.514 eifrig für des Herzogs In¬

teressen bemüht. Der getroffenen Abrede gemäß war er mit

einer bedeutenden Truppcnmasse, als Verstärkung, bereits auf

dem Marsche und am 26. Oct. zu Mons eingetroffen, als ex

5) Arnold! II. izz.

^') : lies Lrakanl. 1^. XVII.

^ r i, .
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die niederschlagende Kunde von der großen Niederlage bei
Azincourt erhielt, welche dem Herzog selbst und dessen Bru¬
der, so wie einer beträchtlichen Zahl französischer und nieder¬
ländischer Großen das Leben gekostet*).

Schleunig trat der Graf nunmehr seinen Rückzug nach
Brabant an. Hicselbst errichtete er eine „Union" zur Auf-
rcchthaltung der Rechte des noch minderjährigenSohnes des
gefallenen Fürsten, Johanns VI.; ebenso wirkte er dahin,
daß Anarchie und Bürgcrkampf vermieden blieben, als die
allgemein befürchteten nächsten Folgen der vorgefallenen Kata¬
strophe. Er gehörte mit zu denjenigen, welche das große
Mißvergnügen der Stiefmutter des jungen Fürsten, Elisabeth
von Görlitz, und den Entschluß, nach Lurcmburg sich zu be¬
geben, bewirkt, durch den geringen Wittwcngehalt, welchen
die Staaten, in Anbetracht der gegenwärtigenLage des Lan¬
des, ihr ausgeschieden, In wie fern er die Absichten Johanns
des Unerschrockenenauf die Vormundschaftüber seinen Vetter
begünstigt oder bekämpft, kann nicht ausgcfundcn werden.
Vielleicht gab das Verhältniß zu Burgund später die erste
Veranlassung zu Argwohn und Mißtrauen, wenn es nicht,
wie wir bald hören werden, die Frage über die Vormundschaft
selbst schon an und für sich es gewesen ist.

War er dieser Elisabeth einst als Ritter entgegengeschickt
worden, so traf ihn bald jetzt ein noch angenehmerer Auftrag,
als er dieselbe Botschaft bei der reizenden Jacqueline von
Vaiern, der Erbtochtcr Graf Wilhelms VI., zu bestellen
auscrsehen ward Er erschien zu Anfang des Jahres
1VI6 in? Haag als Brautwerber, begleitet von Hendrik van
Bergen. Jacqueline war mit ihm sehr zufrieden und schenkte

-5) : Oj)^. diplcnn. I. 32/s. Lvul). I. 38 l.
lies kl.ud. XVI. Ueber die Einzelnheiten der Schlacht

vergleiche IV. (leun SUNZ.peur.)
**) Der Vater war einige Zeit zuvor gestorben-



dem stattlichen Degen und klugen Manne ihr besonderes Vcr-
trauen

Dieses angenehme Verhältniß dauerte mehrere Jahre
fort, bis Gelegenheit für die Fürstin sich zeigte, dem Grafen
ihre freundschaftlichen Gesinnungen thatkräftig zu beweisen.
Der Schatzmeistervon Brabant, Wilhelm van dc Berge,
Johanns VI. vertrauter Günstling und Rath, hatte endlich
die Eifersucht des Herzogs wider Nassau und mehrere seiner
Freunde, wie z. B. Hendrik van Bergen, Hendrik van de
Leck, den Herrn zu Hccswyck und Dinter, in hohem Grade
zu entfachen gewußt. Er beschuldigteEngclbrccht, daß er auf
Schmälcrung der landesherrlichen Rechte sinne und daß er die
Zerwürfnisse zwischen dem Herzog und den Ständen zu un¬
terhalten bemüht sey. Vor allem aber wirkte die Behaup¬
tung: der Herr von Breda sey Haupturhcbcr jener von den
Staaten Brabants genehmigten „Constitution," durch welche
Johann noch einige Jahre lang als unreif zur Uebernahme
der Selbstrcgicrung seines Landes erklärt worden. Der Her¬
zog empfand plötzlich gegen Engclbrecht eine solche Abneigung,
daß er ihn nicht mehr vor Augen sehen wollte, ja auf Mit¬
tel trachtete, ihn und seine Anhänger sogar aus dem Wege
zu räumen.

Dieses Benehmen that entgegengesetzte Wirkung. Die
öffentliche Meinung im Lande äußerte sich laut und stark ge¬
gen den ehrlosen Vcrläumder. Die Angeschuldigten, Ver¬
dächtigten begaben sich nach Brüssel und veranstalteteneine
Versammlung der Stände. In derselben traten sie mit hef¬
tiger Beschwerde wider den Schatzmeister auf und forderten
strenges Recht. Die Stände erklärten den Wilhelm van de
Berge für aller Ehren und Rechte baar und verbannten ihn
für Lcbzcit aus dem Gebiete von Brabant. Als der Bürgers

") XVII.
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tncistcr von Brüssel der Verkündigungdieses Urtheils sich wei¬
gerte, ward er ins Gefängniß geworfen.

Die Rache kam aber noch blutiger über den Schatzmei¬
ster, ehe er nur Zeit fand, über das Vergangene nachzu¬
denken. Als der Herzog mit Madame Jacquelineneinst im
Hcnncgau'fchen auf der Jagd sich crgieng, und van dc Berge
ebenfalls sich zeigte, erschlugen die Bastarde von Hcnncgau, Jac-
quclinens Halbbrüder, ihn meuchlerisch mir ihrem Schwcrdte.
Der Fürstin war dieses Vorhaben nicht ganz fremd. Da
jedoch der Erschlagene Jedermann verhaßt war, so machte
das Geschehene wenig Eindruck auf das Volk. Desto tiefern
auf Johann, welcher drei Tage laug in unstillbarem Schmerze
um seinen Liebling weinte. Auch auf Engclbrccht, als er¬
klärtem Feinde des Schatzmeisters, lastete schwerer Verdacht;
der Herzog sprach ihn zürnend und drohend aus; abcrJacquc-
lincns Vorstellungensiegten. Sie wußte ihren Gemahl voll¬
kommen von der Unschuld des Grafen zu überzeugen, und bald
darauf gelang es ihr sogar, ihn mit demselben auszusöhnen '"I.
Sein Leumund wurde, zu Niederschlagungaller bisher ver¬
breiteten ehrenrührigen Gerüchte, feierlich in einem offenen
Briefe hergestellt

5) 1. c. v. 6ooi'.
Dieser Brief lautete folgendermaßen: „5an Ki der Oaelen
<^od8, IdertvAe von I^otkarinAe, van Lrakani ende van I^rn»
korck, NarcAreve de8 Ile^Iieks Il)c8, (lreve van IdeneAo^v,
van Idollant ende van Aeelant, ende Ideer van Vrieslant,
^Vllen den Aenen die desen Li ie^ 8uI1en 5ien, Zaluit, doen
te ^veten, ende kennen oxenkaerlie mir de.?en Lrieve, dar
^ nie ^evuelr en kediken nock Ae^vaer worden en S)n, dar
nn8e lieve i^eve, Aetru^ve Haer ende Idannnerlinek, I^NAel»
kreckr Oreve toi i^a880^v, Ideere der I^eck ende ior Lreda,
kein Aej))nt innekt kekken eni^e 8rucken voirt te 8eiten, os
de kellen voirt8etten^ die on? je^en dra^en o5 re weder
>ve8en mneklen, of dair mit >v)' on8 8e158, onZ8 lande ol 0N8S



Dastclbc geschah auch hinsichtlich einer zweiten Anklage,

wegen Felonic und Aufreizung der Stände, Punkte, welche

ein anderer Gegner, Rcynicr van dc Berge, vermuthlich ein

Bruder oder Verwandter des Schatzmeisters, mit gleicher

Frechheit ins Publicnm gebracht hatte. Die Stande von

Brabant traten selbst hier auf tnit einer runden und festen

Erklärung

vc>rtil<er mngenllievt oninecdticd svcsen inucdten in enigerv)«,

ende olk bei» dat Demant npgcseecdt dedde, okseggenmucdte,

so dennen vvv dat d^ des onscinddicd is, ende dem dair all

ontscduldiclm, verdragen V)- dem des, Want VV) Iiem alt)t

goet ende getrmve, vvillicd ende dcreet vonden dedden, ons«

re dienen ende alle «aden te doen, tot (lesen dage toe,

Isnde des tureunden dedden onsen «egel aen desen lllick

doen dangen. tlegeven in onse Ltadt vandtzvel, den vvixste

dacd in Nerte, int jair onss Heeren Onsent LLLL. Ivvee ende

tvinticd, na gesvoenten onss Iloeks. s<J,nkcr stanc^i

ll) minen Ileere den llertoge, dair I>) waren van «ine

kade, die loncdeer van !de)n, die Ileer van kot^e-

lair, lodan van t^tzmes, ende die l?roisst von

Lainer) cd."

Wir theilen diese „Verdlaring dcrLaenrod-en, Ilidderscdap en

Ltedcn" ebenfalls mit! Laenroitsen, Iliddersedap, Ltede
ende Vrvdevden de« ldants van Ilradant, doen cond ende

denlic allen den gdenen die dosen Lrielk «ullen «ien olt

deren lese, dat nve gevuelt nocd gedoirt en dedden, necd

in eenigen saecen gesvaer en -)>n worden, dat die Ldele onse

lieve ?levo, Lwager ende doncdeer llngeldrecdt Lreve tot

Nlassow, Ileere ter dccd ende tot Lreda, alsnlcden verdont

ende vcrd)ntenisse als voirmael« de drve Liste des dant«

van Ilradant voirs?., ter eeren onz« lies» Ileere t^ods, en

tot ordore, protz t ende tot dedoek des liege geboren Vorsten

ende Heeren Ilertoge von Ilradant ende van dvmdered,

l^ravr van Ilenegow, van Ilollant ende van Seeland, onse

genadigen lleor, en des geinepnes dants, onderlingen ende

«amentlicd geinaect dedden ende overcoinen «)n, nn ot in

ondgcn t) t gedroden deckt, okt gestoort ^ondededden
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Engelbrccht zeigte sich der Herzogin für ihre Freundschaft

dankbar, besonders dadurch, daß er mit großem Nachdruck

in dem Kampfe mit Johann dem Mitleidlosen, Bischof von

Lüttich, ihrem Oheim aus demselben Hause, sich ihrer an¬

nahm. Dieser Händel- und habsüchtige Prälat war nach dem

Bcsitzthume der Gräsin lüstern und erregte allenthalben die

ärgerlichsten Unruhen wie die bittersten Verlegenheiten. Der

Graf hatte für seine eigene Person mit nicht geringen Gefah¬

ren zu kämpfen, namentlich aber während der Belagerung

von Dortrecht. Sein Hauptschiff mit dem Silbcrzcuge, dem

vornehmsten Gepäcke und sämmtlicher Dienerschaft wurde ihm

von den Feinden entführt. Der Werth der bewiesenen Hülfe-

lcistung war um so hoher anzuschlagen, als es an Versuchun¬

gen für Engelbrccht von Seite des Prälaten nicht gefehlt

hatte, um ihn hinüber auf seine Partei zu ziehen ^).

bet int princchael c>t in enegen van sinen articulcn Aeciaen,
iner beett Nie vovrs-a Znucbeer Lngetbrecbt tvoor«». Verbeut

cvael getrucvelie encle Acstentelic Aeboucten, einte alte cvege
6a!r toe gcäaen ernte noclr clagetielc« cloet, gcl)e b)' na in-
bebbcn clez »clven Verboncts sculcticb is te ctoen. btncte c>d

Heer keiner van IZerxe, Kictäer, 6!e tvnirs^. Verbeut Zelve
ons 1zlt)-c ten ktesÜAen Zescvore beelt te IroucZen, encle ctie

ex tselve Verbeut atreliaocte scrilt encte recleue gesclireven
nnct Aescegt beeN, op euiAen ctien ctat gectoert als ccv vcr-
.ctacn, ctat «etve Verbeut cvael Acboucleii beett atso Uat be-
boirt, <Zer ctie veirs-. Heer Nenner «etve cvaet cvetcn. tZe-
geven onctcr scgcl cter Ltat van tboven nc/ cansc» liier aen

^ebangen, Des VV)- sainentlie in ctesen »elen gebrri)gien, VInen

ctagc in ^pritle, int jair ans bleeren Ou)sent vicrliunctert <tr)l
enäe tvintieb.

') Er hatte ihm ein Lehen in dem s.g. Lande vanVvorne be¬
willigt; allein bald darauf sagte ihm Engelbrecht, von Herzog
Johann, der diese Verbindung ungerne sah, hiezu veranlaßt,
dasselbe wieder auf. Johann entschädigte ihn hicsür, seinem
Versprechen getreu, durch Schoonenhove und Worcum. Nach
abgeschlossenemFrieden erhielt der Graf gleichwohl jenes Le¬
hen von Johann von Baiern zurück.



Der böse Stern Jakvbecns, welcher über ihrem eigene»

romanhaften Leben so wunderlich leuchtete, fügte es gleichwohl,

daß nach einiger Zeit in dem schonen Verhältnisse zwischen

ihr und dem Grafen bedeutende Aenderungen eintraten, in

Folge der ehelichen Zerwürfnisse, welche sich gleich in den er¬

sten Jahren ihres Zusammenlebens eingestellt. Der Herzog

hatte seiner Gemahlin ihre holländischen Frauen und Fräuleins

genommen und Brabäntcrinncn als Hofstaat ihr aufgedrun¬

gen; übcrdieß hatte er den Herzog Johann von Baicrn, den

verhaßten Ohm, von welchem wir so eben gesprochen, in der

Statthaltcrsicllc über Holland, Seeland und Fricsland bestä¬

tigt. Vergebens erhoben Jacqueline und ihre Mutter Mar¬

garethe bittere Klagen über solch gewaltsames Verfahren. Jo¬

hann, durch neue Günstlinge aufgehetzt, blieb hartnäckig auf

seinem Beschlusse. Da reisten beide Frauen, unter heftigen

Verwünschungen des Herzogs, heimlich nach Hcnncgau.

Als den Stäudcn von Brabant solches zur Kenntniß ge¬

kommen, hielten sie genaue Untersuchung über die Vcrhctzcr,

um so mehr, da dieselben dem Adel nicht minder, denn der

Landcsfürsiin sich erzeigt. Man beschloß, die schuldig befun¬

denen strenge zu bestrafen und verbannte sie nach Cypcrn.

Engclbrccht hatte an dem Beschlusse einen besondern Antheil.

Johann aber sprach ihnen Hohn und stellte den Betreffenden

einige seiner Bedienten unter. Darüber entstanden allerlei

bedenkliche Scenen. Die Stände behaupteten ihre Rechte und

leisteten Widerstand; Philipp, des Herzogs Bruder, ward als

Regent anerkannt. Johann war unvorsichtig genug, mit

teutschen Miethstruppcn plötzlich wieder in Brüssel zu erschei¬

nen. Allein das Volk daselbst erregte einen Aufstand und

nahm die Anführer gefangen. Unter ihnen ward Heinrich Leo

von Engclbrccht auf seinem Schlosse zu Breda verwahrt. Der

Regent billigte das Geschehene vollkommen.

Allein der Wunsch nach Versöhnung ward gleichwohl bei

allen Parteien rege. Beide Brüder verglichen sich; der Re-



— 49 —

gcntentitel ward abgeschafft und eine neue Urkunde ausgestellt,

wodurch der Herzog alle Handlungen des Provisoriums aner¬

kannte. Engelbrccht befand sich unter den ersten Unterzeich¬

nern, und seinen Bemühungen war wohl das ganze glückliche

Ergebniß vorzugsweise zuzuschreiben.

Da geschah es, daß Jacqueline, von unüberwindlichem

Widerwillen gegen ihren Gemahl erfüllt und von Nachgeben«,

die ihm noch übler wollten, verführt, plötzlich nach Calais

sich begab und nach England übersetzte. Dort schloß sie «nit

Herzog Humpfrcd von Gloccstcr, dem Bruder König Hein¬

richs V., einen geheimen Ehcbund, ohnc.'vorerst die päbstlichc Ent¬

scheidung abzuwarten; darauf besetzten Beide mit einer Armee,

die sie ausgeschifft, Hcnncgau. Herzog Johann begehrte Bei¬

stand von Johann von Baicrn, von Johann dem Unerschrocke¬

nen und dessen Bruder Philipp; um Volksbewegungen wegen

des Ersten« in Holland vorzubeugen, begab er sich schnell da¬

hin und überließ Engelbrccht und einigen andern Dynasten

die Hut und Vertheidigung Brabants.

Eine Reihe Verwicklungen ergaben sich nunmehr für Jacque¬

linen, davon das End-Rcsultat der Verlust ihres gcsammtcn

väterlichen Erbgutes war. In dem Kampfe, welcher deßhalb

statt fand, blieb Engelbrccht den Gesetzen der Pflicht und

Ehre getreu, obgleich sein Gemüth von dem Loose seiner er¬

habenen Freundin lebhaft ergriffen seyn mochte. Ja er er¬

scheint sogar als der erste Feldherr der herzoglichen Truppen

Als Jacqueline am 1Z. Juni 1428 ihrem Schicksale gewichen

und die Thore von Mous geöffnet, wurde sie Engelbrccht zur

Obhut übergeben. Dieser gefährliche Auftrag hatte zugleich

viel Schmerzhaftes für den Grafen, wenn er der alten Zeiten

gedachte. Die Fürstin erschien in ihrem Unglücke reizender

als je vor ihm, und der Kampf, den sie mit so ungleichen

*) — namentlich aber XVlli, bis
zu Ende.

M. 4
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Kräften geführt, hatte ihr etwas Entschiedenes und Achtung

gebietendes verliehen, was doppelt für sie einnahm, beson¬

ders wenn man Vergleichnngcn zwischen ihr und Johann
anstellte. Während der Herzog, ihr Gemahl, eine zarte,

schwächliche Gestalt und einen schlaffen Geist zur Schau trug,
entwickelte die Gräfin ein reiches Gemüth, ein phantasievollcs

Wesen, einen scharfen Verstand und ihr Körper bewegte sich
in edlen Formen und üppiger Fülle ^). Sie wendete sich an

Engclbrecht mit rührenden Bitten, um die Erlaubniß, nach
Brabant sich begeben zu dürfen, indem sie von da ans leich¬

ter mit den ihr treu gebliebenen Holländern verkehren zu kön¬

nen hoffte. Allein der Herzog hatte die strengsten Befehle

gegeben, sie nach Gent zu bringen. Dort, im Pallastc Jo¬
hanns, wurde sie denn also, gleichsam als Gefangene, in
enger Aufsicht gehalten Nachmals auch um Holland und

Seeland gebracht, lebte sie, die Welt und ihre ehemalige
Größe vergessend, bloß der Liebe Wolfart von Borscclc's, bis

nach vier schwelgerischen Jahren der Ehrgeiz über die andere

Flamme, wiewohl allzuspät, wiederum die Oberhand gewann

*) Trat irupar societaz. Venera aclmockuiu üavltucliu« corpori,
5ui! Ural>uutuz, virivus nou lortikus, Nedeiigue et tarcln in-
Aenio. Vt lacnvea lamiua xrsestanti animc,, lUAeniv »er!,
ttorentizsiina -etate, succ! plena, clotüzu^gue tun, »nimi tun,
curj-nris ketix — sagt Meyer (Vriuai. plunän!»!) ausdrücklich.

-»») AÄve-:, Uistniuu cle la Lelgigue. it. IV. y. Upugue.
»»») Z sch o k ke's baierische Geschichten ii- Zur bessern Verständniß

dieser Dinge und der burgundisch-brabantischen Verhältnisse
diene folgende genealogische Uebersicht. Durch den Tod des
Grafen von St. Pol befand sich Brabant ohne directen Erben
und fiel an Burgund mittelst Abtretung der Herzogin Jeanne
an Margarethen, die Wittwe Philipps des Kühnen. Philipp
und Margarethe hatten drei Söhne hinterlassen: Johann,
Nachfolger im Herzogthum Burgund und in der Grafschaft
Flandern; Anton, Nachfolger in Brabant; Philipp, Graf
von Revers; sodann vier Töchter, deren älteste, Marga-
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Für die in dcn Angelegenheiten mit Jakobca geleisteten

Dienste empfing Engelbrccht L000 Pfund Brubantcr-Wäh-

Ning (— 2st,ov0 rhein. Gulden). Doch findet man früher

und später noch allerlei Abrechnungen, welche theils von dem

für Herzog Adolf von Berg, als Gefangenen Karls von Loth¬

ringen, bezahlten Lvscgcld, theils von Vcrschrcibungen des

Herzogs Johann herrührten. Gemeinsam mit Ruprecht von

Virneburg kam er in Besitz des Landes Ravenstein (vermuth¬

lich als Pfandschaft für die so eben gedachte Nanzion), sodann

auch, auf die Dauer von acht Jahren, in den der Grafschaft

Mecheln^); endlich ward er auch zum Momboir des Grafen

Dietrich von Sayn, gemäß dem Letztwillen des Vaters,

bestellt.

Dasselbe innige Verhältniß, welches den Grafen von

Nassau mit dem brabantifchen Hause und mit dem Grafen

von Holland und Hcnncgau, sodann mit dem burgundischcn

rcthe, den Herzog Wilhelm von Baiern, Grafen von Hen-
ncgan, ehelichte. Der Sohn Johanns war Philipp der
Gute; Anton hatte zwei Söhne, Johann und Philipp,
und Philipp ebenfalls zwei, Karl und Johann. Johann,
der ältere Sohn Antons, welcher in der Schlacht bei Azin-
cvurt gctodtet worden, war im Herzogthumc Brabant gefolgt;
der Graf von St. Pol kam nach seinem Bruder Johann. So¬
mit konnten drei Branchen die Nachfolge in Brabant anspre¬
chen: die Gräfin Margarethe von Henncgau, als Tochter
Philipps des Kühnen; Philipp der Ente, als Sohn Johanns
und Enkel Philipps und Margarethens; endlich Karl und
Johann, als Söhne Philipps von Revers, welcher, gleich
Anton, bei Azincourt gefallen. Philipp der Gute, der mäch¬
tigere und auf die Entscheidungender Stände von Brabant
einwirkend, sehte jedoch durch, daß seine Rechte als die der
ältern Linie allein anerkannt wurden.

*) Ans urkundlichenVerzeichnissen geht hervor, daß man dem
Grafen burgundischer Seits noch immer sehr viel schuldig ge¬
blieben ist. Arnoldi, Nachträge, S. 21Z.

st *
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unter Johann dem Unerschrockenen und Anton verbunden/

setzte sich auch während der Regierung des gleich streitbaren

als großsinuigeu Philipps des Guten, des Ucbcrwindcrs und

Erben der Jakobca, fort. Es bedürfte dieser Fürst häufig sei¬

nes besonnenen Rathes, besonders bei Anordnung der überaus

verworrenen brabantisch - flandrischen Angelegenheiten. Aber

auch sein Arm schien ihm, als die Engländer seinen Angriff

auf Calais (1456) abschlugen und den Burgtmdischcn eine

empfindliche Schlappe beibrachten, unentbehrlich.

Mit diesem letzten Ercigniß schließen sich die Berichte

über Eugclbrecht von Nassau's niederländische Wirksamkeit.

Der glänzendsten Thatsache jedoch, durch welche er seinen

Namen verewigt, müssen wir um so nothwendiger noch erwäh¬

nen, als sie für jene Periode einen doppelten moralischen

Werth und Anspruch auf die Dankbarkeit der Nachwelt hat.

Die Vorstellungen Engclbrcchts waren es, welche Philipp

den Guten zur Stiftung der Hochschule von Lvwcn bestimmten.

Eine solche Pflanzstätte des Geistigen und edlerer Gesittung,

zumal in einem Lande, das sonst so unaufhörlich als

Schauplatz der wildesten Kriegsgräncl und der rohcsten Parte»

lcidenschaftcn sich dargestellt, blieb längere Zeit eine Licblings-

idcc des Grafen; er erlebte noch in seinem Alter die Ge¬

nugthuung, sie verwirklicht zu sehen '"). Als Rath des Her¬

zogs unterschrieb er die Stiftungsacte mit und wohnte der

feierlichen Inauguration bei

In seiner Herrschaft Breda selbst nahm er außer dem

früher Angedeuteten manche nützliche Verbesserungen vor. Er

ließ versumpftes oder überschwemmtes Land trocknen und ur¬

bar machen; er beschenkte großmüthig die Kirchen; er ver¬

söhnte sich mit verschiedenen Nachbarcn, zwischen welchen u»V



ihm bisher Zwiste über Besitzungen oder Gerechtsame statt
gefunden "). Am wichtigstenwar in dieser letztem Reihe
von Vergleichen derjenige, welcher unter Vermittlung der
Herren van Dongcn, van Silbach, van Asch u. A. mit
Hendrik van Bergen über Stadt und Herrlichkeit Breda be¬
reits im Jahr 1414 abgeschlossen worden, und welcher erst
nach dieser Seite hin ihm vollständige Beruhigung gab ^).

») Soo?- an mehreren Stellen,
Da die holländischen Chroniken und Quellenwcrke in Deutschland
sehr selten sind, so theilen wir aucb diese für die Nassau'sche
Kausgeschichtewichtige Urkunde aus den Urocvcn zu o«»

mit : „.lllen clen genea <11e onse jeg<?n<v«ivli^e I.ett, en
snelen sien en goeren lesen. dan van (dr^mgergen Beer von
^sscg, V'ilem van Oalem Beer van Donga, Ogerit van
(^ocgelgergge, Berman van i^elgaeg, gegeben van der Boe,
Benrie van de ^Vater, ende dan danssoen van Overgellellie,
Laluit met gennisse der Waarlmvt. Want de Bdele ende

Vermögende onse lieve ende gem^nte donedier, doncger Bn-
gelgreegt (?reeve van l^asson, Heer van der Beclie ende van
Breda, an de'en side, ende onse lieve ende gem^nde Heer,
Beer Benrie van Bergen, Heer van (Ür^mdergen ende van
lVIelvn, in d^ander side, van alsulelien t>viste ende geseille,
als enen langen t^t van jaren tusscgen gen gesiaen en ge¬
gangen lieggen, om der Brutalen ^ville, die Beer Ilenrie voer-
ge«2. en mit gem Beer Bloris van öorssel, Heer van Lente
l^dartensd)eg, als Uan ende ^lomgoir Vron>ve Oeden van

Bergen, s)me ^vettige gese11inne,.Lnster Ideeren llenrics vooxsz.,
gee^segt ende gevolggt geggen o^ en aen de Ltadt, d'Ban^
ende Ideer1)ege)t van Breda, met lmeren toegegoirten, en

ooc om alregande dootslagen en gevecgten ^ville, die geseiet
s)n te Lteenkergen, te Ilosendael en daer omtrent, en van
allen anderen triste ende discorde tussen gen lesende, goe-

danieg s)n oft gmveest geggen, en >vaer ak en n)t ^vien
dat sv gernert, gebort, ol toeeomen svn, gen gegeelie ende
al in ons geleert geggen, ende mit ojzgeriegten vinglieren

ten genügen ges^voren, e^vel^cli vaste, gestede, onver-
gregel^e te gonden en te doen gouden, n-es daer »5 en
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Zu Breda starb Graf Eugclbrecht, vermuthlich

noch vor dem Mai 1442, welches Datum gcwöhn-

claer uvt «eggen, orclinercn encle N)tgeven «ouclcn, gel^e al»
Iieure ojicne l>esegeI6e Lrieven, clie w^ ciaer a5 t'onswairts
Iiel>l>cn, clairl^e enle mir meer woirilcn inlicmclen encle l>e-

gr)pen; eiccic Heer Ilenric vocrglien: in clen salcen van cle
voirs^. Lrltalen vervangen veelt en geluelt te vervangen m^n
Vrouwe «)N Lustcr, encle Heeren l?Ioris liueren lllan vnirgen:
Lc> clocn w)' te vvcten eenen jegel^clcen, regen noe encle
«tragen o^enliaerlie init clesen nnse o^enc lettcren, clat vv^
van cle vc>or«2. Ilirttalen ons l>es^>rc>Iikn encle lievroeclt liclilzen
mitten W)«en encle vrneclen van cis I.an<le en van cle kanclccn

claer cler voors?. Ltaclt, l-ant en Heerl)cve)t van Ilrecl» mit
lieurc toclievoirten gelegen S)'N, en l>e!>l>en ons ooelc gein-
lormeert encle vesonnen uvt clen o^>ene Ilrieve claer mccle
saliger gcclcnlcenissen. klertoge lan van Lravant cl'I-ant encle
cle Heeichclie^t van llrecla veii>^. mit Imeren toclielinirten
liier vourmuels verleencle vvilen Heere lanne van pvlanen

Heer van cler I-eclce, tluclervacler Heeren Ilenric« van Ilergen,
en ?vne Luster voregeni, encle ouclc mvn loltronwen cle
tlreev)-nen van Kassou, willige Leseliinne n>)ns lonelccren
van otasscm voirsv., encle claer mecle cleselve I.ant en Heer-

I^cl>e)t vi clen voirsv. Ilecr lanne van Kulanen vercregea
waren; en cliesgelses Uft ancleren clairnissen ons 6aer at

geclaen, en lielilien n)t clesen vevonclen en l>ev)nclcii, clat cle

voorsr,. Ltaclt, l^ant en lleerl) clie^t van örecla, in liogcn,
in neclcrcn, in naten, in ciruegen, mit renlen, mit cliemscn,
mit maelen, mit moeren, init moerclvlcen, en mit allen Ime¬

ren ancleren toevelioirlen en aenliangingen, mit vvat namen

s)' genaemt, en lioe clie gelegen s^n, ultoes van cmclen t)t
liier at geweest Iiel>l>en en noci, s)N een llrakantisek I.een,
rnerencle encle atenmencle nk neclercomencle, encle te Icenq

gelinuclen van onsen genecligen Heer ni)'N Heer clen llerloge
va» IZrabant, en van «inen lingegeliorenen Voräeren llertngen
en Ilertoginnen van öraliant saliger geclenlcenissen, <Iat es tu
Vielen, N)t Iiuerc Lamere van llrabant en U)t eglieene an-
cleren llove ot ancleren llanclcen, llincle claeroin er init« (lese

reclene en ancleren ons claer tue porrencle en beruerencle,
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lich als dasjenige seines Todes bisher angenommen wor
den ist.

Loc Scbdcn wv van dcscr voorsr. Lrltalen, mit eendracSti-

gen aceoirde van ons alle oxcnbaei'I)li gese^t, gepronunticert
cn u)1gegevcn, seggeu, pronuntieren en u^tgeven mit desen
gescrillc, ende init desen onseu jegeuwoirdigen seggen, dat
Heer Ilenric van Lergeu, Vrouwc Uede »vn Lustcr, en Ideer
I'Ioris Suer Klan voergSeu:, in de Lladt, in d'Sanl, in de
IIcerI)cSc)'t en in den goeden van Lreda voers^>, en in Sue»
ren toeScSoirten, en aeuSaugingen, ok in ecuige van lien, ok
tot eenigen van den, reclit, deel noclt aens^>ralie en SeSben,
nacS SeSbcu en suelen, nocS sculdioS en svu te Iicdben, van

eenigcn voerleden t^dcu, noeli Suer klacomeliuge en Lrlge-
namen diesgel^cv in eeniger Manieren, Lude dat SV en Iiuer
lllacomelingen enlarsgenaineu voirs^. minen lonclier van lXassou
voerglre»:, en M)N lollrouwe ilodanne van ?t>Ianen, sine
weltigc (^escliinne, cn derselver liaire lXacoiuelingcn en larlgena-
inen, van allen desen voortaen laeten suelen en sculdicli S)N
te laeten in rüsten, in vrcdcn, ongemue)-t en onvcrvolcdt,
en dat mvn lnnclier en mvn lolsrou van Nassau voirs?,, en

Ileur Iloire cn larlgename, die alle gemcinlic los, vr/, ruzte-
1)0 cn vredel^e Sonden, Santeren, bcsigen ende besitten,
ende dierre nae Sneren vrven eigenen Wille, en na Iinerre

genuegken voertmeer alt^t gebrn^eSen suelen, gel)-e alx
init recSle doen rnoigen en sculdicli S)N te doen, ongeliin-
dert, onbelet, ongccalengiert en onbestuert, van Heeren Ilen-
riclie en «)nre Luster en Iiuercn Mannen voerglien:, en van
Seurcn Idoiren en larlgenamen, sonder eenigerSands traude
ol argelist, Lclioudelic ende gercserveert Heeren Ilenric
voerglren: sine jaerlilien cn erllilte Ilente van V)illiondert
güldene Hellingen, die li)' Iieelt ende sculdicli is te Sebben
van de lluwelic-goede W )len mvnre Vrouwe svnre Moeder,

0ji de Ltadt, I.aut cn Il<'erlvclicvt van Lreda voirs-., en o^i
liueren taeSeSuirten, en beSoudelic alsulclten acliterstclle als
in)N iloncScr voirs-. Heeren IlenrieSe voergSen: daer ak

sculdicli is, nae Scgr^'pe van den Zicggen, dat onsc gcne-
degSe IlertagS van llrabant van dcselve aclil erstellen gesell
beeil en u)tgegeven. lande o>n dat onse Scgeerts en me^-



Die von Johanna van dc Leck ihm gcbornen Kindcr

waren Johann (IV.)") und Heinrich (II.), Nachfolger

des Vaters. Margarethe (vermählt mit Dictcrich von

Sayn und mit 7000 Gulden ausgesteuert, nach ihrem Ge¬

mahle, kinderlos, gestorben); Wilhelm; Marie (vermählt

mit Johann von Nassau-Wiesbaden "") und ebenfalls mit 7000

Gulden ausgestattet). Ihre Geschichte weißt das widrige

Schauspiel eines langcdaucrnden Familieprozcfses auf, indem

sie die zu Gunsten ihrer Brüder früher ausgestellte Vcrzicht-

lcisiung nachmals wieder zurückgenommen. Endlich verglichen

sie sich; der Kaiser hatte erst den Abt Reinhard von Fulda

ninge es, «tat dit onse jegenwoirdige seggen ewelie, vass,

en onverbrelielic geliouden blive, soe bidden wv »otnioccle-

en vricndeHe mvnen donclicr van lVasso» entleeren Ilen-

i iclt vnergtien:, e^ssclren lien ooe en versueelten >nit alle

«rnsticlie^t, c>p ten eedt sie sv ons, als vnnrsü. es, daer loo

gedaen Iievden, gelvc als tieur voirs?.. Lrieve claizdve u)t-

W)sen, dat s^ in d'een side en in d'under di desen selven

oflss voirsa. sengen, en b)- allen dien dat daer in begrepen
es, vast en gestenticlr bliven, en dat wael en getrenwelio

liouden doen Iiuuden van allen den genen dient aengaet
«n aengaen inaxh, in allen der malen, lei'men ende Inanieren

die hoven verclairt S)N en bescreven, Ln dat s^ daer tegens

niet ey cnmen ei> cloen, nocli en taten gesellten u>it wnirden

ot uüt werehen, b) be^r selven ot b)' iemant anders, et voer

Iren selven, ut voor iemai^ts aflders, sender argelist, in eenigo

toecomende teilen, lünde sn liebtien w/ in oircnnde, getu)--

genisse, en ewige vesticlie^t enss vojrs?. seggenen, en alrg

dingen xeies». , onser alrp segele doen dangen aen «lesen

vnsen oxene en jegenwairdigen lettern, die gemaeet en ge-

geven waren in der 8tadt van Älectdesi, des Onnresdueglis

nae Lente Narlensdagli des lie^Iigen Lisscops en Lontessners,

op den v^sttienden dacch der niaent lXeveinder, int jaer enss

tteeren als uien screel' vusent vierhondert en veerlhien."
») Die Herzoge Wilhelm von Baiern und Adolf von Eleve, so

ivic die Frau von Teylingen hatten ihn zur Taufe gehoben.
llä7.
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als Bevollmächtigten gesendet; allein weder durch diese n, noch

durch Chur-Trier, sondern zu Rothweil war die Sache ent¬

schieden worden; da zahlte Johann endlich eine Abfiu dsumme

und vcrwilligtc die Ocffimng zu Cambcrg

Noch kommt nunmehr der letzte Sohn Johanns I. von

Nassau Dillenbnrg, Johann III. aufzuführen, welcher zur

Unterscheidung vom Vater und dem altern Brudcv gleiches

Namens, der jüngste hieß. Er erscheint urkundlich zum

erstenmal im Jahr 1401. Obgleich Priester, fand er dennoch

am Kriegswesen großen Geschmack, und wohnte,, nachdem er

wahrscheinlich seine domprobstliche Würde zu Münster nieder¬

gelegt, allen Unternehmungen seiner, in dieser Hinsicht genug¬

sam bekannten Brüder bei.

Von Kaiser Sigismund hochgeachtet und zu Geschäften

von Wichtigkeit, in der Eigenschaft als Rath, verwendet,

von Herzog Adolf von Eleve als Drost und Amtmann der

Grafschaft Mark angestellt, erwarb er sich auch in den Nie¬

derlanden ein rühmliches Andenken. Dem letztgenannten Für¬

sten leistete er mehrfach nützliche Dienste. Als Adolf nämlich
(1422) während des Kampfes mit Herzog Karl von Lothrin¬

gen einst in ein Nonnenkloster sich stahl und die Frucht ver¬

botener Liebe brach, ward er im Arme einer der schönen Gott-

gcwcihtcn verrathen und nach Nancy gebracht. Johann ver¬

bürgte sich mit Andern für die geforderte Loscsummc Er

selbst jedoch theilte die Gcnußlicbc seines Freundes so ziemlich;

wenigstens liest man von einer natürlichen Tochter Elsbcth,

welche später, für des Vaters Heil, als Nonne zu Kölln
betete.

Sonst war GrafJohann, obgleich er mit Engclbrccht im All¬

gemeinen auf freundschaftlichem Fuße stand, weit davon entfernt.

Gest. ii7Z.

5") A'NNI» .inn.il. Llivi»!. II. 44' 2i-5t.'4c/!mnc4c'i'lional. Llivi»!.

Oouiti, der hylligen Stat Cöllen.
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in Allem auch seiner Fahne zu folgen. Dieß bcwieß er in

den Händeln der Jacqueline mit dem Bischof Johann ohne

Mitleid von Lüttich. Er stand hier auf Seite des Prälaten

und stritt wider den Bruder "). Jener verwendete ihn auch

bei den Unterhandlungen niit Herzog Johann von Brabant,

vergalt ihm aber seine Bemühungen so schlecht, daß er nicht

einmal die ausgelegten Reisekosten von 6000 Gulden ihm ver¬

gütete. Ein solches Betragen entrüstete den Grafen so sehr,

daß er durch bittere Satyrcn sich rächte und ein sehr grelles

Schandgcmalde auf den Herzog verfertigen ließ, welches an

vielen fürstlichen Höfen in der Runde hcrumgicng und den

Herzog äußerst lächerlich machte^).

In dem Kriege, welchen Adolf von Eleve mit dem Chur¬

fürsten Dietrich von Kvlln, welcher über die Erbschaft zwi¬

schen dem Herzog und dessen Bruder Gerhard (l/r24) ent¬

standen war, wechselte er die Rolle und ergriff die Partei des

Letzter» gegen seinen bisherigen Freund. Die Ursache der

Entzweiung ist nicht bekannt; vielleicht war auch Adolf ein

säumiger Schuldner.

Noch einmal wird Johann in ritterlicher Thätigkeit bei

Anlaß des Bündnisses gefunden, welches mehrere seiner Ver¬

wandten, und auch der Domprobst zu Münster, Heinrich zu

Nassau-Beilstcin, mit dem Erzbischofc Konrad von Mainz

wider den Landgrafen von Hessen aus den bekannte» Gründen

der alten Familicnfchdc, geschlossen hatten.

») M-^-5 l. 4? Z.

«») Arnoldi hat es in seinen MiScellen zur Diplomatik und

Geschichte umständlich beschrieben.
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Fünftes Kapitel.

Die Theilung des Erbgutes unter Engelbrechts l.
Söhnen: Johann IV. und Heinrich il. (Ottilie
zu Katzenellenb oge n.)

Das gcsammtc Besitzthum der Ottonischcn Linie mit

alleiniger Ausnahme des Veilstcin'schcn Antheils war in Folge

des kinderlosen Hinscheidcns dreier Sohne Johanns von Nas-

sau-Dillenburg auf Engclbrecht I. gefallen. Da das Erstge¬

burtsrecht in dieser Familie noch nicht eingeführt war, so

traten zwar die hinterlassenen zwei Söhne, abcrmal in eine

Gemeinschaft, welche fünfzehn Jahre lang währte; allein nach

Verlauf dieser Zeit nahmen auch sie eine Theilung vor, wiewohl

diese ebenfalls von kurzer Dauer war. Während der Gemcin-

schafts-Periode hatten die Ansprüche auf Clcvc und Mark

wieder neues Leben erhalten, Gerhard von Eleve kam den

übernommenen Verpflichtungen gegen die Nassauer nicht nach

sondern störte sie sogar in Ausübung der Zollrcchte zu Hamm.

Darüber cutstand manch bitterer Verdruß und böses Blut ward

rege. Nach einiger Zeit fing man frisch zu unterhandeln an.

Der Herzog verhieß, von jeder Rechtsverletzung künftig abzu¬

lassen; er verschrieb den Grafen bestimmte Jahrrcntcn zu

Ludelschcid als Zinsen des schuldigen Kapitals; der Rückstand

von 17,000 Gulden sollte nach seinem Tod bezahlt werden.

Dagegen machte Heinrich sich verbindlich, drei Jahre hindurch

der Grafschaft Mark gegen jeden Angriff zu schirmen. Johann

gab sich damit nicht zufrieden, sondern erhob nach des Vru-
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idcrs Tode neue Anforderungen, doch scheint es, daß mit dem

Jahre 14S7 dieser in seinen Einzclnhcitcn höchst erweiternde

und durch viele vorgefallene planlose Neckereien doppelt ärger¬

liche Erbstrcit aufhörte, nachdem er wohl über dreißig Jahre

gedauert. Ein Schutz- und Trutzbündniß, zwischen beiden

Familien abgeschlossen, verkündigte die vollständige Versöh¬

nung ").

Dagegen .rübtc ein Streit anderer Art die Ruhe wieder;

die schon früher erwähnte Gemeinschaft mit den Eppensteincrn

an der Grafschaft Dietz gab Veranlassung hierzu. Darüber

berichtet Arnoldi, in wohlgeordneter Zusammenstellung der ver¬

schiedenen urkundlichen Verrichtungen, Folgendes:

„Eppsiein hatte die Hälfte seines Theils an Dietz für

12000 Gulden an Trier versetzt, wobei die ihm von Trier

zugestandene Ocffnung zu Limburg, Molsbcrg und Oberbrcchen

für 5000 Gulden angeschlagen war. Nassau stand dcgcgcn mit

Graf Philipp von Katzenellcnbogcn über die Verpfändung eines

Viertels an Dietz, Cambcrg, Weilnau und Wchrhcim in Un¬

terhandlung. Jeder Theil wollte sich von dem andern einen

neuen Thciluehmcr an der Gemeinschaft nicht aufdringen las¬

sen. Unter Vermittelung Graf Philipps von Katzenellcnbogcn

und Dicthcrs Herrn zu Jscnburg und Büdingcn kam endlich

144.Z (Dienst, n. Andr.) ein Vergleich zu Stande. Eppsiein

muß dem Erzbischof Jakob zu Trier die Pfandschaft aufsagen,

und auf sein Ocffnnngsrccht an den Tricrischcn Burgen ver¬

zeihen. Johann und Hcnrich legen die Cppstcinischc Schuld

bei Trier ab; ihnen wird dagegen das verpfändete Land ein¬

geräumt. Eppsiein giebt zu der zwischen Nassau und Katzcn-

cllcnbvgcn verabredeten Verpfändung seine Einwilligung, und

diese drei Häuser errichten ncmlichcn Tags ein Frcundschafts-

bündniß. — So erhielten also beide Brüder zu ihrer Hälfch

D Arnoldi U. 158.
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ließen es aber mit Ausnahme der Zcnten Hundcsangcn,

Ncntcrshauscn, Mcud, Salz, Rotzcnhahn, Hocn und Rcn-

ncroth, im folgenden Jahre (1444, Sonntag IViniwtis)

schon wieder für die ncmlichc Summe von 12000 Gulden

an die Grafen Johann und Philipp von Katzcnellenbogcn,

denen sie zugleich für die ausbchaltcncu Zentcn ein Viertel

ihres Theils an Camberg, Wciluau und Wchrheim einräum¬

ten. So kam das Katzcncllcnbogischc Haus zuerst,

obwohl nur widerruflich und pfandweise, in die Gemeinschaft

an der Grafschaft Dich erhielt aber bald nachher ein Erb¬

recht. Dann Gottfried von Eppstcin verkaufte 1433 (st. Nar-

gar.) ein Viertel an Dich und der Estcrau, an Cambcrg,

Weiln au und Wchrheim, mit seinem ganzen Antheile

an der Herrschaft Ellar, und einem Viertel des Amts Löhn-

bcrg, welches Graf Otto zu Nassau-Dillcnburg 1344 an das

Nassau-Walramische Haus versetzt, Engelbert aber 1423 an

Gottfried von Eppstein zur Einlösung abgcrrctcn hatte, dem

Grafen Philipp zu Katzcnellenbogcn für 30000 Gulden. Die,

bei der Pfandschaft vom Jahr 1444 von Nassauischcr Seite

ausbchaltcncn, Wcstcrwäldischcn Kirchspiele kamen jetzt mit

in den Erbkauf, wogegen Nassau sein an Katzcnellenbo¬

gcn abgetretenes Theil an Camberg, Wcilnau und Wchr¬

heim zurückerhielt. Erzbischof Jakob zu Trier gab als Lehns¬

herr seine Einwilligung in diesen Verkauf, obwohl es deren

nach den alten Verträgen nicht bedürfte. Wahrscheinlich

drang sie Trier dem Verkäufer, der sich in seinem verschul¬

deten Zustande alles gefallen lassen mußte, auf, und schoß ihm

dagegen wieder 0000 Gulden auf die Hälfte des übrigbehal¬

tenen Viertels an der Grafschaft Dictz vor, wofür aber Gott¬

fried einen Pfandbrief über 10000 Gulden (1433 st. Alsiggi.)

») Gottfried von Eppstein stellte darüber 114-1, Dienst, n. Pfing¬

sten, eine besondere Verschreibnng an Nassau ans-



ausstellen mußte. Eppstciu handelte hier in mehreren Hin¬

sichten rechts - und vertragswidrig. Dem Nassauischcn Hause

hatte wegen der nngcthcilrcn Gemeinschaft sowohl gegen Ka¬

tzencllcnbogcn, als gegen Trier der Vorkauf gebührt. Die

Einholung oder Annahme der Tricrischen Vcrwilligungsnrkundc

über den Verkauf stritt mit dem klaren Inhalt der Verträge

von 1420. Wie nachthcilig in dem folgenden Jahrhundert

diese Handlung dem Nassauischcn Hause und den Eppstcini-

schcn Erben selbst ward, kommt an seinem Orte vor. —

Johann und Hcnrich ließen sich indessen bei dem guten Ver¬

nehmen, in welchem sie mit Graf Philipp zu Katzencllcnbogcn

standen, dessen Aufnahme in die Gemeinschaft an Dictz gefal¬

len. Hessen trat hicrnächst in die Stelle von Katzcncllenbogen,

bis durch den Vertrag von 1S57 die Hessische Quart mir der

Nassauischcn Hälfte an Dictz wieder vereinigt ward. — Auch

mußten die Grafen Johann und Hcnrich geschehen lassen, daß

Trier an den Nutzungen der Grafschaft zu einem Achtel, kraft

seines Pfandrechts, Theil nahm. Jur Huldigung und einer

Gemeinschaft an den Hohcitsrcchtcn über Dictz konnte dagegen

das Erzstift, wegen des standhaften Widerspruchs von Nas-

sauischcr Seite, nicht gelangen, obwohl Jakobs Nachfolger,

Erzbischof Johann, im I. 14S7 einen neuen Versuch machre.

So blieb denn diese Grasschaft, bis zu der im folgenden Jahr¬

hundert sich ereignenden abermaligen Veränderung, drcihcrrisch,

ncmlich: Nassauisch, Katzcncllcnbogisch und Epcn-

sicinisch." —

Gerade dieser Handel bestimmte, aus mancherlei Grün¬

den die sich während seiner Verfolgung eingestellt, die beiden

Brüder zur Theilung des väterlichen Erbgutes. Sie ward zu

Köln, im sogenannten Nassauischcn Hofe, vorgenommen. Die

Grafen Heinrich von Nassau-Bcilsicin, Friedrich zn Mors und

Philipp zu Katzencllcnbogcn leisteten ihre freundschaftliche Dienste

dabei. Bei dieser Theilung aber verfuhr man auf nachstehende

Weise. Der jüngere Bruder, Heinrich, empfing, auf Sohne
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und Tochter gleich erblich, drei Vierthcile der Grafschaft Vian-

den diesseits der Maas, nebst lebenslänglichem Nießbrauch der

ganzen Grafschaft; ebenso den unbeschrankten Nießbrauch, der

Grafschaften Nassau und Dietz auf neun Jahre und den

Wohnsitz auf der Dillenburg; das Recht der Wicdcrlösung von

Ellar, in Folge einer Vermählung an Katzcncllcnbogcn ver¬

pfändet; endlich eine Summe von 24,000 rheinischen Gulden

für das Mehr des Antheils, welches Johann zubcschieden

worden.

Dieser bestand aus einem Vertheil der Grafschaft Wan¬

den, mit Ausnahme der Renten, auf die Lebensdauer Hein¬

richs ; aus den Herrschaften Grimbcracn, Conroit, Stadt und

Land Breda und allen jenseits der Maas, so wie in Holland

liegenden Besitzungen, ebenfalls erblich auf Sohne und Töch¬

ter ; aus der Burg Hcrborn und dem Anspruch auf die Hälfte

der Einkünfte aus Nassau und Dietz. Eigenthum und Regie¬

rung der Grafschaften blieben gemeinschaftlich, die Nachfolge"

auf die Söhne beschränkt.

Nach einiger Zeit wurde eine neue Anordnung beliebt und

die Theilung in der Art vorgenommen, daß Heinrich in größe¬

rem Zusammenhang die teutschen, Johann aber die Niederlän¬

dischen Herrschaften erhielt. Das Stammschloß Nassau sollte,

wie bisher, gemeinsames Bcsitzthnm Beider seyn "). Aber

Heinrichs früherer Tod vernichtete auch diese Theilung wieder

und brachte, dem Einreden Ottilia's, der einzigen Tochter

Heinrichs, zum Trotze, das gcsammte Erbe auf den ältern

Bruder. Heinrich II. hatte sowohl durch seine Vermählung

mit Genovcva von Virncburg als durch die mit Hermin¬

garde von Slcydcn, so wie durch andere Rcchtstitcl, seine

Besitzungen vermehrt Dahin gehörte die Herrschaft

H Sonntag nach Jubilate 1449.
1455. Die Verlobung war schon im I. 1429 geschehen.

»>»») Wahrscheinlich um 1440.
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Slcy den selbst, sodann das Haus und die Herrlichkeit Winter,

bürg; dahsti die Grafschaft Kcrpcn und Lommcrshcim, im

Jüli.ch'schcn Güte gelegen, Lehen von Brabant; hierauf Nidcr-

kcn und Dürcn.

In höchst verdrießliche Handel verwickelte sich Heinrich,

kur-z darauf nachdem er an dem berüchtigten, von uns früher

bc fchricbencn Socster-Kricgc, und zwar als Bundesgenosse des

Churfürsten Dictcrich, wider Clcvc, Theil genommen, mit dem

C hursiiftc Trier oder vielmehr dem Erzbischof, Jakob von

E)irk, hauptsachlich über Lchcnsachcn. Dieser Prälat war wegen

seines Geizes sowohl, als wegen seiner Ranke, den Trierern

selbst und seinen Nachbarn gleich sehr verhaßt. Den Nassauern

suchte er beständig anzuhaben, was er vermochte. Obgleich

Hwinrich früher bei ihm ein Amt als Rath bekleidet hatte, so

belohnte er doch seine Dienste schlecht und im I. gcric-

tljcn sie wiederholt ") in sehr heftige Berührungen. Der Graf

kündigte alle Lehen ihm auf, die er vor Trier seither getragen

und warf dem Erzbischofc Hinterlist vor. Jakob von Sirk

forderte dagegen nicht weniger als Nentcrshauscn und Nuwcrn,

einen Theil an Dausenau, als trierischcs Eigenthum, und

sodann die beiden Landesthcile selbst, als Lehen des Erzstiftcs;

uberdicß beschuldigte er Nassau gewaltsamen Wesens gegen

churfürstliche Diener und geistliche Stifter. Heinrich beeilte sich

mit den Grafen von Katzcncllenbogcn zur Fürsorge einen simu¬

lieren Vertrag abzuschließen und rief das Schicdgcricht sowohl

!dcr übrigen drei rheinischen Churfürsten, als anderer fürstlichen

Häuser an. Die Tagfahrt zu Andcrnach schloß sich ohne Er¬

gebniß ; der Erzbischof, welcher auf der Triftigkeit seiner Rechts-

gründc, wie es schien, wenig vertraute, wendete nun geistliche

Waffen wider den Gegner an, welchem er wüthenden Haß

O Der erste Streit war im I. t«t> (vermuthlich über das
Wein-Lehenzu Covern) entstanden, jedoch wieder beigelegt

f worden.
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gegen seine Person und gegen Limburg vorwarf. Ueber den
Grafen als Kirchcnräubcr, kam der Bann, über seine Lande
das Interdikt. Aber Heinrich erinnerte sich, wie bei frühern
ähnlichen Anlässen seine Vorfahren durch wüthigen Widerstand
solch' priesterlichcr Anmaßung siegreich getrotzt; er stärkte sich
durch ein Bündniß mit befreundeten oder verwandten Grafen
und Edlen, seinem Feinde aber spielte er, als ein guter Feldherr,
den Krieg in's eigene Land. Er bestimmte nemlich eine Par¬
tei im Domkapitel selbst, durch Abgeordnete in Rom auf die
Absetzung Sirk's, als eines Rechtsverletzers und Unwürdigen,
zu dringen. Alle Anstalten hiefür wurden bestens getroffen und
Heinrich übernahm es, den kritischen Auftrag in Person zu
besorgen. Verkleidet als Pilgrim ging er nach Italien; aber
er verschwand plötzlich daselbst, ohne daß man jemals wieder
eine Spnr von ihm erhalten. Ob es nachgeschickte Dolche
des Erzbischofs, ob es der „Stylus Rumcmus" z» seinen Gunsten
angewendet, ob welsche Räuber nach Landcssittc, oder irgend
eine Erkältung es gewesen, was ihn dahingerafft,bleibt nnaus-
gcmittelt. Der Erzbischof suchte natürlich ein Gottesgericht zu
folgern; auch geHorte es nachmals zum guten Tone bei den
Menschen Geschichtschreibern,den Grafen, als das Haupt
einer Verschwörungwider Sirk, für dessen Unschuld und die
Missethat des Nassauers, hinzustellen;gleichwohl hob das Of-
si'zialat den Bann über das Land auf und verfügte sogar, daß
der Leichnam des Gestorbenen,sollte er in geweihter Erde ge¬
funden würde, daselbst ruhen könne, fände man ihn aber in
ungcwcihtcr, den Geistlichenzur gehörigen Bestattung nach
katholischem Kirchcugcbrauchübergeben werden sollte. So
rettete man doch wenigstens j etzt den Anstand, nachdem früher
die Heuchelei so lange getrieben worden

Heinrich hatte aus beiden Ehen keine männlichen Spros¬
sen, aus der ersten blos eine Tochter, Ottilie. Diese,

tt5u —tt51.
Ul.
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mit Philipp dcm Jüngern von Katzcncllcnbogcn vermählt,

hatte ein sehr ansehnliches Hcirathgut ") erhalten, welches

zum Theil auf die Hälfte des ohnehin versetzten Prorata an

Hadamar und Ems, zum Theil aber auf St. Veit und But-

gcnbach verschrieben worden, das Fräulein aber auf die Nach¬

folge im väterlichen Erbgut für so lange verzichtet, als der

Nassauische Mannssramm nicht ausgcsiorbcn seyn würde. Allein

später rcuctc sie der Akt und sie sprach die Gcsammtvcrlasscn-

schaft aus dcm Grunde an, daß nicht sie persönlich, sondern

Bevollmächtigte in ihrem Namen den Verzicht geleistet, daß

sie damals ein Kind gewesen sey, in ihren Rechten aber nicht

verkürzt werden könne. Zum mindesten glaubte sie ihr Allo-

dialvcrmögen und das durch Hcirath Erworbene ansprechen

zu können. Ottilie legte, alsbald nach des Vaters Tode am

ä. November läSl, in Gegenwart vieler Zeugen, eine feier¬

liche Verwahrung gegen das Geschehene ein und forderte sämmt¬

liche Nassauische Unterthanen der Dillcnburgischcn Linie zur

Huldigung auf. Die Wappen der Grafschaften Nassau und

Viandcn wurden mit dcm Katzcncllcnbogcn'schcn vereinigt.

Inzwischen begab es sich, daß Herr Philipp, ihr Gemahl,

ebenfalls starb, und zwar meuchlerisch zu Brügge in Flandern

erstochen""), wohin er, zu Regelung der Erbaffaire mit Graf

Johann IV., gereist war. Die junge Wittwe mit ihrem un¬

mündigen Kinde, einer Tochter gleiches Namens wie sie, wußte

nunmehr weder Trost noch Rath, außer bei ihrem Schwätzer,

dcm alten Grafen Philipp. In dessen Arme warf sie sich

und er entsprach bestens ihrem Vertrauen. Der Streit mit

des Vaters Bruder ward durch seine Bemühungen gleich im

folgenden Jahre vermittelt, die Hcirathsabrede von 1ää9 """")

-) Ueber 25,000 Gulden.
14Z4.
Dieses interessante Dokument steht bei Arnoldi'ö Miscellcn
zur Dipl. und Gesch.
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als Grundlage des Vergleiches angenommen und von der
Gräfin neuerdings in ihrem und ihrer Tochter Namen auf
die väterlichen Herrschaften in Holland und Brabant ver¬
zichtet; dagegen überließen ihr Johann und Maria von Loon,
dessen Gemahlin, die Hälfte der Grafschaft Dictz, so wie die
der Schlösser Dictz, Dern, Ardcck, Laurenburg,Cambcrg,
Wcilnau, Wchrhcim, so wie den Drittel ihres Prorata's an
Lahnbcrg, wieder löslich um 20000 Gulden, aber unter der
Bedingung, daß auf den Fall kinderlosen Abstcrbens der Gräfin
oder ihrer Tochter die Pfandschaft von selbst als erledigt be¬
trachtet werden müßte. Sodann stellte Frau Ottilia auch
einen zweiten Verzichtbricf auf ihr väterliches Erbe und die
Grafschaft Viandcn aus. Die vom Hcirathsgutc noch rcstirenden
auf Butgcnbach und St. Veit angewiesenen 15,000 Gulden
wurden ohne Säumen abgelöst.

Nach einiger Zeit trat die Grafin zum zweitenmal in die
Ehe mit Oswald von Thicrstein und Pfcffingen. Das neue
Verhältniß brachte allerlei neue Ansprüche hervor, namentlich
an den frühern Schwiegervater,Graf Philipp; doch schlichteten
sich nach und nach auch diese Angelegenheiten '"I. Der alre
Herr ließ noch am Abend seines Lebens sich überreden, nach
dem Tode Anncns von Würtcmbcrg, die kluge und anmuthige
Anna von Nassau als zweite Gemahlin heimzuführen. Seine
Enkelin Ottilie aber, vom Churprinzcn Philipp von der
Pfalz, ihrem Verlobten, kurz vor der förmlichen Verbindung,
verschmäht, wurde nachmals dem Markgrafen Christoph von
Baden zu Theil, und erlebte mancherlei seltsame Schicksale, ja
beinahe ein ähnliches wie einst ihr Vater Philipp. Ein ruchloser,
Priester wollte sie um schnöden Geldgcwinnst im Abendmahle
vergiften; aber das Bubenstück wurde entdeckt und zugleich

H Zum drittenmal verzichtete sie noch im I. 1495 als Wittwe
auf die Nassauische Erbschaft.

5 n
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damit eine Menge anderer Gräucl, im Dunkel von Kirchen,

Klöstern und Burgen verübt

Der altere Sohn Engclbrccht I., Johann IV., kömmt

nunmehr, und, da über ihn die Quellen reichlich fliesten,

etwas ausführlicher zu beschreiben. Der mit Heinrich II. ge¬

führten Gütergemeinschaft und der spater darauf vorgenom¬

menen Theilung ist Erwähnung geschehen. Durch den Tod

des Bruders kam er in den Allcinbesitz des Ottonischcn Ge-

sammtlandcs; dasselbe zeigte sich seit den Tagen Johanns I.,

seines Großvaters, um nicht weniger, denn um die Hälfte

vergrößert. Die Stammgrafschaft Nastau (Beilstcin allein

ausgeschlossen), Wanden, das halbe Dietz, St. Veit, Butgen-

bach, Dacsburg, Grimbcrgen, Polancn, Leck, Breda, Oster-

hout, Roseudacl, Nispeu, Dongcn, Tcrhcydcn, Stecuburgcn,

Gcrtruydenberg, Klnudcrt und Kcrpen bildeten die schönen

Bestandtheile desselben. Der Kölnische Antheil an Siegen war

dem alten Eigenthümer wieder heinigefallen. Für die An¬

sprüche auf Eleve und die Mark hatte man reichliche Ent¬

schädigungen erhalten.

Die Nassauer in den Niederlanden besaßen vom Anfang

ihres Erscheinens an, einen ungewöhnlichen Takt in Beurthei¬

lung der Zeiten und der Zeitvcrhältnisse; auch gingen sie in allem

mit einer Verständigkeit und zusammenhängenden Kraftäußc-

rung, mit einem durchdachten Plane und einer unverrückbar

auf Ziel gehefteten Beharrlichkeit zu Werke, die ihnen nothwen-

digerwcise große Herrschaft über die Menschen und gewichtigen

Einfluß in alle Begebenheiten verschaffen mußten, wo solche

Dinge durchaus nöthig waren. Bei wenigen Dynastien die¬

ses Ranges findet mau in jener Zeit eine solche, von Ahn zu

Enkel gleichsam vererbte oder vielmehr ticfbegriffene und kul-

H Ueber Ottilia, ihre Familie und deren Schicksale vergleiche
Went V. §§. 87-^80, über den Mord ihres Gemahls aber
die Cronica von Cöllen.
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tivirtc Hauspolirik. DaS Verdienst mehrt sich noch, wenn man

bedenkt, daß in den Niederlanden, der ganz eigenthümlichen

Beschaffenheit des Volks - Charakters und der viclverworrcncn

innern Beziehungen willen, einem fremden Geschlechte es dop,

pelt schwer werden mußte, nicht nur jenen Einfluß bei den

Regieruugen, sondern selbst Popularität, und zwar eine grö¬

ßere, als kaum irgend eine ciugcbornc Familie, bei dem Volke

sich zu verschaffen.

Nachdem die Sterne Brabants in Johann VI. und in

Jacgucliuen untergegangen, schloß Johann IV. von Nassau,

seines Vaters Engclbrecht Verbindungen fortsetzend und dessen

Verdienste benutzend, von nun an ganz dem Hause Bur¬

gund sich an. Philipp der Gute erzeigte ihm seine Huld

bei jeder Gelegenheit. Die Stelle eines Drosten von Bra-

bant, welche jahrlich 600 Kronen trug, war daö erste Zei¬

chen derselben. Außerdem aber erhielt Johann noch mehrere

andere bedeutende Aemter in den Niederlanden; so die Ka-

siellanschaft zu Turnhout mit 100 Pfund flämmischcr Wäh¬

rung und jene zu Gcrtruidenberg, ebenfalls einträglich"); fer¬

ner die Statthalters von Heusden, in späterer Zeit, von

Karl dem Kühnen Auch über das Herzogthum Wcst-

phalcn bekleidete er, in Folge der freundschaftlichen Verhält¬

nisse zu dem Churfürsten von Köln, Direrich von Mors,

und in Anerkennung der Dienste während des Socsterstrei-

teö, nebenbei das Marschallamt, welches nicht nur die Ge¬

richtsbarkeit in allen Dingen, so die Erhaltung des Land¬

friedens und die oberste militärische Gewalt betrafen, sondern

auch einen Theil der kaiserlichen Statthalterschaft des Chur¬

fürsten über die sämmtlichen Freigerichte in sich begriff

») 14Z6 —1442.

»") 1463.

**») Aruoldi: Nachtrage 2'>i. Journal von und sur Teutsch-

land, 1732 S> 237. Auch das Recht, die Sturmsahne zu
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Der Graf begleitete Philipp den Guten nach Holland;

daselbst stillte er für eine Weile die Wirren der Hockschcn

und Kabbcljawschcn Parteien, dadurch, daß er die Behörden

der Städte mit Anhängern von beiden zugleich besetzte und

somit den Unzufriedenen jeden Vorwand über Zurücksetzung

benahm. Dieß geschah im Jahr Zehn Jahre später

lesen wir, daß der Graf mit frischen Truppen dem Herzoge

zu Hülfe eilte, als er kaum mehr der in wildem Aufruhr be¬

griffenen Gcntcr und Sceländcr sich zu erwehren im Stande

war "). Auch im Kampfe wider die beständig mit Freund

und Feind gleich sehr hadernden Lüttichcr bewährte sich Jo¬

hann getreu und muthvoll. Er war es, welcher ihren Angriff

auf die Grafschaften Namur und Hcnnegau zurückschlug und

die wallonische Stadt Montcnaken mit Sturm nahm.

Noch großem Ruhm gewann der Graf das Jahr darauf,

unter den Fahnen des Grafen von Charolais, Karls des Küh¬

nen, welcher bald darauf seinem Vater im Hcrzvgthumc nach¬

folgte. Die Lütticher, durch früher erlittenes Ungemach un-

gewarnt, hatten ihre verbrecherischen Handlungen und ihre

wahnsinnigen Kämpfe auf's neue fortgesetzt, auch das Haus

Burgund sowohl in seinen Hcrschcrrechtcn zu beeinträchtigen

als persönlich zu beleidigen, auf jede Weise versucht; der Graf

von Charolais, welcher bereits bei mehreren Gelegenheiten

sich ihnen fühlbar genug' gemacht, beschloß ihre nachdrück¬

liche Züchtigung. Sie erleichterten ihm die Sache durch eine

von ihrer Seite vorausgegangenen Kriegserklärung, welche sie

aber bald wieder durch Fricdcnsuntcrhandlungcn zu Fcrmale

zu entkräften bemüht waren, nachdem die ersten Ereignisse sich

führen, besaß GrafJvhann. Arnoldi sucht jedoch, gegen Kopp

(über die hciml. Gerichte) aus p-xlei-d. II.

Z7Z u. s. w.) zu beweisen, daß dieses Reckt kein natürliches

und unzertrennliches etnnevnm von dem Marschallamte ge¬
wesen sey.

1152. dtsllcelanssclie Historie, II.
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schlimm für sie gestaltet. Nichts dcstowenigcr riefen sie nach

kurzer Ruhe von Neuem den Zorn des Löwen hervor; und er

sollte sich in seiner ganzen Kraft und Fülle, ja auf eine in

der Geschichte fast unerhört furchtbare Weise, über sie entladen.

Die Eroberung der blühenden Stadt Dinant war das

blutige Vorspiel der größer,, Katastrophe. Den Hanptthcil

daran hatte Johann von Nassau, auch in diesem, nur allzu-

bcrühmt gewordenen, Kriege einer der vorzüglichsten Fcldhaupt-

männcr Karls des Kühnen. Die Stadt wurde mit Sturm

genommen, g»d, da Letzterer keiner Großmuth Gehör mehr gab,

auf das schrecklichste verwüstet. Die zum Cntsatzc allzuspät

herbcigccilten Lüttichcr fanden nur Ruinen. Dessen unge¬

achtet empörten sich gleich einige Monate darauf die Dinan-

tcr abermals und würden noch strengere Strafe erduldet

haben, wenn nicht der Graf von St. Pol, aus dem Hause

Lurcmburg, Fürsprache für die Unglücklichen eingelegt. Den

Tag von Dinant hat in späterer Zeit Hugo Grotius, der

Verfasser des Werkes über die Rechte des Krieges und des

Friedens, in einem lateinischen Gedichte, als einer rühmlichen

That erwähnt und den Grafen von Nassau als „Eroberer der

Stadt" verherrlicht ").

Ein Hauptvcrdicnst um das Haus Burgund hatte Jo¬

hann auch noch durch die Unterstützung der Schritte Herzog

Philipps, seinen natürlichen Sohn, David, als Bischof von

Utrecht durchzusetzen, sich erworben. Dieser Prälat, ein Mann

von großem Talent und entschiedenem Wesen, spielte nachmals

eine bedeutende Rolle in fast allen Niederländischen Geschäften

und die Jahrbücher melden.reichlich von ihm. Die Bastarde,

fast der meisten großen und edlen Häuser im Mittclalrer

waren so die geistreichsten als die gclicbtcsten unter den Söhnen.

Histoi'ia populi Mu-re/ie,- LvIIect. IV.

7,.,. 7/u,'osu5. 77. 7v,u. 77,'utc/'. Her. öuix. 11g. .

Henuz viassov. V. 174.



Es war natürlich, daß die Gunst des Vatcrs gegen den

Grafcn von Nassau und Herrn zu Breda und Polauen, auch

in dem Sohne sich fortsetzte und die frischen kriegerischen Lor¬

beeren mußten bei einem Herrn von Karls des Kühnen Ge¬

müthsart, welche nur tapfere und kräftige Naturen schätzte,

doppelt fürsprcchen. Fast an allen seinen späteren Kämpfen

und Kriegen war er, gemeinsam mit seinem Bruder Engcl-

brccht, thätiger Thcilnchmer. Das Verfahren des Herzogs

in der berufenen Jülich'schen Erbfragc beurkundete hinlänglich

sein dankbares Gefühl gegen die ihm so anhänglichen Nassauer.

Es konnte nicht fehlen, daß über diesem beständigen

Kricgslcben sowohl in den niederländischen, als auch na¬

mentlich in den deutschen Besitzungen des Grafcn manches

schlimm bestellt war und rückwärts ging, da das Auge des

Gebieters nicht unmittelbar mehr wachte. Gleichwohl trachtete

Johann durch gemessene Instruktionen an seine Statthalter,

durch treffliche und zeitgemäße Landcsvcrordnungen, endlich

aber durch kräftige Bündnisse mit benachbarten Fürsie» und

Grafen, mit denen er meist in gutem Vernehmen lebte, theils

die geschlagenen Wunden zu heilen, theils künftigen Uebeln

zuvorzukommen. Gegen die letzten Anstrengungen des Faust¬

rechts kämpfte er mit besonders rühmlichem Muthe und die

mit Köln, Hessen, Katzenellcnbogcn ") und Andere deßhalb

geschlossene Richtung bleibt ein ehrenvolles Denkmal für

seine ritterliche sowohl als landcsvätcrlichc Gesinnung. Trier,

welches solchem ordnnngbegrnndcndem Streben aus habsüch¬

tigen und ehrgeizigen Beweggründen Hindernisse entgegensetzte,

empfing mehrmals nachdrückliche Lehren, doch kamman anch

hierseits endlich zu ehrenvoller Sühne und das Chnrstift schloß

Die schändliche Verbrennung der Pfarrkirche zu Hoen und

der Gebäude zu Schönberg in der Fehde zwischen Kahenellcn-

bogen und Sayn wirkte vielleicht nicht wenig zu dem Ent¬

schlüsse, wenigstens was diese beiden unruhigen Dynasten be¬

traf, da die That sie in der Meinung brandmarkte.
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sich den Bemühungen für den Landfrieden durch ciuen beson¬

dern Vertrag mit Nassau cbcufalls an

Der lange, hartnäckige Kampf Dicterichs von Jsenburg

und Adolfs von Nassau um den Maynzifchcn Churhut nahm

auch Johanns Thätigkeit in Beschlag. Es lag im Familien-

Interesse, wie in persönlicher Neigung und in den Verhältnis¬

sen seines Vetters zum Hause Burgund, daß er die Sache

des Letztem und zwar mit Eifer ergriff. Adolf zeigte sich

dankbar, durch Gewährung mancherlei Vergünstigungen'""-').

In einer eigenthümlichen Stellung befand Johann sich Landgraf

Ludwig von Hessen gegenüber, da dieser eines Theils mit

zur Adolf'schcn Partei gehörte, andererseits zwischen ihm

und Nassau - Dillenburg, wegen Johanns Benehmen in dem

Streite zwischen Ludwig und dessen Bruder Heinrich, ein alter

Groll fortbestand. Da dieser Streit jedoch ausgeglichen war

und die Störung der gemeinsamen, größer», Sache durch

Ausbrüchc von Privatlcidcnschaftcn unräthlich schien, so hielt

Landgraf Ludwig au sich, so gut er's vermochte; aber er un¬

terließ gleichwohl keine Gelegenheit, dem Grafen Johann zu

schaden, besonders dadurch, daß er in den Streitigkeiten des¬

selben mit den Wittgensreincrn, den Bickcn und Andern stets

seiner Vasallen sich annahm und in ihren Versuchen, dem Nas¬

sauischen Lehcnsvcrbandc sich zu entziehen, sie aufmunterte und

unterstützte. Der schlimmste von allen Gegnern des Nassauischen

Hauses, welche die Lehcnstrcuc brachen und systematisch gegen

ihre Herren arbeiteten, Philipp von Bickeu, fand zu Marburg

H Arnoldi II. 191—194. Das Datum der verschiedenen Ver¬

träge und Bündnisse zu Bewahrung des Landfriedens war

folgendes: 1455 mit Kahenellenbogcn, Solnis und Wester-

burg; 14kg mit Köln; 1467 mit Hessen, Nassau-Saarbrücken

und Sayn; ebenso später, zu Wehlar mit Hessen- und Nassau-

Saarbrücken; 1474 mit Solms, Nassau-Saarbrücken, Hanau

und Eppenstein.

Vergl. darüber den n. Band der Gesch. von Nassau-Oranien.



die freundlichste und ehrenvollste Aufnahme. Hicrsclbst entwarf

er weitere Plane zu Kränkung der Rechte Johanns und der

Landgraf zögerte nicht, von ihnen den möglichsten Gebrauch

-zu machen. Au Bickens Stelle, als Amtmann der Grafschaft

Nassau, trat nachmals Otto von Dietz. Auch die Ritter von

Grünbcrg und Rückcrshauscn hetzte jener auf, zu Ucbcrfällen

Nassauischcn Gebietes. Allein es trug, da der Graf rasch bei

der Hand war, den Räubern wenig Gewinn und kostete dem

Haupträdclsführcr den Kopf. Vor ähnlichem Schicksale ret¬

tete mehrere Hessen von Adel nur die Gefangennahme des

Ritters von Rciffenbcrg, welchen Johann gegen sie auslöste.

Im I. 1467 erst verglich er sich vollständig mir dem Land¬

grafen '-I zu einer ehrenvollen und dauerhaften Sühne.

Das Domkapitel zu Maynz, als es die pflichtschuldige

Entrichtung der Zollrcntcn zu Ehrcnfcls verweigerte, wußte

Johann nicht minder kraftvoll zu verständigerem Benehmen

zu bewegen, nicht uninteressant ist die Stelle in der Inschrift

an den Bischof von Worms: das Kapitel sey brief- und sic-

gcllos gegen ihn geworden und habe seiner Ehre und Treue

vergessen; er, der Bischof, möge es dcmnrch ermähnen, daß

es ihn befriedige und von der Scband- und Lügenbank wieder

zu den Ehren trete.

Die Anstrengungen für vollständige Ausbildung der Lan¬

desverfassung, die Anordnung eines Obcrhofgcrichtcs für die

Grafschaft Dietz, die eingeführte Leibzucht, eine Reform des

Gerichtsverfahrens, die Bestimmungen hinsichtlich der Heira-

then zwischen Unterthanen und fremden Leibeigenen, sodann

hinsichtlich der unehelichen Kinder, der Zünfte und Handwcrks-

gildcn, der Kammcrrcchnungcn, der Kellereien u. f. w. sollen

an einem spätern Orte im Zusammenhange mit ähnlichen Ma¬

terien aus verschiedenen Perioden und Linien geschildert wer¬

den. Von andern Verrichtungen des Grafen in seinen tcut-

*) Dilich: Hess. Chronik. Arnoldi II. und in den Nachtragen.



schcn Herrschaften finden wir außer dem schon angeführten,
verschiedene Aenderungen in der Einthcilung der Kirchspiele,
die Aufbesserung mehrerer Pfarrcinkünfte, die Erleichterung
des Fasteumandatcs in einigen Städten, mittelst Verwendung
bei dem Pabste Sirtus IV., die Stiftung einer neuen Kapelle
im Bade Ems, endlich die Anlegung des Ostdorfer Sees, im
Amte Frcndcnbcrg mit Zustimmung des Grafen von Sayn.

Noch müssen wir, ehe wir dieses Kapitel schließen, der
Erwerbungsgcschichte Johanns noch einiges Augenmerk schenken,
insbesondere aber einem jener fatalen Prozesse, welche in den
Dynastengeschichten so häufig vorkommen,mit einem so lang¬
weiligen und ermüdend-farblosen Charakter, den wir schon
früher einmal bezeichnet haben.

Das Marschallamt von Wcstphalcn hatte dem Grafen
mehr Ehre als Vortheil gebracht; er gab es daher in die
Hände des Churfürsten zurück und ließ sich für viele rückstän¬
dige Kriegskosten und Vorschüsse an das Erzstift Köln west-
phälische Aemter und Burgen verpfänden. Die Hauptvcr-
schrcibung lautete auf nicht weniger denn 41,050 Gulden
Kapital und 2050'/- Gulden jährlicher Renten aus dem Zoll
zu Kbnigsdorf; dagegen stellte Johann Hirzbcrg und Fred¬
burg, nach vorangegangenerAblösung, wieder heim. Jene
Pfandschaft wurde nachmals um eine bedeutende Summe er¬
höht und längere Zeit hindurch verblieb das Haus Nassau in
ihrem Besitze. Auch mit Herzog Gerhard von Jülich trug
sich der Graf auf eine für ihn vorthcilhaftc Weise aus. Er
erhielt das Lehen Nydcck und Dürcn, bisher blos an Heinrich
auf dessen Lcbzcit verliehen; ebenso empfing er aus dem Aolle
zu Düsseldorf den Gcsammtbctrag der rückständigen Renten,
und vollständigen Ersatz für die Socstcr-Kricgskostcn ''). Die
Freundschaft mit bciocn Fürsien, dem von Köln wie dem von
Jülich, blieb, so lange Johaun lebte, uugcschwächt. Nicht dcn-

*) Arnold! II. 177—179.
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selben schnellen Gang, wie die bisherigen Ausgleichungen,

nahm die Loon-Hcin sbcrg'sche Erb-Angclcgcnheit.

Johann hatte zu Anfang des Jahres 1^0 mir Maria,

der Tochter Johanns von Loon und Heinsberg, sich vermählt.

In diesem Zeitraum zeigte sich geringe Aussicht auf eine Erb¬

schaft, denn die Braut hatte noch mehrere Brüder und diese

selbst wiederum erwachsene Sohne. Nichts dcstowcnigcr war

um das Jahr 1ä68, durch eine Reihe unerwarteter Er¬

eignisse, der Mannsstamm ihres Hauses erloschen. Natürlich

machte Johann von Nassau jetzt Rechte geltend. Aber Hin¬

dernisse mannigfacher Art stellten sich hintereinander ein und

bereiteten kaum glaubliche Verdrießlichkeiten.

Johann II. von Loon und Heinsberg, des Grafen Schwä-

hcr, hatte bei Anlaß einer vorläufigen Theilung zwischen sei¬

nen Söhnen, Johann III. und Wilhelm I. einem dritten

Sohne, Johann, Bischof zu Lüttich, die Herrschaften Millcn,

Gängelt und Vücht als Appanagcn ausgeschieden, jedoch un¬

ter der Bedingung, daß diese Besitzungen nach dem Tode

Johanns an die beiden ältern Brüder wieder hcimfallen soll¬

ten. Nun traf es sich, daß der alte Herr erst nach jener

Theilung von seiner Gemahlin, Anna von Solms, noch mit

zwei Töchtern, Maria und Jakobea, beschenkt wurde; er setzte

demnach der ältern 12,000, der jüngcrn aber 10,000 Gulden

als Kindstheil aus und versicherte diese Summe auf die Herr¬

schaften Wassenberg und Linne Bei dem Tode des Bi¬

schofs Johann hatte Jakobea ihren Antheil immer noch nicht

erhalten; darum nahm Johann von Nassau, in der Absicht,

sowohl seiner Gattin als ihrer Schwester zu ihrem Rechte zu

verhelfen, von obgenanntcn Herrschaften Besitz. Der Lchenhof

von Brabant setzte ihn auch förmlich, in gemeinschaftlichem

Namen beider Frauen, ein und spater wiederholte

") 14Z4.

1458.

»«) 1453.
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sich dcr Bclchnungsakt für Maria allein, nachdem derselben

die Schwester ihrProrata förmlich abgetreten hatte. Gegen sol¬

che Verfügung erhoben die Enkelin und Erbin des ältesten Bru¬

ders, Jcanncttc von Heinsberg und Löwcnbcrg, Johanns zu

Nassau-Saarbrücken Gemahlin, und dcr Sohn des zweiten

Bruders, Gerhard von Lvvn, Herr zu Jülich, nach dessen

Tode aber dcr Sohn, Wilhelm kk. Graf von Blankcnhcim,

Einsprache. Die beiden Herrschaften wurden zurückgefordert

und Herzog Philipp von Burgund, als oberster Lchcnshcrr

von Brabant, mußte die Entscheidung fallen. Derselbe er¬

kannte dcr Grafin Jcannctte und dem Grafen Wilhelm das

Erbrecht, dem Grafen von Nassau aber den Nießbrauch bis

zur Einlösung jener an Brabant verpfändeten Besitzungen,

durch den betreffenden Erben, somit Beide gleich bedcnkcnd zu'-').

Mit dieser Entscheidung gab sich keiner der streitenden

Theile zufrieden; Nassau steigerte noch seine Forderungen an

seiner Gattin und Schwägerin ältcrlichc Erbschaft. Die Mut¬

ter der beiden war eine Tochter aus dem Falkenstcinischen

Hause und Mitcrbin dcr Güter dieses Hauses, wie auch der

Münzcnbcrgischcn, gewesen. Nun halten Anna und ihr erster

Gemahl, Gerhard von Sayn, mit den übrigen Erben sich be¬

reits abgefunden und nach dem Tode dcr Gräfin waren die

Antheile ihrer Töchter den Stiefbrüdern gegen eine Rnndsum-

mc überlassen, der von Maria zwar verabfolgt, dagegen dcr

dcr Jakobca zugehörcnde vorenthalten worden. Für diesen

erhob sich Johann von Nassau. Unterhandlungen fanden meh¬

rere Jahre hindurch statt endlich übertrug man den Han¬

del einem Schicdgcricht, welches, hinsichtlich der Hälfte des

Geforderten, vollständig für Maria und ihre Schwester sich

aussprach, und auch noch an Zinsen und Kosten beträchtliche

Entschädigungen zuerkannte. Allein der Widerstand dcr Gegcn-

-) 4462.

tac,4-t46ci.



partci vereitelte abermals ein Endresultat. Ein neues Jahr
war verstrichen, ehe man darauf verfiel, einen Obmann zu
wählen. Endlich kam Johann VI. in den Besitz des Gewünsch¬
ten und vererbte es auf seine Sohne

Ein zweiter Erbfall in dem Loon-Hcinsbcrg'schcnHause
begab sich, nachdem Graf Wilhelm II. von Blankenhcim, und
mit ihm der ganze Mannsstamm desselben hingeschieden war.
Ein Mcrthcil des Hcrzvgthums Jülich prangte unter den
Hauptstücken der reichen Erbschaft. Wilhelm, der älteste Sohn
des ersten Herzogs von Jülich, war durch Erbschaft Gras
von Berg geworden, jedoch vor seinem Vater gestorben. Als¬
bald nahm der jüngere Bruder, ebenfalls Wilhelm geheißen,
Besitz von dem Fürstenthum. Von ihm kam es auf seinen
ältern Sohn, gleiches Namens und zugleich in Geldern Her¬
zog. Allein auch dieser ward kinderlos nach nicht langer Zeit
vom Tode überrascht und der jüngere Prinz, Raynald erbt
beide Hcrzogthümcr. Der nemlichc Fall trat von Neuem ein
und somit war die jüngere Linie von Jülich erloschen.

Als Bewerber um Geldern-Jülich traten jetzt auf: der
ältere Bergische Zweig, der von Gerhard stammte, und der
Sohn Philippiners (Tochter Herzog Wilhelms I.) Johann II.,
Graf von Loon und Heinsberg. Nach mehrfachem Hader,
der jedoch keinen Theil dem Ziele näher führte, verstanden sie
sich zu einem Vergleiche, welchem gemäß die Jülich-Bcrgische
Linie nach Raynalds Hinschcid drei Vierthcilc erben sollte
In der That traf dieser Fall schon nach drei Jahren ein; Jo¬
hann von Loon hinterließ seinem zweiten Sohne, Graf Wilhelm
zu Blankenhcim sein Vicrthcil und derselbe zögerte nicht, mit

-) /'»c, — — Krem er (Beitr.

zu Jülich-Berg'schen Geschichte); Arnoldi H. l8» — t85. —

Vergleiche auch in den Beilagen des Bandes den Stainmbaum

des Loon-Heinsberg'schen Geschlechtes zur Erleichterung der

Uebersicht dieser verwickelten Erdgeschichte.

**) April i»2o.
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Gerhard zu Jülich und Berg den Erbvcrtrag zu erneuern ^).
Der mit Wilhelms Enkel, gleiches Namens, endigte der
Hcinsbcrgische Mannsstamm und nur Töchter waren von
Seite der Interessenten noch vorhanden; vom ersten Erwer-
der der Jülich'schcn Quart: Philippine (vermahlt mit einem
Grafen von Wied), Maria zu Nassau und Jakobca, welche
den Schlcycr nahm.

Nachdem Philippinc ohne Erben gestorben, wurde Marie
natürlicherweise jetzt Allein-Erbin.

Niemand billiger hatte irgend einen Anstand vermuthet, wel¬
cher die Grafin von Nassau hindern konnte, Besitz zu ergreifen.
Nichts destowenigcr fiel Herzog Gerhard von Jülich gewalt¬
sam über das Erbe her, welches doch ohne Rücksicht auf das
Geschlecht in sehr deutlichen Worten voransbcstimmt worden.
Der lahme Kaiser Friedrich III., von dessen Habsucht alles zu
haben war, was ihn der Mühe enthob, verwickelte Fragen zu
entscheiden, bestätigte die Rechtsverletzung jenes Fürsten unter
den mattesten Verwanden; nur aus einer Rede von Scham¬
gefühl blieben die etwaigen Rechte der Frauenzimmer aus
jenem Hause vorbehalten.

Allein Graf Johann von Nassau war nicht der Mann,
welcher so leicht sich etwas entreißen ließ. Er schlug, mit des
Kaisers Gemüthsart nicht minder vertraut, großen Lärm und
ruhcte nicht, bis derselbe erklärt hatte, die vom Herzoge zu
Jülich erschlichene Belohnung mit dem Hcinsbcrg'schcn Erbe
sollte ihm durchaus nicht zum Nachtheile gereichen. Der
Kaiser, um sich aus der Sache zu ziehen, schlug den Her¬
zog Karl den Kühnen von Burgund als Prinzipal-Kom-
missarius vor; damit war der rechte Punkt getroffen. Karl,
nach Geldern schon lange lüstern, schlug darüber die Hand
und fertigte das Haus Jülich mit einer Rundsnmmc von
80,000 Goldgnldcn ab. Die Gräfin von Nassau forderte

August t4Z7.



daran 20,000 Gulden, als den ihr zukommenden Antheil.

Sie forderte ferner ihren und ihrer Schwester an den auf

Jülich ihren Eltern einst durch Herzog Wilhelm I. verschrie¬

benen 22,S00 Goldguldcn. Allein auch diese Angelegenheit

zog sich ungewöhnlich in die Länge. Nach Karl'», welchen

andere Dinge dringender beschäftigten und welcher lieber Kricgs-

als Rechtsfragen zu entscheiden gewohnt war, wurde Trier

als Richter bestellt. Endlich, im Jahr 1ä76 war der alte

Erbvcrtag als in voller Kraft bestehend, Herzog Gerhards Ur¬

kunde als ungültig und erschlichen anerkannt. Aber auch jetzt

noch machte das Haus Jülich Einwendung und Hinvernisse.

Der Nachfolger Gerhards, Wilhelm, zeigte sich zur Ausglei¬

chung bereit; aber dieß war nur Maske; man zerrte den

ärgerlichen Erbhandcl durch verschiedene Generationen noch

mehrere Jahrhunderte herum und er versank endlich

in das große Grab der cnuses cäläk>ve8 des Rcichskammcr-

gcrichts. Hier war somit die Familie Nassau trotz aller An¬

strengungen der in solchen Dingen herrschenden Anarchie des

teutschen öffentlichen Rechtes unterlegen.

Noch müssen wir den Grafen Johann zurück in seine

niederländischen Herrschaften begleiten. Alle Berichte stimmen

über seine treffliche Haltung, sein rcchtliebcndcs Wesen und

seine ächtlandcsvätcrlichc Gesinnung darin übcrcin. Er mehrte

die Freiheiten Breda's bei jeder Gelegenheit. Gleich seine

Huldigung verewigte er durch Erthcilung der Accisfreihcit für

die Bierbrauereien der Stadt, ein Punkt von Lcbcnswichtigkeit

in jener Periode "). Von Brabant erhielt er, daß Breda

und Bergen dem Rcchtsgcbicre der Markgrafschaft Antwerpen

entzogen und für die Zukunft unmittelbar unter das von Bra¬

bant gestellt wurde. Bisher hatten Johann von Nassau und

Jean von Bergen das gemeine Land von Breda gcmcinschaft-

pt'oevo vtr. 58- Maria von Burgund und Marimil.l-

bestätigten nachmals dieses Privilegium. Ebendas. Nr. 59.
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lich besessen; im 1.1558 abcr nahmen sie eine Theilung vor,

welche die Genehmigung Herzog Philipps des Guten erhielt.

Sowohl im Jahr 1505 als im Jahr 1510 entstand über den

Besitz der Grundstücke, der Wasser, Strome und Schleusten

einiger Streit, welcher vor dem großen Rathe zu Mcchcln

endlich entschieden werden mußte. Die Gränzschciden zwischen

Holland und Brabant wurden bei dem Anlaß bestimmter ab¬

gesteckt, auch das „Tvnnekrcck", der sogenannte „krumme

Markt" und die „Scheidrayc" zwischen dem kleinen Fynaart

und dem Nicrvaart bestimmter geregelt "I.

Von dem hauslichen Leben Johanns II. wird viel Rühm¬

liches gemeldet. Seine Hausfrau, Maria von Loon, war

ein Muster von Herzensgute und Frömmigkeit; auch widmete

sie sich ihren Kindern mit ungewöhnlicher Sorgfalt. Nach

dem Tode ihres Gemahles, der am Z. Februar 1575 zu Dil-

lcnburg, nach einer drei und dreißigjährigen glücklichen Wirk¬

samkeiterhielt sie selbst, in Folge besonderer Vergünstigung

von Seite des Herzogs Philipp, die alleinige Vormundschaft

über sie, also sehr vertrauete man ihrem Verstände, wie ihrem

Herzen. Sie offenbarte ihren menschenfreundlichen Sinn durch

Wohlthaten jeder Art, an Hülfsbcdürftige gespendet, ihr reli¬

giöses Gefühl abcr durch Stiftung von Kirchen und durch

Schenkungen an bereits vorhandene Anstalten und Klöster.

") v«! IZ<?5cbr)vinz;c en-. 2g — ZU.

Sein Leichnam kam nach Breda. Die Pfarrkirche zu Dillen-

burg, welche er gestiftet, bewahrt mit frommer Dankbarkeit

sein Andenken. Auf der Grabschrift sieht man zwei Engel,

welche ein Herz halten, mit der Umschrift: „Hier liegt des

cdeln vnd wolgeborn jvhann Granen hu Nassau hu Dieh tzn

viganden sin Hertz begraben dem Got gnedig sie. Mnü-«'

Lelg. I, 53. ll!k>r. UenelaMi»'. Lonvent. Li^eicsis

Viä. Ui-Mr. Mllur. Ovserv. Uecoll. ülsc. (nach At'Nvldi M

den Nachträgen.)
III. ß



Eine ganze Reihe von Ortschaften, denen solche zu Theil ge¬

worden, liest man in zahlreichen Urkunden angeführt. Im

Jahre 1500 starb auch sie. Ihr Andenken blieb im Lande

nicht minder gesegnet und ehrwürdig, als dasjenige ihres

Gatten.

Die hinterlassenen Kinder waren: 1) Anna, zuerst mit

Herzog Otto von Brannschweig, sodann mit GrafPhilipp von

Katzenellcnbogcn vermählt "); 2) Iohanna , vermählt

mit Gras Philipp von Waldcck; 3) Adriane, vermählt

mit Graf Philipp dem Jüngern von Hanan; -1) Ottilie,

erste Priorin des von der Mutter gestifteten Klosters Vtedcn-

burg s) ii. e) En gelb recht II. und Johann V.

von denen nunmehr und später die Rede seyn wird.

H Gest. S. April isia. Ihrer Vergiftungsgeschichteist oben
erwähnt worden und gehört mehr in die Hessische Geschichte.

»») Geb. vor
Ueber die vier Schwestern enthalten Arnvldi's Nachträge,
Wenk, Dörnbcrg, Rethmcyer und Wagner, so wie die Kölner
Chronik, allerlei Notizen, welche jedoch größten Theils auf ihre
Vermählungen, Stiftungen und Sterbfälle sich beziehen und
nicht viel Biographischesdarbieten.
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Sechstes Kapitel.

Trennung der Niederländischen und der Teutschen

Landein: Hause Nassau - Dillenbu rg. Geschichte

Graf Eugcl brechts n. Seine Jugend, seine er¬

sten Thaten und Verrichtungen bis zum Siege

bei Gninegate.

Das in den gräflichen Häusern damals fcsibcstehende

Herkommen, die Erbgüter je unter die verschiedenen männlichen

Sprossen zu theilen., hatte Johann IV. bei seinen Lebzeiten

mit vielem Kummer erfüllt, da er sein und seines Vaters schö¬

nes Werk, der Vereinigung so mancher herrlichen Besitzungen

in den Niederlanden mit den alten Stammgütcrn des Hauses

Nassau und des dadurch betrachtlich gestiegenen politischen

Einflusses in beiden Ländern, nach seinem Tode im Geist,

schon wieder verfallen sehen mußte. Er versuchte deßhalb einen

Mittelweg; er nahm eine vorläufige Theilung unter

seinen beiden Söhnen Engclbrccht und Johann vor und be¬

stimmte sie zugleich zu einer Erbciniguug. Dieselbe ward

unterm 8. April 1ä72 geschlossen und die Brüder verpflichteten

sich durch sie, allen väterlichen Verordnungen, hinsichtlich der

ihnen einst hcimfallendcn Lande, ohne Fehl nachzukommen. Die

Hauptbcstimmungcn aber waren wesentlich folgende:

. Die Tochter bleiben im Hause Nassau-Dillcnburg von

der Erbfolge in Land und Leuten ausgeschlossen, so lange noch

männliche Nachkommen vorhanden sind. Die Brüder und

6 5
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deren männlichen Erbe» gehen den Töchtern des ohne männ¬
lichen Sprossen Hingeschiedenen Bruders vor. Die Töchter
werden somit blos standesgemäß ausgestattet; eine einzige
Tochter mit 2ä ,000, von zwei Töchtern die älteste mit 20 ,000,
die jüngere mit 12 ,000, von dreien die älteste wie oben, die
mittlere mit 12 ,000, die jüngste mit 10,000 Gulden. Zeigen
sich aber noch mehr als drei, so werden die schicklichsten mit
300 Gulden Ausstattung und 100 Jahrrcntc dem Kloster ge¬
widmet'^). Bei gänzlichem Aussterben des männlichen Stam¬
mes treten die ausgeschlossenen Töchter wieder in ihre alten
Erbrechte ein. Länder oder Einzclgütcr, auf welche die Aus¬
stattungen der Töchter angewiesen werden sollen, dürfen nicht
anderer Schulden willen verpfändet sivn, damit den ohnehin
Verkürzten ihr Antheil noch mehr verkümmert wrrde

Noch am 8. Mai unterschrieb man auch die Thcilungs-
Urknndc. Nach derselben erhielt Engclb recht alle Lande
und Güter jenseits des Rheins oder in den Niederlanden und
im Lüttich'schcn, mit einem Vierthcil des Zolles zu Königs¬
dorf; Johann dagegen die Lande und Güter diesseits des
Rheins, so wie die Stamm-, Graf- und Herrschaften nebst
den dazu gehörenden Renten, Gülten, Zöllen, Lehen, Pfand¬
schaften. Der Dillcnbnrg'sche Antheil an Schloß und Amt
Nassau blieb beiden Brüdern gemeinsam.

Nach des Vaters Tode ward die Theilung erneuert und
bestätigt. Die niederländischen und die teutschen Besitzungen
der Linie Dillenburg blieben also fortan bis zu den Tagen
Wilhelm Heinrich Friso's getrennt. Wir schreiten aber nun¬
mehr zu der höchst anziehenden GeschichteEngelbrechts ll. und

*) Also wurden die Armen, welche das Lovs traf, erst später
als ihre Schwestergeboren zu werden, ohne Erbarmen und
ohne Beruf zu dem Schleyer gezwungen.

»») Arnoldi ll. 200 —zvi. Dieses Hansgcfetz ist abgedruckt
ber2?um»»t,' L.Dipl. l.n.il.^zg. tl. ?> I. Z08, und Lnnigt
NeichSarchiv 8x>. sec. i arz.
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seiner Nachfolger in den'Niederlanden, woselbst der Wirkungs¬

kreis immer großer sich eröffnet und der Ruhm des Ge¬

schlechtes in immer rascherem Wachsthnme begriffen ist, so

daß bereits ein bedeutender Theil des allgemeinen politischen

Lebens mit dein der Nassauer zusammenfällt, und demnach

auch die Aufgabe des Geschichtsschrcibcrs einen universellem

Charakter erhält.

Engelbrccht lk. von Nassau, älterer Sohn des Grafen

Johann IV., unter seinen Geschwistern das vierte "), ward

den 17. Mai IstSI zu Breda, dem gewöhnlichen Hauptsitzc

der holländisch-brabantischcn Herrschaften, geboren. Seine

Jugend fiel in die bewegte Zeit der Herrschaft und Wirksam¬

keit Burgunds, unter Philipp dem Guten und Karl dem Küh¬

nen und in die verworrenen Verhältnisse jenes Landes zu

Frankreich, England und Tcutschland. Eine Reihe von Kricgs-

thatcn und Gräucln, von Siegen und Niederlagen, von gro¬

ßen Charakteren und niederträchtigen Leidenschaften waren am

Leben seines Vaters vorübergegangen und hatten frühe auch

in Engelbrccht den Ernst der Seele geweckt. Die Entwicklung

seiner geistigen Fähigkeiten, durch eine sorgfältige Erziehung

geleitet, machte schnellere Fortschritte, als sein Alter hoffen

ließ: die Hauptschulc für Kriegskenntniß und praktische Weis¬

heit, welche einerseits Ruhm auf Schlachtfeldern, andererseits

Einfluß in Staatsgeschäften ihm erwerben sollte, war Karls

des Kühnen kriegerischer Hof; den» es kann mit Recht gesagt

werden, daß der Hof dieses Fürsien ausschließlich im La¬

ger bestand und sein Lager fast ununterbrochen alle Zierden

des Landes in sich vereinigte. Während jedoch manche von

Engelbrcchts Jugcndgcnossen einseitig blos die wilde Begeiste¬

rung eines Fürsten zum Musier sich nahmen, welcher, eines

eigentlichen größern Zieles unbewußt, nur einem unbcsiimm-

») Die Schwestern Anna, Johanne und Adriane kommen vor

ihm; nach ihm Johann und Ottilia.



tcn, glühenden Hang nach Eroberung und Siegcsruhm folgte,

fand der thatengicrigc Jüngling in mehreren geistvollen, un¬

terrichteten und besonnenen Männern bessere Vorbilder, durch

deren Nachahmung ihm gesichert bleiben mochte, was im wech¬

selnden Glück der Schlachten so leicht verloren ging. Es ist

nicht zu zweifeln, daß Philipp dc Commines, der klarste Den¬

ker und der erfahrenste Staatsmann seiner Zeit, hierin ganz

besonders auf ihn eingewirkt habe, nachdem durch die Lehren

und das Beispiel seines Vaters Johann zu vielem andern

schon früher der Gründ gelegt war.

Ueber die crstern Schicksale seiner Jugend fehlen uns

nähere Berichte; eine Lücke, die bei manchem ausgezeichneten

Manne doppelt schmerzlich fällt, da dem Geschichtsschrciber,

dem Biographen und dem Psychologen nichts gcwinnrcichcrcs

zugleich und angenehmeres sich bieten kann, als den innern und

allmähligen Gang der Entwicklung eines solchen Charakters,

selbst aus ganz speziellen und scheinbar geringfügigen Zügen,

hervorgehen zu sehen. Aber das Geräusch der Schlachten, die

Vcrirrungcn der Konige und ihrer Diener, so wie die Jam-

mcrtone mißhandelter Volker füllen nicht selten jene Stelle

in den Geschichtsbüchern aus und verschlingen durch allgemeine,

monotone Schilderungen des in allen Perioden immer Wie¬

derkehrenden solch erquickendere Nachforschungen eines gebilde¬

ten Gefühls.

Die Jugend Engclbrechts erreichte in geistiger wie in phy¬

sischer Beziehung schon frühe den Charakter der Mannbarkeit.

Bereits im vierzehnten Jahre tritt er als einer der Feldherren

Karls, damals noch Grafen von Charolais, auf. Er half,

diesem, gemeinsam mit den Herzogen von Geldern und Clcvc,

und dem Grasen von Horn, den verwüstenden Einfall in's

Lurcmburg'schc bewerkstelligen "): darauf aber zog er in den

») Gniiül. rer. kUanNi'., 1561) p- 557 Z — -Lm.

<Ze kU^nilrc,?, .^nvei's 1624). Vom, II. 44z;

'— (Ilisl. cluc» Ne Loui'gnAne). Vom. VII. p. 466.
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Kampf wider das stolze Lüttich. Bei Montigny schlug er die

Hccrbandcn desselben in entscheidendem Treffen. Mit Mühe

mochte er das schwierige Kricgsvolk, welches hartnäckig auf

Urlaub und Bezahlung drang, beschwichtigen helfen. Der

Prinz, gegen die Gemeinen hart, gegen die Anführer nicht

selten beleidigend, meisterte es auch diesmal durch Schrecken '').

Als der Graf von Charolais im folgenden Jahre (1466),

nachdem der Handel mit Lüttich geschlichtet war, bei dem

Abnehmen der Kräfte seines Vaters und bei den wachsenden

Mißverstandnissen mit Konig Louis XI, in Holland Frieden her¬

zustellen sich mühcte, und seine Verbündeten und Freunde un¬

ter den englischen, teutschen und burgundischcn Fürsten und

Großen theils erwartete, theils empfing, stellte mit Badcu,

Geldern, Horn, Grnithuscn, dem Bastard und Andern auch

Engclbrecht von Nassau sich ein. Eben so wohnte solcher

dem feierlichen Leichenbegängnisse Herzog Philipps im Jahr

1467 bei, und er war einer der fünf Ritter, welche den reich-

gcschmückten Sarg auf Lanzen trugen.

Im Jahr 1468 tritt Engclbrecht in friedlicherer Verrich¬

tung am Burgundischen Hofe auf, und zwar bei einer prunk¬

volle» Feierlichkeit, deren eigenthümliches Schauspiel wunderbar

genug von den trotzigen Wesen Karls und den blutigen Er¬

eignissen dieser Zeit absticht. Der Herzog, evo» Jsabclle.von

Bourbon frühe Wittwcr geworden, hatte zum zweitenmal,

mit Margucrite von Uork, der Schwester Königs Eduard

von England, sich versprochen. Man bereitete der Braut

einen Empfang, wie von dem Sohne Philipps des Guten

sich erwarten ließ. Auf reichverzierten Wagen war die Für¬

stin, von einer großen Zahl englischer, teutscher und bnrgun-

dischcr Damen begleitet, durch den Kanal nach Damm bei

") Att'Nttw, 466; 468, redet! >Is las tropas cle los 8ell-

llores cte dtassau, drurliuse, daseveclre, V >1s Illllll lle Novelli¬

ere grao lZzvlio <Ie IlauuiuU.



Brügge gefahren, Unter den Großen, welche Karl zur Bewill¬

kommnung und Bcwirthung ausgesucht, befand sich, an der

Seite der Herren von Navensiein, Argucl, Chatcau - Guyon,

Luremburg, St. Pol und des Bastards von Burgund, auch

Engclbrccht von Nassau, im höchsten ritterlichen Schmucke da¬

maliger Zeit, Turniere und Festzügc, Liebesschcrz und Dicht¬

kunst, mit antiken Erinnerungen die Phantasien mittelalter¬

licher Romantik bunt vermischend, und über Pracht und Auf¬

wand Natur und Geschmack nicht selten vergessend, wetteifer¬

ten neun Tage lang, um den Beweis zu führen, daß der Hof

von Arras den alten Ruf der Ritterlichkeit und der Galan¬

terie zu Brüssel und Brügge nicht eingebüßt

Fünf Jahre spater (lst7Z) finden wir den Grafen aber¬

mals bei' einem Hochfeste, und zwar bei der Versammlung

der Ritter des goldenen Vljcsses zu Valencienucs. Gemeinsam

mit den Herren von Clecy, Jmbcrcourt, Chimay, Rubempre

und Andern, empfing er diesen Orden aus des Herzogs Hand.

Auch hier herrschte der größte Prunk und der glänzendste

Aufwand Von diesem heitern Spiel ging es zu einem

ch Vergleiche die weitschichtige Beschreibung bei o/tete,- /-»
ttteec/ie (slemelees, 4e estitinn I.c>uvaiii, tö45, x. 517—'587);

für Kultur-, Sitten- und Littcrar-Geschichte gleich sehr merk¬

würdig. Aus der Theilnahme Engelbrechts an diesen Festen,

bei welchen die 42 Arbeiten des Herkules den Hauptrahmen

des Ganzen für die sinnreichen Erfindungen bildeten, geht

hervor, daß derselbe nicht erst seit 147» am Burgnndischen Hof

sich aufhielt, wie Arnoldi (Gesch. der Nass. Oran. Länder

ll. 205) behauptet hat.
ttette teste cle ta 1'oison P oe tut inoiit-lietle et sem^tueuse,
car c^uanst aux Ii,!liite»ur <1es conteeees (<^»i Ii 'csto)ent c^ue
st tsseartaite) 1e Due ttvaites te tit teiee ste vetoers eeamoi'sv,
et estevt mout-delle ebese a ^-eoie, tuet les ttbevailer« colnree

les ^aeeuees: et aüis)' tu^t cette teste iiieut-netavieiuent ee^
Iek»>ec. -/e k« ^>. 588.

Sveyro dagegen (rom. II, x. 505—505) gibt folgende

Nachricht! Leleliro eelre tuute et Duczue ste en
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ernsten,, dem gcldrischcn Kriege. Der Herzog ertheilte ihm

den Auftrag, seine sämmtlichen Vasallen mir der gehörigen

Anzahl Kricgsvolk nach dem bezeichneten Versammlungsorte

zu entbieten'-'); sodann aber ernannte er ihn, trotz seiner Ju¬

gend, für die Dauer des Fcldzugs zum Gcncralstatthaltcr der

Niederlande Als Drost von Brabant empfing er, des

Jahres darauf, für die Gegenstände seiner Amtsvcrwaltung,

allerlei Vollmachten Sodann sehen wir den Grafen

noch im gleichen Jahre gemeinsam mit dem Herrn von Marly,

den Posten eines Abgesandten von Burgund bei Fricdcrich III.

bekleiden ch); nach diesem der Zusammenkunft beiwohnen,

welche der alte Kaiser zu Trier mit dem Herzog von Burgund

gehalten, und bei welcher über eine Vermahlung zwischen der

schonen Maria, Karls Tochter, und dem ritterlichen Marimi-

lian vorläufige Unterhandlungen statt gefunden haben chch).

Es wird von teutschen Schriftstellern ausdrücklich ange¬

merkt, welchen Kontrast die Klciderpracht drr burgundischcn

Lau Labto cte Vatcueieuues ei ca^itulo ctel lUuson, dlaose
ä (tos cte lelavo ctia senualacto' tiauiau lalticicto Uecteo cte

Leaulieinout, Lnucte cte Ldaru^, ^ulouio cte Ln») , Mau cte

Lreczu/, Lennor cte ttaua^tes, Leanco clo Itorssete, Lcincle cte

Osleruaut, rdeodatcte cte dteulebatel, dlariscal cte Itoi'gonua,

Llacutiu cte tVIoutazu, Leuuor cte ttouctics, ^ lacodo cte ttoue-

I>ou. Oicrause estvs lugaies ä Oou Lceuancto, Nci cte Licitia,

Mau cte Itudem^re, Lennor cte ttcuees, ?Iiit!^>e cte

Loncle cte Ltuma^, luau cte ItuxeuiIzui'A, ltoncte cte Itlaite,

Ociicto cte ttiiineu, Lancte cte Acgbein Leunor cte Itiindce-

court, c lugetbeiUo, Loucte cte Nassau, Leunor cte tti'ecta.

Vergleiche damit auch: e?iuc«-u'c/uu.- Oescri^t. ctes ?a^«-

Las. .Mvers 15ö7, P. I0Z.

ch Urk. im König!. HanS-Archiv, 6.<t. 147? (franz.)

Urk. eben das. ct.ct. zg. Mai 147Z (franz.)

) Instruclie vau Iiet Oi'ossaar-.4iul>i vacc Lealiaul, 6.ct. j474-

-f) sv--).','ci. It. Zg.-Z.

1-f) S/oM) ctnuat. ciiv. III. ^>. Z2. M ülle r: Ncichstagsthcatrum I.,

auch Münch: Maria von Burgund I-



Ritter gegen die einfache Armuth der kaiserlichen Begleiter

gebildet habe. Unter den zwölf Rittern, welche, mit gvldgc-

schmücktcn Gewänden angethan, die Ehre des Hauses als

Tischmcistcr besorgten, befand sich auch Engclbrccht "°). sIn

der Folge gehörte derselbe mit zu den thätigen Beförderern

dieses Ehcbündnissesjj Den nächsten bedeutenden Wir¬

kungskreis als Krieger fand der junge Graf in den Käm¬

pfen des Herzogs mit der schweizerischen Eidgenossenschaft und

mit Herzog Rene von Lothringen. Wie Karl diese beiden

Gegner zu züchtigen gedacht und das Land Lothringen erobert,

von den Eidgenossen jedoch in zwei mörderischen Schlachten

an die Vergänglichkeit des Glückes erinnert worden, ist in

vielen Gcschichtbüchern ausführlich genug aufgezeichnet. Wir

begnügen uns demnach, Engclbrcchts Antheil an diesen Vor¬

gängen, so wie die spätern Schicksale, in die des streitbaren

Fürsten Katastrophe ihn verwickelt, hervorzuheben.

In welchen Verhältnissen der Graf zu Herzog Rene ge¬

standen,, daß er dessen Partei verlassen haben soll, wie Barante

meldet, geht nirgends klar hervor, um so weniger, da er von

Anfang bis zu Ende stets in Karls unmittelbarem Gefolge

und unter seinen trcucstcn Anhängern erscheint wohl

aber lesen wir, daß er vom Herzoge mit Aushebung von

Truppen im Brabant'schcn, woselbst er, abermals als. Gnbcr-

nator auftrat, beauftragt wurde, und als Befehlshaber dersel¬

ben nebst vielen andern Vasallen, die er ebenfalls aufbot, in's

Pfister: Geschichte von Schwaben, Bd. ix. Meyer 558.
Bei diesen Untcrbandlungcn mit Oesterreich finden sich auch
seine Sippen, Adolf und Philipp von Nassau, sehr wirksam
und ebenso Markgraf Karl von Baden, dessen Tochter Engel¬
bert einige Jahre früher gcehclicht hatte, worauf wir bei der
Geschichte seines Privatlebens zu sprechen kommen werden.

") x. 421. Oder war vielleicht Philipp von Nassau darunter
gemeint?
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Lager ihm folgte Bei der Belagerung von Neust, im

Jahr 1474, mit dem Pfalzgrafcn, mit den Herzogen von

Bayern, Jülich und Eleve, mit den Mors, Marle, Chimay,

Mcghcm, Gruthuscn, Egmont und Andere eine thätige Rolle

spielte und daß er (1S7S) mit dem siegreichen Karl in

Nancy einzog

Als dieser Fürst, ungcwarnt durch die zwei großen Un¬

fälle bei Granson und Murtcn, wo der Muth der Freiheit

über ritterliche Hoffahrt siegte, in neue Händel sich stürzte

und das verlorene Lothringen wieder zu gewinnen strebte, be¬

fand sich Engclbrccht in der Zahl der besonnenen Räthe, welche

vor noch größern Gefahren, als die übcrstandcncn, warnten.

Vergebens; der Herzog zog trotzig seinem Schicksal entgegen.

Nachdem er die Trümmer seines einst so furchtbaren Heeres

gesammelt, und durch Erthcilnng vieler Adclsbricfc unter Bür¬

gerliche die Zahl seiner Ritter verstärkt hatte, beschloß er Nan-

cy's Wiedereroberung um jeden Preis. Er zog durch Bcsan-

aon, Vesoul, Ncufchateau und Toul. Hier stieß Engclbrccht

mit seinen Truppen zu ihm, welche er in Lurcmburg ange¬

worben und nicht ohne die größten Gefahren bis hierher ge¬

führt hatte; eben so vereinigten sich mit ihnen und dem Haupt-

Heer die Zuzüge der Grafen von Croy und Chimay.

Am S. Jänner 1477 traf man vor der lothringischen

Hauptstadt ein. Rene war zu den Eidgenossen geflüchtet;

diese, um Micthlohn und durch eigene Gefahr bewogen, sand¬

ten Hülfe. Karls Heer schmolz beträchtlich durch Hunger,

Kälte, Krankheiten und Ausrcisser; alle Anführer erkannten

die Widcrwart des Geschickes und ahnten das Kommende;

aber Niemand wagte es, zu dem Herzog zu reden. Nur Graf

») Zwei Urkunden vom April 117S im K. Hans-Archiv (eben¬

falls franz.).

520. TITe/N' Zgl.

*") Äu'nnke X. 45 l.
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Engclbrecht und der Herr von Chimay untcrwanden sich, den

zeitlichen Rückzug nach dem Luxemburgischen und Waffenruhe

für so lange anzurathcu, bis dem Heer die moralische und

die physische Kraft wiedergekommen seyn würde. Sie schilder¬

ten ohne Scheu und ohne Schminke den Zustand der Dinge

und die kritischen Verhältnisse Burgunds im gegenwärtigen

Augenblick.

Der Herzog, alles Widerstandes ungewohnt, gericth hier¬

über in unaussprechlichen Zorn, schalt sie vcrräthcrisch und

feig und erklärte, dem Feinde, dessen Jugend er verachtete,

wenn auch ganz allein, stehen zu wollen. Seine Worte, voll

bittern und unverdienten Vorwurfs drangen, gleich einem zwei¬

schneidigen Schwert in Engclbrcchts und Chimay's Seele.

Sie verhießen nicht geringern Muth in der Schlacht; aber

sie billigten darum die Fortsetzung des Kampfes doch nicht.

Als Karl den Provcnealen Sifrid dc Baschi, welcher mit

einer Anzahl anderer Leute in Naney hineinzumischen versucht,

dabei aber überrascht worden war, zum Strang vcrurthcilte

und Campo-Basso das kricgsrcchtswidrigc Verfahren heftig

rügte, zeigten sich auch Engclbrecht und Chimay dem Gesetz

der Ehre treu und unterstützten diese Vorstellungen nachdrück¬

lich. Aber die dem Neapolitaner gegebene Ohrfeige und die

Hinrichtung des Unglücklichen vollendeten das Gewebe von

Unbesonnenheiten und reizten nur noch mehr zu blutiger Wic-

dcrvcrgcltung. Die Treulosigkeit Campo-Bassv's, Herzog Rene's

Verzweiflung und die Tapferkeit der Eidgenossen machten alle

Anstrengungen der Feldherren Burgunds zu Schanden; Karl

selbst fiel in der bei Naney nunmehr am 5. Jän. 1477 geliefer¬

ten und von vielen Annalisten und Historikern hinlänglich

beschriebenen Schlacht; ein großer Theil seiner Edlen kam in

Feindes Gewalt. Darunter befand sich auch Engclbrecht,

welcher, — nach dem Zeugniß der Geschichtschreiber — unge¬

wöhnlichen Muth an dem vcrhängnißvollen Tage entwickelt.

Mit einer Abtheilung luxemburgischer Reiter war er nochmals
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in die Schaaren der Eidgenossen gedrungen; aber das Glück

und der größte Theil seiner Leute hatten ihn nach mörderischer

Gegenwehr treulos verlassen.

Eine Zeit lang glaubte mau ihn schon unter den Todten,

und Eilboten verkündigten der Gattin Limburgc die traurige

Mähr. Am dritten Tag erst kam er zum Vorschein, als man

die Gefangenen vor den feindlichen Feldherren vorübcrführte,

um über des Herzogs Schicksal sie zu befragen. Die Gräfin

von Nassau hatte im Schmerz ihrer Seele bereits ein Ge¬

lübde gethan, der wunderthätigcn Gottes Mutter zu Ebcr-

hartsklausc bei Trier so viel Wachs zu Kerzen zu fristen, als

Engclbrccht in voller Rüstung und Wehr gewogen "); da

kam ihr nach drei schrecklichen Tagen voll Ungewißheit und

Jammer freudenreichere Botschaft zu. Der Graf war von

den Siegern mit seinen Schicksalsgenossen nach Straßburg

geführt worden; dort bestimmten ihm die habgierigen Schwei¬

zer, an welche der größte Theil der Gesammtbcute — ihnen

selbst zum großem Nachtheil als dem Feind — überlassen

worden, ein ungeheures Lösegcld, wofür er einen Theil seiner

Herrschaften an seinen Bruder Johann überlassen mußte

Engclbrecht, sobald er der Freiheit wiedergegeben worden,

half die Angelegenheiten der Maria, Karls einziger Tochter

und Erbin, in ihrer trüben Lage während des Zwischcnraumcs

von der Katastrophe bei Nancy bis zu ihrer Vermählung,

bestens ordnen. Er gehörte zur österreichischen Partei am

Hofe des Fräuleins von Burgund und betrieb sehr thätig mit

einem Theil der Stände das Ehebünduiß Mariens mit dem

Erzherzog Marimilian Als der tapferste Fürst und die

') Sie hielt nachmals ihr Wort. Arnold! S- S0Z.

5") Darüber ein näheres weiter unten. Ueber die Schlacht selbst

und ihre Vorgänge und Nachcrcignisse vergleiche com-'»---. —

) Arnoldi, Gesch. der Oran. Nassau'schen Länder, n. 2v5.
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schönste Frau in Europa ihrc sehnsuchtsvollen Wünsche nach

langen und schweren Hindernissen endlich gekrönt sahen (1477),

ward Engclbrccht von Beiden in allen denjenigen Aemtern

und Würden bestätigt, welche er und sein Vater von den

Herzogen zu Burgund genossen

In dem außerordentlichen Kapitel der Ritter des golde¬

nen Vlicsscs, welches 1478 gehalten wurde, saßen Nassau,

Ravcnstcin, Chimay, Gruithusen und Lannoi demselben vor,

und man forderte den Erzherzog auf, sich an die Spitze des

Ordens zu stellen. Der Herr von Ravcnstcin ertheilte ihm

nach der langen Rede, welche der Bischof von Dornick als

Kanzler gehalten hatte, den Ritterschlag; darauf reichte der

Ncnaufgcnommcnc sämmtlichen Mitgliedern den Brudcrkuß,

und »ach diesem schritt man zu neuen Ernennungen "").

Das Verhältniß des Grafen zum neuen Beherrscher von

Burgund wurde täglich inniger, und er gehörte bald zu dessen

vertrautesten Räthen, von da an ununterbrochen bis zu seinem

Tode. Er war einer der seltenen Männer, welchen Kopf und

Herz gleich sehr auf der rechten Stelle sitzen, und welche in

der Schlacht eben so tapfer als in Geschäften gewandt sich

zeigen. Sein Talent als Unterhändler wurde deßhalb bei einer

Menge wichtiger Angelegenheiten, und zwar nach verschiedenen

Richtungen verwendet; und zwischen diesen mannigfachen

Staatsämtcrn und politischen Sendungen, in denen Engcl¬

brccht glänzte, erblicken wir ihn von Zeit zu Zeit auch in

kriegerischer Wirksamkeit, die persönliche Tapferkeit des gemei¬

nen Kriegers mit allen Eigenschaften des Feldherrn verbindend.

Die Trophäe von Guincgate, wo Ludwigs Stolz so sehr gc-

-y Arnold,', Hist. Denkwürdigkeiten, S. 115. Drei holländische

und mehrere französische Urkunden von 1476 — 1177 finden

sich darüber sowohl im Königl. Staats - als im Nassau'fchen

Haus-Archive vor.

La,-ante,' XI. 299, S«I- Ilisi. cle la laisan cl'ar.



demüthigt wurde, ist größten Theils das Verdienst Engel-
brcchts von Nassau gewesen.

Der französische König, an Verbrechen wie an Jntrikcn
unerschöpflich, und gegen Oesterreich-Burgund unaufhörlich
im Kampfe, hatte auch den meuterischen Geist der Gcntcr zu
seinen Planen bestens benutzt, während der berühmte Philipp
de Crevceocur, sein Feldherr, an der Spitze mordgieriger
KricgSbandcn den-Schreckenseines Namens verbreitete. Nach
dem vergeblichen Angriff der Franzosen ans Douai kam es in
der Ebene von Blangics, noch bekannter unter dem Namen
Guincgatc sam 7. August 1479^ zu Entscheidung.

Crcvccoeur zahlte ungefähr 3000 Reiter und 14,000
Mann Fußvolk unter seinem Befehl; außerdem auch 6000
bewaffnete Landlcute: Mundbcdarf und Kriegsvorräte waren
zur Genüge ebenfalls ihm zugekommen.Die zwei Hügel
Enguin und Guincgatc, welche das Thal beherrschen, machten
seiner Meinung nach die Hauptstellungcnans; darum besetzte
er den crsicrn, stellte auf dem andern die Reiterei auf und in
die Mitte zwischen beiden den Troß.

Maximilian beorderte den Herrn von Saleazar zu Eröff¬
nung der Vorposten-Gefechte; er selbst zog mit der Haupt«
macht, welche ein großes Viereck bildete, dem Feind entgegen.
In der Fronte hatten sich 300 englische Bogenschützen und
ungefähr 3000 Musketiere von verschiedenen Nationen unter
dem Befehl des Thomas von Uork aufgestellt; nach diesen
kam das Geschütz, welches alsbald gegen die Franzosen spielte;
hierauf folgten die Grafen von Romont und Sorr mit den
Armbrustschützcn zu Fuß; endlich Graf Engclbrccht mit
den flandrischen Lanzcnknechtcn.

Der Angriff geschah auf die' gewöhnliche Weise; Flandrcr
und Burgunder hatten Wind und Sonne im Rücken; die

*) In alten Chroniken auch Esguinegate genannt.



Sommcrglut des August's in dcr Mittagstunde sengte furcht

bar hernieder. Die Krieger Engclbrcchts und seiner Bcfehlge-

nossen, von den Feldherren angespornt, zeigten außerordentli¬

chen Strcitmuth. Als dcr Herr von Crcvccocur diese Stim¬

mung dcr Verbündeten und die kluge Anordnung des Ganzen

ersah, wozu Nassau das Meiste beigetragen, veränderte er sei¬

nen Schlachtplan; er loste seine drei Haufen in viele kleinere

auf, und suchte den Erzherzog, dessen Geschütz ihm überaus

beschwerlich fiel, zu umgeben. Darum ließ er ihn nunmehr

auf allen Seiten von vorn und im Rücken und in beiden

Flanken zugleich angreifen. Da die Ucbermacht ihm zu Gebor

stand, so ward es den Burgundern schwer, gegen so viele ein¬

zelne bedeutende Truppcnmasscn in die Lange auszuhalten;

darum wichen endlich Philipp von Clevc und vier andere An¬

führer und traten schleunigst den Rückzug an. Crcvccocur

und Torcy mit drei Schwadronen Reiter verfolgten sie; je¬

doch etwas allzu weit und allzu unvorsichtig. Engclb recht

stellte die Schlacht wieder her. Seine Flaudrcr stürzen sich

wuthcntbrannt auf die Armbrusischützcn dcr Franzosen und

durchbrechen ihre Reihen; jene fliehen nach allen Seiten. In¬

zwischen hat Clevc mit den übrigen Führern Zeit gewonnen,

seine Leute wieder zu sammeln und aufs neue in das Treffen

zu führen. Mörderisch setzet es sich fort; Engelbrccht und die

Flaudrcr sind dcr Reihe und dem Muth nach fortwährend

die ersten "); sie entreißen auf dcr einen Seite einer Abthei¬

lung Franzosen, die den größten Theil des Gepäckes bereits

erbeutet hat, ihren Raub wieder; auf dcr andern machen sie

") Lt esto^ent se ce nnrnlire Nonzelgneur 6e Itouxint, kil? Ue

I» uuuson Ue Z.ivave, cd le comte Uc et ptusieurü
uutre« <zui encores vivent. 7.» vertu Ue eeulr-1ü seit tenir

vou ü ce xcuple, sut ruerveille: veu lju'ils vovo^eut suir

les gvns-äe-cveval. 1,. VI. L. 4. Vergleiche damit
/vm. //eute!'. it.. I. L. 10.
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die wiederholten Unternehmungen des Feindes zum zweitenmal
scheitern und entscheiden endlich die Niederlage einer der schön¬
sten Armeen König Ludwigs

Vergleiche über diese Schlacht außer den beiden angeführ¬

ten auch Bar ante, Daniel und Andere. Der Geschicht¬

schreiber von Breda, welcher sie blos im Vorübergehen bei

einer andern Gelegenheit berührt, verwechselt Guinegate mit

Bethüne, wenn er von Engelbrechts zweiter Gefangenschaft
meldet.

III. 7



Engelbrechts erstes Auftreten in Briigge. — Seine

Kämpfe mit Crevecoeur. — Die Niederlage bei

Teronane. — Französische Gefangenschaft.

Im dritten Jahre nach dem Siege bei Guincgatc erhielt

Engclbrccht von Maximilian die Würde eines Kämmerers 'ch

und darauf eine, theils kriegerische theils diplomatische Sen¬

dung, ncmlich in Lüttich, wo die Parteien grimmig sich zcr-

fleischten, Frieden vermitteln und Wilhelms von der Mark unge¬

heures Verbrechen bestrafen zu helfen. Der „Eber in den Ar-

dennen" hatte die Stadt, im Einvcrständniß mit einem Theil

der Bürger, überfallen, den Bischof Louis von Bourbon grau¬

sam erschlagen, seinen Sohn Johann dem Domsiifte zum

Nachfolger aufgezwungen und die oberste Gewalt an sich ge¬

rissen. Der Erzherzog fürchtete aus diesem Frevel, gegen

welchen göttliche und menschliche Rechte gleich laut schrieen,

übcrdicß auch Gefahr für Namur und Vrabant; darum wur¬

den Nassau, Romont und einige andere Große mit einem

Heer abgesendet. Nach geringem Widerstand nahmen sie St.

Trond, Hasselt, Tungcrn und andere Orte. Die Einnah¬

me von Lüttich selbst bot größere Schwierigkeiten; der fran-

") tt. Oktober 1482. Die Bestallung ist vom Lager vor Tongres

aus datirt. Arnv ldi, Hiss Denkw. S- 145.
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zösischc Schutz hatte Wilhelm von Arembcrg und seinen An¬
hang noch kühner gemacht. Endlich kam aber doch ein Ver¬
gleich zu Stande, und jener erhielt den gebührenden Lohn für
seine Schandthaten

Sofort treten die merkwürdigen und nnruhcvollcnEreig¬
nisse in Flandern ein, in welche Maximilian, inzwischen Vater
zweier hoffnungsvollen Kinder, des schonen Philipp und jener
als Braut so unglücklichen Margneritc, aber auch durch den
Tod der geliebten Maria allznfrühe Wittwcr geworden, für
und für verwickelt wurde; und es eröffnet sich für Engelbrecht
von Nassau ein »euer wichtiger Schauplatz seiner Thätigkeit.
Eine wüthende Partei ehrgeiziger und habgieriger Demagogen,
von übertriebenen Ideen bürgerlicher Freiheit und von der
geschäftigen Jntrike einer Anzahl Edler bewegt, offenbarte bei
jeder Angelegenheit unversöhnlichen Haß wieder alle Teutschen
am Hofe des Herzogs von Burgund und ging wider ihn
selbst mit finstern Planen nm Adolf von Eleve, Herr
zu Navcnstein, Philipps des Guten natürlicher Sohn, sodann
die Herren von Eruithusen, Trazcgnics, Raccgnies, Dadisill,
der Bailli zu Gent und Andere standen an der Spitze dieser
Partei. Ihr Hanptunternehmcnging dahin, sich der Kinder
Maximilians und damit auch der Leitung der Dinge selbst
zu versichern, unter dem Vorwande daß sie nicht national ge¬
nug erzogen würden. In der That gelang ihnen solches und
ihr Uebermuthkannte fortan keine Gränzen mehr. Es brach
darüber offene Fehde, ja förmlicher Krieg aus, welcher Ma¬
ximilian in eine Reihe unübersehbarer Verdrießlichkeiten stürzte,
und den besten Theil seiner Kräfte für anderweitige, größere
Plane ihm raubte, wofür die römische Königskrone kaum einen
Ersatz gab. Graf Engelbrcchtunterstützte seinen Herrn, wel-

H Jedoch erst im Jahr 4489. 74-,»ton, lli^tor. Ilrviz et z>ox»,l>
II. Fnnantc, XII. 249

chnntet VIII.
7 "



5) Urkunden- Antwerpen vom 24- und 25. Januar ra85, nnd
Herzvgenbusch vom 27. November deßgleichen Jahres. In der
zweiten Urkunde wird Engelbrecht von Max und Philipp, wel¬
che gemeinschaftlich ihn bestallt, auch mit Erneuerung der Loi
d'Oudenarde beauftragt. Arnoldi, hist. Denkw- S.t45 —146.

eher zuerst zum Statthalter und General-Lieutenant von Ou-

denarde, sodann aber zum Statthalter in seinen niederländi¬

schen Staaten während jedesmaliger Abwesenheit ihn ernannt

hatte nichts destowcnigcr kam er mehr als einmal, nach¬

dem bereits große Vortheile errungen worden, in Noth durch

die Treulosigkeit der Wallonen, welche beim geringsten Aus¬

bleiben des Soldes ihn im Stiche ließen. Die Teutschen ent¬

schädigten einigermaßen hicfür, wiewohl der Mangel an Geld

nach der Kricgsbcschaffcnhcit jener Zeit stets ein Hanpthinder-

niß sür die Erhaltung des guten Geistes bei jeder Armee war.

Die kaiserliche Partei zu Gent, welche bereits damals

die Oberhand gewonnen, suchte durch einige sehr zweckmäßige

Hinrichtungen den Saanicn der Empörung zu ersticken, aber

es wuchsen der Hyder immer wieder neue Häupter nach.

Nicht minder wirr ging es in diesen Zeiten auch in

Brügge zu. Diese wichtige Stadt, noch immer der Sta¬

pelplatz des damaligen Welthandels, litt außerordentlich durch

die innern Partcikämpfc, und die bessern Bürger so wie die

fremden Kaufleute fürchteten noch größere Gefahr in der Zu¬

kunft sür die industriellen Interessen, denn der Geist, welcher

die Flämmingcr beherrschte, war ein finsterer, räuberischer,

zerstörerischer. Darum beschworen sie den Erzherzog und den

Grafen Engclbrccht inständig, ja doch ohne Verzug zu ihnen

sich zu verfügen und Ruhe und Ordnung wieder herzustellen.

Map säumte nicht lange, sondern hielt, von Nassau und

einigen andern Großen begleitet, zu Brügge seinen Einzug,

woselbst er einen gleich feierlichen als aufrichtigen Willkomm

fand. Als unmittelbar hierauf auch der Herr von Gruithusen,

— 100 —
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cincr der Haupturhebcr dcr entstandenen Irrungen und ge¬

sponnenen Jntrikcn, aus Frankreich eintraf, nahm Engclbrecht,

welcher schon lange diesen zweideutigen Mann von fern beob¬

achtet hatte, im Interesse des allgemeinen Besten einen raschen

Entschluß und kündigte demselben, seinem alten Kriegsgefahr-

ten, im Namen des Fürsten, gesangliche Haft an. Hierauf

stellte der Graf ihm frei, ob er durch die Ritter des Vließes

oder durch die Gesetze von Brügge gerichtet zu werden wün¬

sche. Gruithusen zog das letztere vor. Alsbald ward er in

das Stadtgefängniß abgeführt und die Untersuchung wider

ihn eingeleitet.

Diese Maßregel erregte jedoch mannigfaches Mißvergnü¬

gen, selbst bei den Neutralen, und die unruhige Factivn erhielt

durch sie Stoff zu neuen Unternehmungen.

Ein gewisser Hauptmann Picavet, welcher gegen den

Erzherzog längst feindselige Gesinnung nährte, versuchte zu

Wasser zu entkommen, um die auswärtigen Freunde zu schnel¬

lem Beistand aufzufordern. Allein die Leute Engclbrechts,

welcher außerhalb dcr Stadt sein Lager aufgeschlagen, ergriffen

ihn in der Nähe des Dams, und schlugen ihn in Bande.

Die Gutgesinnten in Brügge forderten nunmehr den Grafen

auf, persönlich nach der Stadt zurückzukommen, damit ihre

Partei gekräftigt, die Meuterer aber im Zaum gehalten wür¬

den. Dieß geschah; Engelbrecht, wie viele Gefahren ihn auch

bedrohten, zog mit einem kleinen Gefolge muthvoll vom Dani

nach Brügge, und seine Gegenwart verbürgte die öffentliche

Ruhe, und dem Erzherzog, dcr seinen Sitz sür einige Zeit hier

aufschluf, Sicherheit. Dcr Graf ließ den Verräthcr nebst

einigen andern schlimmen Gesellen ohne wcitcrs zum Tode

führen und ärndtetc dafür den Dank aller redlichen Bürger.

In Gent harte die friedliche Partei, wie bereits angedeu¬

tet, um diese Zeit den meisten Einfluß gewonnen, besonders

durch Zuthun des Grand, Doyen Matis, welcher das dem

Erzherzog durch Borenthaltung seines Sohnes zugefügte Un-



recht wohl einsah und eifrig zur Versöhnung rieth. Man hatte

auch wirklich, in Folge seines Vorschlages, eine Gesandtschaft

nach Brügge an den tiefgekränkten Fürsten abgeschickt, Maven

den Anblick des geliebten Knaben wieder gegönnt und zum

Einzug in Gent bestens ihn eingeladen.

Dieser Einzug ging noch im Jahr 1-kSZ auf feierliche

Weise vor sich. Graf Engelbrccht mit seinen Wallonen war

an der Spitze des bewaffneten Volkes. Seine Krieger, schon

gerüstet und in stolzer trotziger Haltung, erregten allgemeines

Aussehen und schienen jeden Gedanken des Widerstandes nie¬

derzuschlagen. Gleichwohl erhob sich alsbald Streit und Em¬

pörung, da die Demagogen und ihre Beschützer unter den

Edlen künstliche Besorgnisse vor den Absichten der Teutschen

zu erwecken gewußt. Nassau's Leute zogon nach dem Pallast

des Fürsten sich zurück. Dieser hielt mit seinen Begleitern

Rath, beschloß, ehe daß etwas unternommen würde, die Be¬

wegungen des Volkes abzuwarten und empfahl inzwischen

strenge Wachsamkeit und Mäßigung. Engelbrccht selbst mit sei¬

ner wallonischen Garde, harte auf der Brücke, wo gewöhnlich

die Hinrichtungen vorgingen — für die Meuterer selbst eine

schlimme Vorbedeutung — und welche zur Rechten den Weg

nach dem Pallast beherrschte, sich aufgestellt.

Unter diesen Umständen, während beide Theile schweigend

sich beobachteten, war die Nacht vorübergegangen. Mir Ta¬

gesanbruch erhob sich Marimilian, von der wallonischen Garde

begleitet, nach dem Stadrhausc und forderte den Magistrat

auf, die Volksmassc zur ruhigen Heimkehr in ihre Wohnungen

zu vermögen. Wirklich verfügten sich zwei der Notabcln zu

derselben, schilderten das Ungebührliche dieses Aufkaufs und die

große Gefahr, welcher die Stadt dadurch ausgesetzt würde.

Das Volk versprach, sich der Aufforderung zu fügen, unter

der Bedingung, daß auch der Erzherzog seine Bewaffneten

entferne. Letzterer willigte in solches, jedoch nicht ohne großen

Widerstand von Seiten eines Theils seiner Räthe. Während
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Philipp von Clcvc, insgeheim Freund und Anhänger der Stadt,

zu ihren Gunsten und für die begehrte Maßregel sprach, er,

klärte Graf Engclbrecht andererseits: dieser Schritt sey über¬

flüssig und unklug; so lange der Fürst den Trotz der Gcnter

nicht durch die Kraft seines Armes breche, werde er niemals

ruhiger Beherrscher der Stadt noch des übrigen Flanderns

werden. Die Bürger hätten nur wenig gut Bewaffnete und

schlechte Anführer; falle man mit Macht über sie her und

vernichte die Empörer, so würde das Gegentheil für die Zu¬

kunft statt finden. Der von Clcvc gab die Richtigkeit davon

zu, meinte jedoch, diese Züchtigung könne nicht ohne Zerstö¬

rung von Gent vor sich gehen und in diesem Fall würde die

Blume von Flandern und die Perle aller Besitzungen Maxi¬

milians vernichtet werden ").

») Bei dieser Gelegenheit macht der Glossatvr des Olivier de

la Marebe (welcher für sich selbst Nassau's System gar nicht

zu misibilligen schien) folgende bittere Anmerkung: la nar-
ration 8nivanta de I^nldeur ^ault c>o. contem^lei' ä vene d'wil,
de cjuel ap^etit sariAninaire lureat ^susse? ces seiArieui'5 e5-

tranAei^ , e.8tan8 ä lentour de l'^redidne Idaximiliaia, 1e,8fzuel8
ne tendo^ent cju'ä la xrove et earna^e d'une 8i niaAnikc^ue
ville, 1a ou 1I5 esto^ent eritre?l ^iaisd)1ement. Vue laredidue
n^eu8t ä eelte deure e8te eenduit par ined.leui'e i'aison (ju'eulx
v avoit dae^er czne tels ^ei'sonua^es ^ar lern' eonra^e vindiea-
tik, tu)' eu5«ent en eelu^ jenr kaict da^arder et rnetti'e en da-
lanee tont 1e j)ai8. Dt rdavoit donc 1e ^en^Ie si inauvade
ean8e de se ienir sei' se.8 ^arde8 ^onr remdairer na tel one-
tra^e. dar il e8t ä eroire kerrnenient czne N08tre LciAiienr
Dien vonint de 8a Arace et ^ar ee mo^en ^>i'e8ei'vei' 1a vile,
autrement il ^ eu8t en a^arenoe <^ne 1'arcinduo me8v-e n'en8t
5>en di ider la ra^e de 8e8 ^en8 , 8'il^ n'eu85ent e8te retardes
^ar la dite a88eind1ee j)0^ulaire/^ —

Der Schreiber dieser Zeilen verwechselte nur Ursachen und

Wirkungen. Nicht die fremden Herren waren es, welche die

damalige Krisis und die der Stadt Gent drohende Gefahr her¬

beigeführt, sondern der blinde Haß und die schändliche Verrä-
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Der Erzherzog, unschlüssig in seinen Maßregeln, beschloß
die zweite Nacht abzuwarten; die Menge, weit ohne hinrei¬
chende Bewaffnung,zog sich vom großen Markt nach dem
kleinen zurück, zwischen dem Schloß und St. Vairlc. En-
gclbrccht schlug vor, im Rücken sie anzugreifen, und zwar
von der Seite der Coppe her, alle die Häuser abzubrechen,
welche den Weg dahin versperrten.Die Teutschen, welche
Nassau zum nahen Kampfe vorbereitet, erwarteten nur den
kommenden Morgen; merkwürdig genug stärkten sie sich zum
Rachcwcrk durch Gebete und Gelübde. Die Gcntcr aber fan¬
den es gerathen, in ihre Wohnungen sich zurückzuziehen.

Des folgenden Tages unterhandelten die Notabcln der
Stadt für friedliches Wesen und für Schonung der Bürger;
der milde Maximilian erklärte sich bereit hiezu; doch mußte
Philipp, sein Sohn, herausgegeben werden. Der Erzherzog
begleitete ihn bjs Termoudc, wo man ihn mit großer Freude
empfing; darauf kehrte er nach Gent zurück. Nur wenige
Rädelsführer büßten mit dem Leben, andere blieben in Ker¬
kerhaft. Die Güter des Herrn von Gruithuscn fielen Engcl-
brccht zur Belohnung getreuer Dienste heim. Die Ruhe schien
in dieser Gegend für längere Zeit hergestellt").

thcrei, mit der die demagogische Partei unaufhörlichihre Her¬
ren aus burgundischem wie aus österreichischem Geschlecht be¬
handelte. Die Attentate gegen Maximilian vor- und nachher,
die unmenschliche Grausamkeit gegen die Räthe der Maria, die
groben Beleidigungen gegen den Sohn des römischen Kaisers,
darauf gar seine Gefangenschaft zu Brügge, dieß alles war das
Werk der Genter, und mag die Stimmung der getreuen Rathe
und die energischen Vorschlage des sonst immer gerechten En-
gclbrechts wohl entschuldigen.

5) Vcrgl. über die flandrischen AngelegenheitenOlivier de la
Marche (Augen- und Ohrenzcuge). iiue»6uclinn, >> gg. s<,.
sodann: I., II. L, tl U. tZ. lwr. 0. 2—8.
pexvc? V-



Darum säumte der Erzherzog nicht länger mit seiner

Reise nach Teutschland, zum Empfang der römischen Königs¬

krone. Er übergab der Sorgfalt Adolfs von Ravenstcin sein

theures Kleinod Philipp; Engclbrecht von Nassau aber und

Philipp von Eleve wurden zu Statthaltern der Niederlande

bestellt und zugleich mit der obersten Kricgsgcwalt versehen

Im März des Jahres 1486 ward Mavimilian seines

Licblingswunschcs zu Flankfurt am Main endlich theilhaft.

Doch kehrte er bald darauf nach dem Niederlande zurück,

woselbst abermals Vorfälle von höchster Wichtigkeit seine Ge¬

genwart erforderten. Er hatte auf dieser Rückreise einen Um¬

weg durch Holland genommen; unter den vielen festlichen

Empfängen, welche von Großen und Städten ihm zu Theil

wurden, zeichnete sich ganz besonders derjenige zu Breda von

Seite der Gemahlin Engclbrcchts aus

Frankreich hatte den geschlossenen Frieden treulos gebro¬

chen, und das Gebiet von Burgund abermals angegriffen.

Man mußte auf ernstliche Gegenwehr sinnen und Nassau

und Eleve unterließen auch nichts, was dem in sie ge¬

setzten Vertrauen entsprechen konnte. Doch befehligten beide

zusammen nicht mehr als 1S,000 Mann. Der Hauptstrcit

drchcre sich um Tcrvuannc, welches durch List genommen,

jedoch wegen Mangel an Lebensmitteln bald darauf in die

äußerste Noth versetzt wurde. Alle Hoffnung der Einwohner

und der Besatzung stand noch auf Engclbrecht. An diesen

sandten sie Boten über Boten um Hülfe.

Der Graf, welcher in der Nähe stand, harretc mit Sehn¬

sucht der Ankunft des Königs; er suchte eine Hauptschlacht zu

vermeiden, und Crcvccocur von Zeit zu Zeit durch leichte Tref¬

fen zu beschäftigen und abznmüden. Der Ausgaug derselben,

meist den Burgundischcn günstig, erhielt den Muth jene;-

») Vergl. Arnoldi, 116.

»5) /Vm. L. 9.
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Stadt aufrecht und einer Abtheilung von 200 Reitern ge¬

lang es, einiges Getreide hineinzubringen. Endlich näherte sich

Maximilian mit ungefähr 8000 Mann teutschen und 4000

Mann belgischen Fußvolkes, so wie mit 100 Schwadronen

leichter Reiterei und einer Menge von Lcbensmittcln, und

zog gegen Tcrouannc an, entschlossen, nach bewerkstelligter

Vereinigung mit Nassau und Eleve wider die Franzosen einen

Hauptschlag auszuführen. Allein da die Heerführer sich über

keinen Plan vereinigen konnten, so ward diese Absicht vereitelt.

Inzwischen ließ Crcvccocur doch von Tcrouannc ab, beson¬

ders als seine Pikardcn wegen rückständigen Soldes, schwierig

geworden; die Stadt war für dießmal befreit; der König aber

kehrte im Jänner des Jahres 1487 nach Brüssel zurück ''').

Kaum hatte der französische Oberfeldhcrr diese Nachricht

vernommen, als er plötzlich (im Monate Februar) das ver¬

lassene Lager vor Tcrouannc wieder bezog und dasselbe aufs

Neue bedrängte. Mar, in Seeland zurückgehalten, überließ

Nassau und Eleve abermal den Entsatz der Stadt. Der

Mangel an Lebensrnittel» war auch dießmal der Hauptoer-

bündetc des Feindes. Bauduin von Burgund übernahm den

Auftrag, 300 Wagen mit Proviant hineinzubringen; die beiden

Feldherrn selbst verfügten nicht über 200 Reiter, meist Edle,

und 3000 Mann Fußvolk; darum kamen sie übercin, jene

erstere, ihrer geringen Anzahl und wenigen Brauchbarkeit wil¬

len, lieber ganz zu entlassen, als nutzlos zu ernähren. Sie

stellten den Franzosen eine Art Wagenburg entgegen; aber alle

ihre Anstrengungen waren fruchtlos; die Feinde überrumpelten

die Stadt, theils durch Vcrrätherci, theils durch List, und

Crevccocnr blieb zum zweitenmal Herr derselben.

Auf dieses Unglück folgte für Graf Engclbrecbt unmit¬

telbar ein zweites, schwereres. Crcvccoeur in Künsten des

Betruges noch gewandter, als in denen des Kampfes, hatte

») Ebenderselbe, c. io.



Philipp von Eleve Hoffnung gemocht, daß er zur Partei des
römischen Königs übergehen, und, falls man belgischer Seite
nur etwas mitwirke, mehrere Städte und Schlösser in der
Picardie und in Artois übergeben würde. Mit Bcthune sollte
der Anfang gemacht werden. Engclbrcchtnebst mehreren an¬
dern Befchlsgcnosseu, denen der Plan mitgetheilt worden, sah
sich in seiner gewöhnlichen Besonnenheit dicßmal überlistet
und willigte in die Theilnahme an dem Abenteuer. Aber,
als sie mir ihrem Kricgsvolknach langem Marsch und unter
großen Strapazen vor jener Stadt angelangt, waren weder
die verabredetenVorbereitungengetroffen, noch der erwartete
Beistand in der Nahe. Zu spat sahen sie sich betrogen und
dachten auf eiligen Rückzug: die Franzosen brachen, auf ein
Zeichen Crcvecoeurs, von sieben Orten zugleich heraus, und
überliefen die Abgemüdcten mit solcher Heftigkeit, daß nach
kurzem Widerstand die Reiterei sich auf die Flucht begab. —
Vergebens stellten Engclbrccht, Eleve und die Andern das
Fußvolk entgegen, und kämpften die Veteranen in der Vor-
dcrrcihe mit einem seltenen Muthe, um inzwischen der Reiterei
den Rückzug zu erleichtern: diese selbst konnte weder Gegenwehr
leisten, noch fliehen, also so sehr war sie von allen Seiten
umzingelt, die Kraft des Fußvolkes ward endlich ebenfalls ge¬
brochen; der Herr von Lasarra fiel. Gras Eugelbrechr nebst
einer großen Zahl der vornehmsten und einflußreichsten Krieg s-
häupter gcrieth, nach muthigcm Widerstand und mit schweren
Wunden bedeckt, in die Gewalt der Feinde. Nur ein Theil
seiner Leibwache schlug sich durch und ward nachmals von
König Marimiliau dem Herrn von Mainucvillc in Dienst
gegeben. Dieses schlimme Ercigniß war am 25. Julius 1ä87
vor sich gegangen.

Mehrere Jahre währte EngclbrcchtsHaft, da der fran¬
zösische König Karl VIII., in kluger Würdigung der Talente
und Bedeutsamkeit des Grafen, auf alle Weise die Freilassung



— -103 —

erschwerte und für dieselbe ein unerschwingliches Lvsegcld be¬

gehrte -).

Doch war dieselbe seine Hast ehrenvoll und die Art und

Weise der Behandlung um vieles schonender, als die, welche

er vor einigen Jahren, durch Herzog Rene und die Eidgenos¬

sen im Pfenningrhurme zu Straßbnrg erlitten. Solches ge¬

schah jedoch nicht zu jeder Zeit in Frankreich. Der verstorbene

Konig Ludcwig XI. hatte nicht selten, aller Großmuth und

alles Völkerrechtes uncingcdenk, seine Gefangenen gleich schwe¬

ren Staatsverbrechern, in den furchtbaren Käfichten zu Loches

untergebracht, oft auch gleich, durch den Strang sie hinrichten

lassen Daß Maximilian mehr als einen Schritt gethan,

um seinen getrcucsien Rath und tapfersten Feldherrn bald

wieder zu lösen, geht ans allen Umständen hervor; allein der¬

selbe Fürst, welcher meist für seine eigenen wesentlichsten Be¬

dürfnisse, von der Brautfahrt nach Flandern an bis zum

letzten Lcbcnstagc, die erforderlichen Finanzmittel nicht heraus¬

fand, konnte noch weniger für fremde sie herbeischaffen. Da¬

von zog der französische König bestens Gewinn. Es mußte

also auch dicßmal Nassau sich selbst helfen. Von den 84,000

Livrcs Tonrnois, welche Karl VIII. als Schätzung forderte,

streckte Engelbrcchts Bruder, Graf Johann, die Hälfte vor'-""-').

*) P. Heuter. — Daniel. — Arnold,'. —

Vergl. Bar ante, 'v. ix. Kaum entging der Hofmarfchall

von Polhcim, Engclbrechts Waffengefährte und Maximilians

Günstling, diesem letzten, Schicksal, mit't >l»ti--w l'twriuUe, wel¬

cher mit Olivier el Dain — gleichwie in neuern Zeiten der

Barbier von Queluz und der Aufseher der Menagerie in die

clcrnieres lkveui'5 clcs cl^ii lttiguel — sich in das Vertrauen des

königlichen Freundes theilte, die Befehle desselben meist allzu

buchstäblich und allzu rasch auszuführen sich bestrebte. Nach¬

mals wurden die Kriegsgefangenen von Wichtigkeit meist in

die Bastille eingeschlossen.

>»»») Hicfür trat ihm Engclbrecht die Herrschaften Vianden, Daes-



und sie ward alsbald ausbezahlt; für die die andere Hälfte

ward hinlängliche Bürgschaft geleistet. Nach diesem erst erhielt

der Marschall von Frankreich, Philipp von Crcvccocur, den

Auftrag, seinen alten Gegner freizugeben, denn er selbst war

es, welcher über ihn die Hut besorgt ").

Eiuc Ueberlieferung, erzeugt durch den ritterlichen Geist

jener Zeit, hat der Geschichte der Freilassung Engclbrcchts

cinc weit romantischere Wendung gegeben. Der König, heißt

es, welcher den Stolz des Grafen recht sehr zu beugen hoffte,

bedeutete diesem: die Summe der Lösung werde von der Art

seyn, daß seine Sippen genöthigt werden sollten, mit einem

Korb auf dem Rücken sie zusammen zu betteln. Alsbald auf

diese Nachricht lud Engclbrccht die seinem Hause befreundeten

Edlen, welche zu Paris sich aushielten, ein, mit ihm zum Kö¬

nige zu gehen, und er verabredete die Sache mit ihnen also,

daß er den Franzosen die dem teutschen Namen zugefügte

Schmach zurückzugeben hoffte. Sie trugen auf dem Rücken

einen Korb, welcher an das Wams befestigt war, zum Hof,

lagcr,'und der Graf erklärte, daß er die Lösung mitgebracht

habe. Auf die Frage des Königs, was dieß bedeute, und

warum man den Korb auf dem Rücken trage? — erwiederte

jener: Noch niemals habe man einen König von Frankreich

auf einer Lüge ertappt ^"°); er selbst sey nicht gesonnen, den

gegenwärtig regierenden cincr solchen zu beschuldigen; dar¬

um sey er mit dem Korb gekommen und bereit, denselben

für immer herumzutragen. Der Monarch möge daher im¬

merhin die Gnade erzeigen, mit ihm zu würfeln, darüber, ob

die Lösesumme ihm gänzlich erlassen oder durch ihn, den Gra-

burg mit St- Bit ab. (v,u. zg. Mai 1489.' Vergleiche Ar¬

nold,, Gesch. O. N- Länder. II. 207.)

*) Urk. im Königl. Haus-Archiv, <l.U. 1489 (franz.)

*5) Dieß war wohl blos ein diplomatisches Kompliment, denn der

Gegenbeweis wäre sehr leicht zu führen gewesen.



fcn, verdoppelt werden sollte; denn bereits habe er noch einmal

so viel, als hier mitgebracht worden, in der Nahe. Der

König, überrascht durch solchen großherzigen Sinn, schenkte

hierauf "Eugclbrccht das ganze Lvsegeld. Als wenige Tage

darauf Nassau ein glänzendes Mahl gab, wozu er die Großen

des Hofes und die vornehmsten Bürger von Paris einlud,

ward nur der König nicht mitgebctcn. Dieser beklagte sich

hierüber beim Grafen; Engclbrccht aber bemerkte ganz unbe¬

fangen: daß es für ihn, der von weit geringerem Range,

unschicklich gewesen seyn würde, einen Größen, zu Tische zu

laden; wolle aber Sr. Majestät ihm gleichwohl die Ehre des

Besuches erzeigen, so werde er dadurch hochbeglückt seyn. Es

steht nicht aufgeschrieben, ob Karl die Einladung angenommen

oder nicht; wohl aber ist bemerkt, daß er allen Bürgern von

Paris verboten habe, an den Grasen Holz zu verkaufen; der¬

selbe jedoch wußte sich bald zu helfen, und ließ in seiner Küche

Zimmt und andere wohlriechende Materien dieser Art zu Koch-

Holz verwenden. Der König, welcher mit seinen Neckereien sich

überwunden sah, erließ nunmehr Cngclbrecht nicht nur das

ganze Lösegcld, sondern er setzte ihm sogar einen jährlichen

Gehalt, ausgestellt auf seine Privatkassc, ans.

Also die mündlichen Sagen Aber die hier beschrie¬

bene Großmuth des allcrchrisilichsten Königs war, faktischen

Beweisen zufolge, nicht so ausschweifender Natur. Der Graf

mußte die bedeutende Summe wirklich entrichten und erlitt

an seinem eigenen Bcsitzrhum durch die Treue, welche er sei¬

nem Herrn bezeigt, schweren Verlust ^). Dafür hatte er

«) kt!.>n, Leise!-«. te. X !V, tot, ch. X. p> z^8>) und

nach ihm abgekürzt, der wackere 2. Kvck, im Vasei-Iansscben

XVooräenbuelt. (X. l)eet. p>. Z9Z.)

«) Die trockenen Urkunden sprechen gegen die poetische Erzäh¬

lung (bei der Pontanus blos die Worte gebraucht! Ut e«r me-

inoeavils, ex eetütittne aeeepi,) Außer der oben (bei

Arnold!) angeführten, zeugt für die Bezahlung der Summe



die Ehre, beim Abschlüsse des Frankfurter Friedens im De¬
zember, den Namen eines Alliirten der Krone Frankreich zu
erhalten

an Karl jene vom Jahr 1437 (Freit, n. Ostern), worin Vian-

den wieder an ihn zurückkam und er für den Rest der Schuld

eine neue Verschreibung ausstellte. Von der Stadt Brügge

mußte er, da er in Folge so ungewöhnlicher Anstrengungen in

Verlegenheit gerieth, noch ein paar Jahre darnach eine Summe

von 10,»oo Livres aufnehmen und stellte hiefür eine Verschrei¬

bung aus. (Urk. im Königl. Haus-Archiv.)

ch Urk. im Königl. Haus-Archiv, (franz.)



Engelbr'echts Rückkehr nach den Niederlandeü. Er

wird an die Spitze der öffentlichen Angelegen¬

heiten gestellt. — Neue Wirren in Flandern.-^

Philipp von Eleve. — Belagerung von Brügge.

Vor seiner Rückkehr nach Belgien hatte er, man weiß

nicht, ob durch einen besondern Artikel des Löscvertrages, oder

durch die eigene Ueberzeugung von Maximilians Interessen be¬

stimmt, dem Monarchen von Frankreich seine besten Dienste,

als Vermittler eines Friedens zwischen ihm und dem römi¬

schen Könige, angetragen. In der That erfreuten sich die

Unterhandlungen, zu welchen er bald darauf beauftragt wurde,

und welche er mit dem Bischof von Lombcz, Jean dc la

Groslagc-Villiers, mit dem Abbe von St. Dcnis, dem Herrn

dc la Roche-Chouard, und Peter de Sacicrgc, als Gcwaltbo-

rcn Karls VIII., pflog, günstigen Erfolges. Beide kriegführen¬

den Theile fanden gleich starke Gründe zur Aussöhnung. Am

22. Hcumond noch wurde der Friede zu Frankfurt am Main

Unterzeichner ").

Au Nürtingen in Schwaben hatte der Graf, nach andert¬

halbjähriger Entfernung, zum erstenmal wieder das Antlitz

des verehrten Königs geschaut und die freundschaftlichste Auf¬

nahme und das alte Vertrauen bei demselben gefunden. Er



half ihm sofort, gleich nach seiner Ankunft in Teutschland,

die verderblichen Irrungen zwischen dem Herzoge von Baiern

und dem schwäbischen Bunde schlichten. In dem Staatörath,

welchen Mar darauf hielt, drang er mit seiner Ansicht, wegen

Würdigung der Verglcichsanträge Frankreichs, durch, und be¬

wirkte, daß die bereits nach Heidelberg vorausgcreistcn Be¬

vollmächtigten Karls zuerst in Maynz, sodann nach Frank¬

furt vorgelassen wurden. Bei den Bemühungen des römischen

Königs für Schlichtung des end- und zwecklosen Haders der

teutschen Fürsten unter sich selbst, war Nassau's Rathschlag

nicht minder gewichtig und entscheidend

Welchen Antheil Engclbrccht an den Angelegenheiten des

baierischen Herzogs und seiner reizenden Gemahlin Kunegun-

dis, Friedrichs tlt. Tochter, die nicht ohne des Bruders Wis¬

sen, in Jnspruck entführt worden war, genommen habe, ist

nirgends her zu ersehen; doch geht ans Vcrglcichung mehrerer

Umstände hervor, daß er auch zu diesem Versöhnungswcrke

beigetragen

Inzwischen wär die Verwirrung der öffentlichen Angele¬

genheiten im Niederlande, zumal in Flandern, auf einen hohen

Grad gestiegen. Vor allen vergaßen die Städte Gent, Brügge

und Vpern, durch Philipp von Clevc's Umtriebe und durch

die Demagogcnpartci fort und fort bewegt, ihrer Eide und

Pflichten so wie des hohen Ranges, welchen ihr Graf, der

Herzog von Burgund, und jetzt auch römischer König, unter

den europäischen Fürsten bekleidete/ daß sie an seiner gehei¬

ligten Person sich vergriffen und mit vielen seiner Großen

*) />. i.. III. Dieser Historiker begeht barin einen großen

Irrthum, daß er Engelbrccht mit Philipp von Nassau verwech¬

selt, welch letzterer hier durchaus nicht gemeint seyn kann.

Vergleiche Zschokke: Baieriscbe Geschichte II. Pfister: Ge¬

schichte von Schwaben VI. Münch: Geschichte von Fürsten¬
berg. i. z. H.

1'l. g



ihn gefangen setzten. Solch ein Frevel war in der Geschichte

Tcutschlauds beinahe unerhört und empörte selbst das Rechts-

gcfühl des heiligen Varcrs, welcher sonst wohl die Teutschen

nicht liebte und seiner Stellung nach an Erniedrigung der

Majestät sich erquicken mochte. Nachdem jedoch seine Bullen

eben so wenig, als die Vcrmahnungcn der Fürsien und Ma¬

ximilians Vorstellungen über den revolutionären Wahnsinn

etwas vermocht; nachdem die Räthe des Königs hart geäng¬

stigt, einige von Seite der Gentcr, mehrerer Sicherheit willen,

nach Frankreich geschleppt, mehrere Anhänger der österreichi¬

schen Partei unter' der Bürgerschaft aber, nach unmensch¬

licher Folterung, zum Tode geführt worden, milderte sich

der künstlich gesteigerte Blutdurst der Oligarchen und Dema¬

gogen durch die Furcht vor schwerer Ahndung des Kaisers

und des Reiches, an welche nach und nach der größte Theil

der niederländischen Stände, mit strenger Mißbilligung des

hochvcrrätherischen Benehmens der drei flandrischen Städte,

sich angeschlossen hatte. Doch erpreßten dic Brüggcr von dem

milden Fürsten, welchem sie endlich die Freiheit wieder gaben,

vorher noch einen Vergleich, von dem der König eben so wenig

als die Gegner selbst im Ernste glauben konnten, daß er je¬

mals gehalten und vollzogen werden könne ").

Der Herzog Albrecht von Sachsen, zum General-

S tatthalter von Flandern ernannt, zog mit Graf Engel¬

brecht, welcher unter ihm nun die Angelegenheiten der Nie¬

derlande vorzüglich wiederum leitete, nach Brabant, um Phi¬

lipp von Eleve, den zweideutigen und schlimmgcsinntcn Mann,

welcher abwechselnd Freunde und Feinde belog und niemals

einen bcschworencn Vertrag hielt, zu Paaren zu treiben. Die

Hauptabsicht desselben ging noch immer dahin, sich der Person

des jungen Philipps zu bemächtigen. Allein er sah gar bald

'5) cle la V.



dic veränderte Lage der Dinge ein und verließ Brüssel, wö

Albrecht und Engelbrccht ihren feierlichen Einzug hielten. Hier

endlich ward an wirklicher Aussöhnung zwischen den ausge¬

standenen Städten und dem Könige gearbeitet; die Nachricht

von Unterhandlungen zwischen Marimilian und Karl stimmte

zu möglichster Eile, und eine Anzahl angesehener Männer

ging ebenfalls nach Tours, die Interessen der Flandrer, Hen-

negaucr und Brabanter zugleich zu vertreten.

Der Fürst von Sachsen und Graf Engelbrccht wäre»?

bald nach ihrer Ankunft in der Hauptstadt von Brabant,

woraus Philipp von Eleve geflohen, durch eine pestartige

Seuche weiter getrieben worden^ und Nassau, mit Philibcrt

von der Vccrc, Franz von Bußlcyde, Paul de Bacnst, Phi¬

lipp von Forccst, Jean Sauvagc und Ludcwig Couroyt> als

beigeordneten Räthen, hatte ohne Verweilen sich nach dem

obenerwähnten Unterhandlungsortc begeben. Eine neue Ur¬

kunde, welche den Frankfurter- und den Brüggcr-Vcrtrag theils

bestätigte, theils ermäßigte oder berichtigte, theils in sich auf¬

nahm, und auf dessen Abfassung Nassau den meisten Einfluß

geübt, machte den Unglückseligen Zwisten, scheinbar, ein Ende

Die Hauptbcstimmnngcn waren folgende:

Beide Könige knüpfen die alten Verhältnissen wieder am

und Mar schickt alsbald einen Gesandten an seinen Schwie¬

gersohn, zum Behufe einer noch zu verabredenden Zusammen¬

kunft; — die vom Herzogthum Burgund abgerissene Graf¬

schaft Charolais wird französischer Scits zurückgestellt; über

St. Omer soll jene Zusammenkunft entscheiden; — König Karl

wird alle seine Macht anwenden, um dic Flamändcr wieder

unter den Gehorsam seines Schwätzers zu bringen und das¬

selbe soll auch von seinen Bevollmächtigten geschehen. Dir mit

Mar zu Brügge gefangenen, von Gent an Crevccocur ausgr-

*) 8. Oktober 1489-



lieferten und von diesen nach Frankreich geschickten Räthe

werden auf freien Fuß gestellt; andererseits gewahrt der römi¬

sche König dem Herrn von Clcvc Amnestie und Wiederein¬

setzung in seine Güter. Die Bundesgenossen beider Theile

sind in diesem Vertrage mit einbegriffen und kommen zu dem

Wiedcrbcsitz ihrer, während des Krieges in Beschlag genom¬

menen, Güter. Dieser Fall tritt ganz besonders bei der Her¬

zogin Anna von Bretagne, Marcns Freundin, und ihren

Unterthanen ein

») Darunter auch Engclbrechts Sippe, Philipp von Nassau.

»*) Engelbrecht, von Maxens Plan auf die Hand der Fürstin be¬

reits in Kenntniß gesetzt, gab sich ganz besondere Mühe, sie

und ihre Unterthanen in guter Stimmung zu erhalten. Nach¬

stehendes Schreiben, noch von Tours ans (ä.<l. Zg unvemlzes

1489) an die Einwohner von Guingamp erlassen, bezeugt seinen

Eifer:
lllrss - ebers et ^eecieux smis, je ms recommsuste s vous,

ssese ave? I>u estre sNvertii? <lu li'site <le peix leit et conclu
su lieu 6e Ueeuelnet eutee le Uni <Zes Ilomeins moa souveesiu

LeiZueur et le kni 6e Ueeuce, leurs allie?., paxs, teeecs, »eig-
ueueies et sujkts, sui^uel teaite runu <lit suuveeeill - seiZueur s

camxris ss dnuae eousiue, 1s Oucbesse votre pvillcesse, soll
slliee, esz?srsllt ell es laiee le geaucl l>iell st utilite «l'clle, SS»

z>sxs et Sujets, leiee eesser I» gueere, eelsivee le psxs et le
clelivrsr ste Aeenllcs povretes et' clesnlstious c>ui ^ pourrniellt
sceeoistee, si lacliste Auerre estoit coutiuuee. Uoue lccjuel tiaite

laire jueee suäit LeiAneur Ilo^ cle l?rsnee et ieelu^ ^udlier
<lsus sau Uo)Sume, mou <1it souveesill-seiAneur m'a envo^e eveo
autres ses ^.mlisssscleues per üeca eomme j'ai le tout ample-
mcut seit scevoir ä Is Oueliesse, slllll <zue si voll lu)' seinvloit,
eile euvovsst sussi ses sml>asss<leui-,s vees leäist 180)- cleUealles

et paur ce czue la vorme Urineesse lle üesire <zue xous eelevee
<les leeis üe Aueeee et vous mettre en lxume xsix et uninn,
eile z? » euvo^e ses ^mvessiuleues eu Aesvll et llotsdle nom-
l>ee, lesczuels ollt clej» tellement kcsoglle Sll mo^cll 6e l sNresse
et assistauee c>ue leur si leite, que a^eez c^ue leur est !>^,peiu
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Ein besonderer Vertrag regelte nun auch die Verhältnisse

zwischen dem römischen Könige und den flandrischen Aufrüh¬

rern. Man anerkannte Marcns fernere Vormundschaft über

seinen Sohn Philipp, als Graf von Flandern, und er sollte

das Recht der Beherrschung des Landes, im Namen dieses

Letzt ei n, wie vor der Empörung, ausüben; welche zu Anfang

der Empörung Mitglieder der Behörden in den drei Städten

Gent, Brügge und Upcrn gewesen, sollten vor dem General-

Statthalter, in schwarzen Kleidern, Haupt und Füße blos,

vor den Thoren feierliche Abbitte thun; die Kranenburg, das

Gefängniß Maximilians zu Brügge, soll niedergerissen, und

auf ihrer Stätte eine Kirche erbaut werden, zur Sühne für

die frevelhaft geschändete Majestät. Hinsichtlich der übrigen

Gegenstände des Streites, so wie des Todes der auf Befehl

der Rebellen schuldlos Hingerichteten, wird bei der Zusammen¬

kunft beider Könige die letzte Entscheidung vor sich gehen. Da

leUist Iraite avoir este solemnellement jure xar leckit Leigneur
Uoy >Ie Trance et pur lui Promis 6e I'eutreteuir inviolalilemeut,
ils au nuu> «I'elle et <te tuus scs pa)s et sujet» uut accepte
leäit traite <te paiv et aussi promis cte I'eutreteuir sau« iutrae»
tiuu. I,esgue1Ies clrosvs, trös-cliers et speciaur amis: je vou»
ai die» voutu siAnilier eu vous avertissant, c>ue si par aucuu
cstuit eoutrcvu uu tait ctiuse prejuilicialzle aurlit traite, ueäce
<iui eu <Iepen<Z, ce gue eomme crois ja u'ackvieuclra, czue Ic Uoi
rnuu Uit souveraiu-seizneur se inettra eu clevoir clerers leciit
seigucur Uoi cle ?rauee et ailleurs ou mcsticr sera I>nur Is
faire reparer, et eu ee s'emplo)'er» coiume puur lui-rucme sau»
z' risu epargner. "Ures-ebers et speciau.v amis, nostre seigueur
vous ait eu sa «aiute garUe. Userit ä cfours, le lteruier jour
cte novembre 1189- Ligne Ic comte >le Nassau et 6e Viaos
etc." Wir haben diesen Brief im Zusammenhang hier mitge¬
theilt, um eine Probe von Engelbrechts Styl zu geben, und
weil nur wenige Aktenstücke, außer den Urkunden, uns von
ihm zu Gesichte gekommen. Er steht bei Mmaee,- klemoire,
1>our servir ä I'hixtoire >te Lretagne, B. III. p. 655.
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während des Krieges weder König Mar, noch Prinz Philipp,

noch die Prinzessin Margarethe! die üblichen Einkünfte aus

den flandrischen Herrschaften bezogen, und dadurch nicht gerin¬

gen Schaden an ihrem übrigen Gut und Besitzthum erlitten,

und da serncrcs die fremden Svldtruppen, deren Entlassung

so sehr begehrt worden, ohne vorherige Bezahlung nicht verab¬

schiedet werden können, so machen die drei Stände von Flan¬

dern sich verbindlich, innerhalb des Zeitraums von drei Jah¬

ren an den römischen König die Summe von 500,0V0 Lilicn-

Gvldguldcn zu entrichten. Die treu gebliebenen Städte der

Grafschaft haben hieran nichts beizutragen. Alle Verbannten

kehren in ihre Hcimath zurück, mit Ausnahme derer, gegen

welche bereits gerichtliche Untersuchungen eingeleitet worden.

Alle insgesammt und jeder einzeln treten in den Besitz ihrer

Güter, gemäß der Richruug vom Jahr 1182 und dem Ver¬

trage von Frankfurt, wieder ein. Was von beweglichen Gü¬

tern und jährlichen Einkünften während des Zeitraums der

Anarchie zu Handen genommen und bezogen worden, wird

nicht zurückgefordert, clssn so nichts von den früher genom¬

menen Wuchcrzinscn. Den Städten Gent, Brügge und Vpcrn

ist gestattet, zu Austreibung der Summe von 500,000 Gold-

guldcn sich und die Ihrigen mit Schätzung zu belegen; auch

die während des Krieges auferlegte Schätzung, insofern sie mit

Zustimmung der Gemeinden geschehen, wird von dem König

ebenfalls genehmigt. In Betreff Philipps von Eleve bleibt

es bei der Verfügung des Frankfurter Vertrages; was übcr-

dieß von Marimilian noch angefordert wird, wird der ge¬

meinschaftlichen Entscheidung beider Könige anheimgestellt. Die

Freiheiten der Städte und Landschaften bleiben, auf der Eftund-

lagc der alten Briefe, in Kraft; hinsichtlich der Gerichtsver¬

fassung aber die Bestimmungen der Konvention vom Jahr

1172. Alle vom römischen Könige während seiner Gefan¬

genschaft widerrechtlich erzwungenen Verfügungen sind als null
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lind nichtig betrachtet, die deßhalb ausgestellten Briefe sollen

eingehändigt und zerrissen werden. Gegenwärtige Richtung

wird von Konig Marimilian und von Herzog Philipp unter¬

zeichnet und besiegelt; die Herzoge von Sachsen, Clcve und

Jülich bekräftigen die Unterschrift und eben so jene Stande bei,

der Brabant, welche die Flandrcr selbst hiezu wünschen mögen.

Die Erklärung zweifelhafter Artikel muß von König Mari¬

milian und Herzog Philipp gefordert werden. Beide Theile

erhalten wohlausgcfertigtc Duplikate des Vertrages zu ihren

Handen.

Eifer -).

Der französische König, bereits gesonnen, den Staats¬

streich hinsichtlich Anncns von Bretagne auszuführen, suchte

seinen Schwiegervater sich verbindlich und ihn gegen vertrau¬

lich zu machen, damit seine Sicherheit für politische Zwecke

bcnützt werden könnte. Darum betrieb er diesen etwas harten

Frieden mit den flandrischen Städten, welchen er unter andern

Umständen schwerlich würde zugegeben haben, mit vielem

Nachdem die diplomatischen Verhandlungen zu Ende,

bestellte Marimilian die vormundschaftlichc Regentschaft von

Flandern im Namen Herzog Philipps. Der Herzog von

Sachsen blieb zwar dem Titel nach der erste General-Statt¬

halter, doch leitete Graf Engclbrccht, als zweiter und eigent¬

licher GencrabGubcrnator, die öffentlichen Angelegenheiten

Die übrigen Glieder der Regentschaft waren: Johann von

H Vcrgl. über diese Unterhandlungen und Verträge: cin-vi^be
van Vlalllteren;Li'ügge 1756. Uvt' tr. III. c. 4. u
I,. III. — laci-Iioclien <ter Slaät iU-uggs änor eberles
Li-ugge, 17gZ. ?. It. Loi-jz« clchl. III. II.

-'ff Die Chroniken nennen sie daher beide abwechselnd in dieser
Eigenschaft; P. Heut er führt Engelbrecht als Ulanäi-i-- Qu-
beenlltor. a koinan liege eondtitutuni an, und läßt H Albrecht,
Chimay u. s. w, blos m i t nach Flandern ziehen.
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Minckwitz, der Marschall dcs Herzogs, Paul von Bacnst,

Präsident von Flandern, Meister Franz von Buslcydcn,

Probst zu Lüttich, Meister Heinrich von Wicklcf, Doktor

der Gottcsgclahrthcit, Philipp Cortrosyn, Herr zu Forccste,

Meister Thibaut Barradvt, Schatzmeister der öffentlichen Ein¬

künfte, Meister Rvcquacrt, Rcquctcnmeistcr, Meister Omgerf

Clayssone, Gencralprokurator.



Neuntes Kapitel.

Neuer Aufstand der Briigger. — Verhältnisse des
Gcneral-Gubernatvrs zu den Gentern. —
Zweite Belagerung von Brügge. — Demüthi¬
gung der Stadt und harte Kapitulation.

Am 18. Jänner des Jahrs 1490 hielten Engclbrecht und

die ebengcnanntcn Räthe ihren feierlichen Einzug in Brügge;

der Herzog von Sachsen ritt dicßmal nicht mit ihnen ^).

Eine ihrer ersten Arbeiten war, daß der Magistrat verändert

wurde. Jan de Boodt erhielt die Stelle als Bürgermeister

der Schöffen; Anton de Witte, bisher Bailli, diejenige als

Bürgermeister der Gemeinde. Nach diesem wurden die Mit¬

glieder des Landes der Freyen erneuert und, der alten Ver¬

fassung gemäß, sieben und zwanzig Schöffen auf Lebensdauer

und vier Bürgermeister gewählt

Am 29. desselben Monats kam Herzog Albrecht ebenfalls

nach Brügge, jedoch ohne sich in dieser Stadt aufzuhalten.

Er empfing blos die vertragsmäßige Abbitte und ritt alsbald

wieder nach Damme. Von dort aus ließ er Philipp von Eleve

") P. Heuter wirft beide Einzüge, denjenigen Engelbrechts
und der Räthe, und den spätern des Herzogs zusammen.
Lüroiube ?»n Vlileuileren, III. Hellten. — I»erl>oel>ell «lvr
Ltaär Lrugge, II. 45 L sg.



— 122 —

bedeuten, daß er Sluys, die Stadt und beide Schlösser, zu

Handen des Königs und Herzog Philipps zu übergeben habe.

Allein jener, bereits wieder argwöhnisch u»i> ncucrungssüchtig,

wich der gerechten Forderung aus und entschuldigte sich damit,

daß er ohne Zustimmung der Gcntcr ihr nicht Genüge zu

leisten sich getraue. Nur das wolle er zugeben, daß der Her¬

zog persönlich komme und den Magistrat andere.

Albrecht erneuerte inzwischen den Magistrat von Damme

und sämmtliche Beamten; hierauf kehrte er nach Brügge zu¬

rück. Dort leistete er vor Engclbrccht, den Rathen, Haupt-

lcuten und Syndiken den Eid als General-Statthalter der

Grafschaft, und in derselben Eigenschaft nahm er die nunmehr

entsühnten Einwohner in Eid und Pflicht ").

Inzwischen trafen Abgeordnete der Gcntcr ein, mit der

Bitte, der Magistrat möchte, aus beweglichen Gründen ver¬

schiedener Art, vor dem August des laufenden Jahres nicht

verändert werden; wohl wünsche man, dem Herzoge den Eid

zu leisten, aber seine Bevollmächtigten sollten ohne Kriegsvolk

nach der Stadt kommen. Der Herzog sendete Engelbrecht

dahin; aber die Gcntcr weigerten sich den Fußfall zu thun,

welcher in dem Vergleiche von Tours doch ausdrücklich zuge¬

sichert worden war und zu welchem die Brüggcr ohne Wei¬

gerung sich bequemt hatten. Die Gcnter, der französischen

Absichten wohl kundig, hofften das Beste von der Zeit und

sannen bereits auf neuen Verrath. In jedem Fall suchten

sie so lange als möglich, den Vollzug einer, ihren Frcihcits-

stolz so sehr demüthigenden Bedingung zu ersparen.

Um dieselbe Zeit bcharrte auch Philipp von Eleve zu

Sluys in seinem Widerstand und that dem Verkehr und dem

Handel von hier aus mannigfachen Eintrag. Er ward somit

von Albrechts und Engelbrcchts Truppen förmlich belagert;

*) L. 459.



zur Zeit noch ohne Erfolg; es fehlte allzusehr am nöthigen

Materielle ").

Au allem Ueberfluß erhoben sich jetzt auch in Brügge

neue Anstünde, welche blos zu Verwirrung der Verhaltnisse

und zu Erbitterung der Gemüther dienten. Die Münzverän-

dernng. welche schon im verflossenen Jahre vorgenommen

worden, und welcher gemäß, die allzuhoch gestiegenen, goldenen

sowohl als groben Silber-Münzen auf ihren ursprünglichen,

innern Werth wieder herabgesetzt wurden, gaben die Hauptver-

anlastung dazu.

Es laßt sich nicht läugncn, daß diese, vielleicht unzeitige

und unbercchnete Maßregel dem Lande einen schweren Schlag

versetzte und den öffentlichen Kredit beträchtlich mindern mußte.

Einen andern Beschwerdcpunkt bildete die fortwährende An¬

wesenheit des fremden Kriegsvolkcs. Die Brüggcr verweiger¬

ten in ihrem Unwillen über beide Dinge die Bezahlung ihres

Antheils an der im Vertrage von Tours bedungenen Geld¬

summe. Hinsichtlich des ersten Gegenstandes bcharrtcn Sach¬

sen und Nassau allzu starr auf ihrer Maßregel; hinsichtlich

des zweiten machten sie die billige Gegenvorstellung, daß, so

lange von Brügge selbst fremdes Volk unterhalten und die

stipulirtcn^Gclder nicht herbeigeschafft seyen, die Anwesenheit

fremder Truppen für die Interessen des Königs nöthig falle,

und jene Leute auch nicht entlassen werden könnten, so lange

man die Mittel zu ihrer Bezahlung picht habe.

Bei einer Unterredung, welche der Herzog und der Graf

mit dem Magistrate pflogen, ward deßhalb kategorische Erklä¬

rung verlangt; die Brügger betheuerten ihre Anhänglichkeit an

den Vertrag, aber eben so sehr ihren festen Willen, vor Abzug

der teutschen Söldner, besonders der Besatzung von Damm,

welche ihren Handel so sehr beeinträchtige, durchaus zu nichts

sich zu verstehen. Darüber gcricth der Fürst von Sachsen in

»») x. s>>.
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ungemeine Heftigkeit und rief aus: „Gleichwie ihr Leute uns

behandelt, also behandeln wir euch!" So verabschiedete er sie.

Engclbrecht schlug jetzt ein anderes. Mittel vor; er ge¬

dachte die einen durch die andern zu fangen, ging deßhalb

nach Vpcrn und bedeutete den Einwohnern, daß die Brüggcr

wegen der Gelder nachgegeben hätten und man bei ihnen glei¬

chen Gehorsams sich versehe. Seine Vorstellungen wirkten;

froh kehrte Nassau nach Brügge zurück, setzte die Gemeinde

von dem Schritte der Upercr in Kenntniß und forderte zu

Nachahmung dieses Beispiels auf. Schon schwankten die Ge¬

müther der Bürger; allein die Beredsamkeit des Herrn von

Gruithuscn, des alten Gegners, war mächtiger als Engel-

brcchts diplomatische List: man beharrtc ans der alten Gegen¬

forderung. Der Herzog ging erbittert nach Mcchcln, wo Phi¬

lipps Hoflager war; Nassau aber verstärkte sich zu Damme

nach allen Richtungen auf das Beste

Die Brüggcr ließen inzwischen nicht ab mit Versuchen,

das fremde Volk von sich zu entfernen; sie schickten dem

Fürsten von Sachsen Abgeordnete bis Mcchcln nach, welche

ihre Sache betreiben sollten; vergebens; jeder Theil forderte

stets von dem andern den ersten Schritt, keiner aber gab dem

andern jemals Bürgschaft, daß die Erfüllung der Äerbindlich-

kcit von der einen Seite durch gleiche Redlichkeit von der

andern erwiedert werden würde. Nachdem der Herr von Gruit-

hnsen als Haupt-Geschäftsträger der Brüggcr in Mcchcln zu¬

rückgeblieben, fertigten sie auch Boten an Philipp von Eleve

nach Sluys ab, um mit ihm Rathes über ihre Angelegenheit

zu pflegen. Allein dieselben fielen Engclbrcchts Truppen bei

Damm in die Hände und der Graf erklärte, sie nicht eher

frei zu geben, bis die Brüggcr ihre Schossen mit Lvscgeld

zu ihm gesendet haben würden.

») cu-n-, i.
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Die Geldsumme für den König und der Werth der Gcld-
sorten blieben nach wie vor Gegenstände des Streites und
erfolgloser Unterhandlung. Als der Schöff Cornclis Mcttc-
neye, welcher für Nassau sehr gut gestimmt und für des Kö¬
nigs Interesse äußerst thätig war, nach Damme kam, schlug
Engelbrccht ihn zum Ritter. Die teutschen Soldaten wurden
von jetzt an aufgefordert, der Stadt allen möglichen Schaden
zuzufügen; der Graf wollte mit Macht ihren Starrsinn end¬
lich brechen. Die Brüggcr wendeten sich sofort an Gent und
an Eleve. Sie schloßen unter sich ein Schutz- und Trutz-
bündniß ab; aber viele der vornehmsten und reichsten Familien,
durch frühern Schaden gewarnt, und abermaliges Unheil in
der Zukunft ahnend, verließen auf diesen Schritt heimlich die
Stadt. Von nun an spielte Jooris Picavct, das trotzige
Haupt einer Bande von Söldnern, durch kriegerische Aben¬
teuer und die Theilnahme am ersten Aufruhr bekannt, neuer¬
dings die wichtigste Rolle. Er organisirtc die bewaffnete Macht
und übte auf den Magistrat unbeschränkten Einfluß. Es schien,
als wollte man abermals, gleich rasenden Spielern, alles auf
die Spitze setzen, wiewohl besonnene Männer genug vor Wi¬
derstand gegen die Ucbermacht warnten, welcher am Ende
doch nicht mit Erfolg getrotzt werden könne.

Engelbrccht trat nun mit der alten Energie seines Cha¬
rakters gegen ein Volk auf, dessen treulose Gesinnung immer
mehr und mehr ihn entrüsteten.

Ein Pcnsionaris, Jan Bayts, war vor einiger Zeit ge¬
fangen genommen worden; durch diesen sandte er einen Brief
nach der Stadt, in welchem er wiederholt das Beispiel der
Vprcr ihnen vorhielt, und auf den Weigerungsfall dem wi¬
derspenstigen Brügge den Untergang drohte.

Diese Drohungen hatten auf die Bürger einigen Einfluß,
um so mehr, da es an tüchtigen Leitern ihrer Angelegenheiten
fehlte, und mehrere der bisher Eifrigsten sich zuzurückzogcn.
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Es befände» sichvon diese» mit unter den Ausgewanderten

Jene ernannten demnach mehrere neue Mitglieder, welche, Jvoris

Picavct zur Seite, dem Gemeinwesen vorstehen und helfen

sollten. Auch die neuen Räthe schloßen sich den alten in der

Ueberzeugung an; man könne in die Münzvcrminderung durch¬

aus nicht ohne den Rath Philipp von Clcve's und ohne Zu¬

stimmung der Gcntcr und Upcrcr willigen.

Als dem Grafen diese Dinge gemeldet worden, rückte er

zur Stunde mit gcsammtcr Kriegsmacht bis hart vor die

Thore von Brügge. Die beiden Fcldhauptleute, welche unter

ihm den Befehlsstab führten, waren der Grvßvogt Karl von

Hallcwyn und der Schöff Cvrnclis Mettcncye. Diese richte¬

ten große Verwüstungen rings im Weichbild an ^); viele

reiche Landlcutc wurden aufgefangen und geplündert; die Zu¬

fuhr von Mundvorrath für die Stadt ward bei Lcbcnsstrafe

verboten

Den Herrn von Eleve zu Sluys jammerte nicht wenig

diese Noth der Brüggcr, welche fortwährend angstvoll zu ihm

hcrüberblicktcn und sehnsüchtig seiner Hülfe harrten. Aber

unter den gegenwärtigen Umständen konnte er nur wenig thun,

denn seine Truppen waren ihm selber nöthig. Inzwischen

sendete er doch der Stadt hundert Söldner zu Fuß und eine

kleine Abtheilung Reiter, unter Anführung einiger erfahrnen

Hauptlcutc. Dieses Bündniß mit Eleve erregte am meisten

den Zorn der Königlichen. Aber es war vergebens, daß man

den Herzog Philipp von Mccheln aus einen Brief schreiben

ließ, worin die Zcrtrcnnung desselben unter Androhung schwe¬

rer Ahndung befohlen ward. Sie gedachten der Schaafc in

'5) Das Verzeichnis' derselben ist in der cllron^Iie van viscnUe-
reu ausführlich gegeben S. ti5 —tia.

»») Es waren meist die ausgewanderten Brügger selbst, welche
die teutschen Söldner zu solcher Mißhandlung ihrer Mitbür¬
ger trieben. Vergl. dieselbe c!h>'na)-i<e van Vlaenclci'en 8. tig,

»«z ttur», p. 47a.



jener Fabel, welche, nachdem man des Rüden sie beraubt,

dem Feinde wehrlos zur Beute hcimgefallcn. Mehr Eindruck

machte auf die Bürger die Nachricht, daß die Frei leute

(Vrylaetcn) 'H, um bei dem Herzoge sich beliebt zu machen,

rings im Lande die neue Münzordnung hatten verkündigen

lassen, und daß Jener bei Oudcnburg ein großes Lager zu¬

sammenziehe. Bereits war aus demselben eine Bande Kriegs¬

volk an der Zahl von 600 Mann bis an das Schmidtthor

gestreift. Dieser Umstand erforderte stärkere Gcgcnrüsiung in

aller Eile. Man beschloß demnach die Anwerbung von 900

Mann zum Dienste der Stadt. Die Ankunft derselben er¬

höhte wiederum den gesunkenen Muth; ein mörderischer Aus¬

fall von 600 Bewaffneten und die Abbrechung einiger Däm¬

me brachten, am 2ss. August, den Königlichen nicht geringe

Noth; ein Kastell ward überwältigt, viele Soldaten niederge¬

hauen und der Kapitän nebst seinem Lieutenant, welche hier

befehligt hatten, nach Brügge geführt, wo man sie alsbald

vor der Halle enthauptete. Die teutschen Söldner im Schlosse

van Oedclcm zogen auf diesen Vorfall sich zurück, und die

Vrüggcr steckten es, unmittelbar nach ihrer Entfernung, in

Flammen.

Ein neuer Ausfall, welcher einige Tage spater unternom¬

men ward, versah die Stadt auch mit Lebensrnitteln, doch

reichten diese lange nicht hin, um das an schwerem Mangel

leidende Kriegsvolk sattsam zu erquicken; darum beschloß der

Magistrat, den Feldhauptmann Jooris Picavct selbst mit einer

Abtheilung Truppen nach Sluys zu senden, um einen Trans¬

port von 1S0 bcladcncn Wagen zurück nach Brügge zu gelei¬

ten. Es gelang dieser Versuch, jedoch nicht ohne schwere

Gcldopfer und ohne viele Gefahren. Man rief nunmehr auch

die Flüchtigen bei schwerer Strafe zurück; aber dieß gab zu¬

gleich Anlaß, daß eine Menge von Landstreichern mit in die

") Freilassen, Frilazzen, Frilizzen.



Stadt sich einschlich und die öffentliche Ordnung aus mannig¬

fache Weise gefährdete.

Picavct wagte noch mehrere Ausfälle mit wechselndem

Erfolg. Allein der Hauptfcind, welcher die Städter für und

für bedrängte, war die immer mehr steigende Hungcrsnvrh;

selbst die Reichern litten heftig darunter, die Acrmcrn erlagen

ihr beinahe. Als mitleidige und beherzte Frauen ans Sluys,

Blankenbcrg, Ostentc, Ocdclcm und Oostcamp heimlich in die

Stadt sich zu schleichen und ihren Kleidern so viel als mög¬

lich mitzuschleppen gewagt, wandelte die Söldner von Damm

endlich Argwohn an. Sie fingen eine Anzahl dieser armen Ge¬

schöpfe auf und durchsuchten sie. Der Betrug kam an den Tag

und mehrere büßten für ihren Liebesdienst dadurch, daß sie

mit den Ohren an Bäume genagelt wurden; andere mußten

großes Lösegcld bezahlen; die Dürftigern zog man nackt aus,

und jagte sie mit Schimpf über die Gränze. Als dem Gra¬

fen Engelbrccht diese Sachen gemeldet wurden, erklärte er

einfach: jeder Versuch, die Brüggcr mit Lebensrnitteln zu un¬

terstützen, sollte künftig mit dem Tode bestraft werden.

Die Stadt, über ihre kritische Lage endlich aufgeklärt

und entzaubert, neigte sich zu friedlicher» Gedanken. Sie

sandte Bevollmächtigte an Nassau nach Aelst, um über einen

Vergleich zu unterhandeln. Diese kamen mir demüthigen Ge-

bcrdcn und Worten in merkwürdigem Gegensatze zum seitheri¬

gen Uebcrmuth.

Der Graf wollte eine Zeit lang ihnen nicht einmal

Gehör vergönnen: die Erinnerung an Brügge's vieljährige

Untreue hatte se>n Gemüth hart und strenge gegen sie gemacht.

Endlich, als sie vor sein Angesicht gelangt waren, bedeutete er:

wenn die Absicht der Brüggcr auf Frieden gehe, so möchten

sie noch zehn bis zwölf Tage verziehen, denn es sey auch mit

dem von Eleve eine Ucbcrcinkunft eingeleitet. Der Bescheid

erfüllte die Stadt mit Freude und Trost, aber sie betrog sich;

denn binnen dieser Zeit hatte Engelbrccht eine bedeutende



Kriegsmacht aus Brabant bis Aclst zusammmcngczogcn; mit

dieser rückte er wiederum nach Damme vor und ließ den Brüg-

gern erklären: sie hatten nach dem Beispiel der Vprcr und

der Freilassen die Münzordnung anzunehmen, widrigenfalls er

fernern Ungehorsam mit Feuer und Schwcrdt bestrafen werde.

Diese Bottschaft brachte Schrecken und Zagen unter die

Bürger, bis Picavct's trotziges Gemüth sie abermals empor¬

richtete und in dem Entschlüsse steifte, den letzten Tropfen

Blutes für das, was sie als recht und billig ansahen, einzu¬

setzen. Alsbald wagten sie neue Ausfälle, überwältigten das

Kastell zum Berge und todtctcn die Besatzung durch den

Strang. Dagegen ward (10. Octobcr) ein Haufe Vrügger

gefangen und nach Damme geschleppt; auch einige Tage dar¬

auf das Schotte-Kastell besetzt und in Asche gelegt.

Die Ursache, warum Engclbrccht der Stadt noch nicht

schärfer zu Leibe gegangen, war der Mangel an grobem Ge¬

schütz. Er ließ solches sich aus Zütphcu herbeischaffen und zu

Schiffe bringen. Allein die Besatzung von Sluys wußte durch

einen kühnen Streich derselben sich alsbald zu bemächtigen

und des Grafen Absicht somit zu vereiteln. Dieser wurde

darüber so sehr ergrimmt, daß er alle Wohnungen zwischen

Damme und Brügge in Brand stecken ließ. Er versuchte,

das Fehlende aus Upcrn zu erhalten; allein die Gemeinde

weigerte sich, in den dicßfälligen Vorschlag des Rathes einzu¬

gehen. Sie wollten, wenn sie auch gegen Nassau in anderem

willfähriger, als die Brüggcr und Gcntcr, sich bezeigt, dennoch

demselben nicht geradezu die Werkzeuge der Zerstörung gegen

ihre Brüder leihen.

Engclbrccht wendete daher eine andere Waffe, ncmlich

den Schrecken an, um den allzustarrcn Widerstand der Städ¬

ter zu beugen; er befahl die Hinrichtung einiger der vornehm¬

sten Gefangenen. Eduard Nicolas, Jan dc Cloot, Roland

Strvybier, Gysbrecht dc Pazc und der Pensionär Jan de

Bcyts befanden sich in der Zahl dieser Unglücklichen. Ihre
III. g



auf Pfähle gesteckten Häupter verkündigten von Damm her

schauerlich ihren Mitbürgern, welch ein Schicksal auch ihnen bei

fernerem Ungehorsam drohe. Darauf suchte Nassau mit Clcve

besonders zu unterhandeln und eine Ucbcrcinkunft zu Stande

zu bringen. Allein Herr Philipp weigerte sich dessen, so lange

die getreuen Bundesgenossen nicht mit eingeschlossen würden.-

An diese selbst ergingen zwar nunmehr Anträge von Seite des

Grafen. Allein die Bedingungen wegen der Münzändcrung

und der Ablieferung einer Summe von 300,000 Kronen an

ihn, wurden allzustark erfunden, als daß man in dieselben ein¬

gehen konnte; die Stadt überließ sich somit neuerdings dem

Entschluß äußerster Gegenwehr; sie durchstach abermals einen

Damm bei dem Coolkerkischcn Thore; und da auch die zu

Sluys in der Gegend von Houck des Gleiche gethan halten,

so erhielt man eine offene Fahrt, auf welcher man wechselseitig

sich berathen, unterstützen und mit Lebensrnitteln versehen
konnte.

Aber es währte dieser Trost für Brügge nur kurze Zeit;

denn Engclbrccht sandte eine Abtheilung Kricgsvolk aus, wel¬

che sowohl den Damm wieder zustopfte, als auch die St. An¬

nen-Kirche besetzte und eine so feste Stellung daraus machte,

daß alle Verbindung zwischen beiden Städten abgeschnitten

ward. Dieser Umstand versetzte die Brüggcr in unbeschreib¬

liche Noth, da der Mangel an Lcbensmittcl immer großer

ward, und alle Versuche, ihm zu steuern, unglücklich abliefen.

Die Ueberzeugung von der völligen Nutzlosigkeit ferneren

Widerstandes ward um so vorherrschender bc: ihnen, als die

Freileute abgefallen, und die Gcntcr säumig mit ihrer Hülfe

waren. So gingen denn, in Folge allgemeinen Beschlusses,

abermals Bevollmächtigte von Rang in Engelbrcchts Lager.

Der Graf erklärte zu einem Friede» mit Brügge sich nicht

ungencigt, aber Philipp von Eleve sollte keineswegs darein

begriffen seyn. Ihn wollte er mit keiner Sylbe auch nur ge¬

nannt wissen.



Als diese Botschaft an dic Gemeinde gekommen, regte

sich in ihr das ehrenvolle Gefühl der Abneigung, einen Freund

geradezu aufzugeben, welcher zcithcr so treulich an ihr gehalten

hatte. Man versuchte daher noch einmal, eine solche Richtung

zu erwirken, von der auch Cleve nicht ausgeschlossen wäre.

Aber unter den Thoren von Damme ward ihnen der traurige

Bescheid: so lange die Bürger mit Philipp in Verbindung,

könne mit ihnen gar nicht mehr unterhandelt werden.

Auch dicßmal ward der Brügger Entschluß nicht erschüt¬

tert, tliid ihr Benehmen war so ehrenhaft, daß Herr Philipp

selbst, von der großen Noth seiner Bundesgenossen benachrich¬

tigt, ihnen von jctztan frei stellte, ohne ihn Frieden zu schlie¬

ßen. Eine neue zahlreiche Botschaft ging daher an den Gra¬

fen. Vor diesem that sie einen Fußfall und bat demüthig um

Gnade. Strenge sie anblickend, rief Engelbrccht ihnen zu:

„Sie seyen zwar alle Verbrecher, durch meineidigen Bruch des

Vertrags von Tours, und hätten Leib und Gut verwirkt;

nichts desto weniger sey er bereit, im Namen des römischen

Königs Gnade ihnen wicdcrfahrcn zu lassen auf dieselben Be¬

dingungen, dic er schon früher an Philipp von Eleve gestellt!"

Dieser Bescheid mißfiel den Brüggcrn sehr; sie suchten

den Vorwurf der Vcrtragbrüchigkeit von sich abzuwälzen und

erboten sich, das Parlament von Paris als Schiedsrichter

darüber anzuerkennen. Solche Berufung auf die Behörde einer

fremden Macht war jedoch nicht von der Art, daß sie auf

eine so stolze Seele, wie dic Nassau's, anders als nachrheilig

wirken konnte. Er befahl den Abgeordneten geradezu, welche

sie überbracht, stehenden Fußes umzukehren. Zwar blieben vier

der vornehmsten Bürger, welchen er am wenigsten Gram seyn

mochte, bei ihm zurück, in der Hoffnung, seinen harten Sinn

doch noch zu erweichen, aber vergebens. Engelbrccht erklärte,

auch nicht ein Jota von seinen Worten zurückzunehmen.

Hierauf hatten dic Feindseligkeiten frischen Fortgang. Der

Graf versuchte durch einen kräftigen Angriff, den er der Spitze
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von 1200 Reitern und 2000 Mann Fußvolk, auf der Seite

des Eselthores, unternahm, der Stadt sich zu bemächtigen;

aber der verzweifelte Muth der Einwohner vereitelte seine An¬

strengungen ; er zog sich gegen Damm zurück, nachdem er alle

Hauser in der Runde niedergebrannt

Die Hungcrsnoth nahm jetzt von Tag zu Tage immer

mehr zu, in solchem Grade, daß man selbst jene Frauen und

Kinder, deren Männer zu Anfang der Fehde die Stadt ver¬

lassen hatten, aus derselben auswies, und eben so alle Perso¬

nen, welche ihre Nothdurft sich nicht verschaffen konnten.

Gleichwohl setzte man ihnen noch die Bedingung, daß sie,

bei schwerer Ahndung, mit dem Feind auf keinerlei Weise Ver¬

kehr pflegen sollten. Viele dieser Unglücklichen kamen vor

Jammer und Elend um. Nach einigen Tagen geschah ein

neuer Angriff auf die Stadt, in der Richtung des Spcytho-

rcs, und er war dicßmal von glühenden Kugeln, 30 Pfund

schwer, begleitet, aber die Königlichen mußten gleichwohl auch

diesesmal wieder ablassen. Eben so war solches der Fall, als

Eleve den Houcker Damm frisch durchstochen und ein Schiff

mit Brod nach der Stadt gesendet hatte. Die Belagerer

vermochten es nicht, gleich jetzt ihn wieder herzustellen.

Allein das Unglück brach plötzlich noch schwerer, als je,

über die Brügger ein. Der trotzige Picavct hatte die mchr-

gewagte Fahrt nach Sluys, zum Behufe der Bcrproviantirung

der Stadt, wiederholt angetreten, und war, an der Spitze

seiner 500 Bewaffneten, und begleitet von Christian von Oost,

einem der Hauptlcutc Clcvc's, mit seiner Fracht bereits auf

dem Rückweg begriffen, als zwischen Ostkirchen und Damme

die Königlichen seiner ansichtig wurden und von beiden Seiten

des Wassers her mörderisch ihn anfielen. Nach einem langen

und blutigen Gefecht sah er seine meisten Leute erschlagen und

*) 2t. November.
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mit dem Ueberrcst sich in der Feinde Gewalt; Oosi allein,

mit einem Theil seines Haufens, war zur rechten Zeit nach

Sluvs zurückgekehrt. Engclbrccht ließ den Urheber und Haupt,

nährcr der Empörung unverzüglich in Fesseln schlagen, und

hielt, nicht mit Unrecht, die Kraft der Rebellen für gebrochen.

Standhaft waren dieselben bisher allen Versuchen Widersinn,

den, zur Auslieferung des verhaßten Condotticri, als vorzüg¬

lichsten Bedingungen der Aussöhnung, sich zu verstehen. Die

Gefangenen sämmtlich wurden, durch kriegsgerichtlichen Spruch,

als Hochverräther an der Majestät des Königs und vcs Her¬

zogs, aufgehangen. Picavet selbst litt etwas später den Tod

durch das Beil.

Die trostlosen Brügger wählten nun zwar zur Stunde

neue Hauptleute au die Stelle der eingebüßten ; allein die Frie-

deuspartci hatte entschiedene Oberhand gewonnen. Noch in

den letzten Tagen des Novembers wählte mau eine frische

Gesandtschaft in das Lager, mit hinlänglicher Vollmacht. Auch

Geistliche befanden sich dießmal in ihrer Zahl. Die vier zu¬

rückgebliebenen Männer der frühern Botschaft schloßen sich an

sie au, und nun flehten sie vereint die Gnade des Grafen auf

das allerdcmüthigstc an und baten um „einen bessern Frieden,

als sie wohl verdient hätten." Nach langem Hin-, und Hcr-

rcden verstand man sich zu folgenden Punkten:

Die Brügger erhalten im Namen des Königs und des

Herzogs Gnade von Graf Engelbrccht zu Nassau; doch haben

sie vor demselben, als Stellvertreter der beiden Fürsten, einen

Fußfall vor ihren Thoren zu thun; sie entrichten ferner, als

Buße, eine Summe von tS0,000 St. Andreas Gulden, da¬

von ein Drittel in den ersten acht Tagen, die übrigen zwei

in drei gleichen Aielcrn, während Jahresfrist, erlegt werden

müssen.

Um das erste Ziel ihnen zu erleichtern, wird verstattet,

daß sie für jeden Gulden gewirktes Silber bringen; die übrige

Summe wird durch gleiche Schätzung auf die Köpfe der Ein-
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wohner vertheilt, überdieß auch der Antheil derjenigen bestimmt,

welche vor Anstellung des Hauptmanns Picavct, aus der

Stadt sich geflüchtet, um unter den Gehorsam ihres recht¬

mäßigen Fürsien sich zu begeben. Der Vertrag von Tours

wird in allen seinen Punkten ausrecht erhalten; die neue

Münzvrdnnng wird ohne Verzug bekannt gemacht. Dagegen

gewahrt der Graf, in des Königs und des Herzogs Namen,

den Bürgern vollkommene Amnestie für alle begangenen Ver¬

brechen, und nur eine Anzahl Personen, deren Namen auf

einem besondern Papiere folgen, sollen von derselben ausge¬

schlossen seyn. Alle Gcfrcithcitcn der Stadt werden neu be¬

stätigt, und zwar auf die Grundlage des mehr erwähnten

Vertrages von Tours; neue Gesetze abzufassen, bleibt der

Stadt untersagt. Jedermann kehrt in den vollen Genuß sei¬

ner Gütcx zurück.

Philipp, der Bastard von Nassau, Engclbrcchts Bruder,

Herr Hug von Melün, Burggraf zu Gent, Herr Pauwcls von

Bacnsi, Präsident von Flandern, und Nikolaus von Dclft,

Pensionaris, gingen in den ersten Tagen des Christmonds, aus

Auftrag des Grafen, nach der Stadt. Der Vertrag ward den,

versammelten Volke verlesen und ebenso auch das Verzeichnis;

der von der Amnestie Ausgeschlossenen; Herr Philipp von

Clcve stand darin, oben an. Zwischen den Clcvc's und Nas¬

sau's gab es keinen Frieden.

Noch während man damit beschäftigt war, kam auch

Engclbrccht in die Stadt geritten und stieg in der Wohnung

des Herrn von Ravcnstcin ab, wo er auf das prachtvollste

bewirthet wurde. Die Gemeinde setzte ihm sofort eine jähr¬

liche Rente von 5.00 Pfund Groschen auf Lebenszeit aus.

Der Graf befahl, Picavct genau zu bewachen und auch für

Einfangung der vor dem Frieden flüchtig gewordenen (es wa¬

ren meist jene, die der Amnestie nicht theilhaft geworden)

bestens besorgt zy seyn, Nach diesem änderte er den Magi¬

strat. Zu Tilgung der öffentlichen Schulden wurden die bis¬

herigen Auflagen mehr geregelt und neue hinzugefügt. Und
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jiun endlich erfüllten Picavct und einige der vornehmsten Rä¬

delsführer des Aufruhrs, wenn auch spät, ihr Geschick.

Die Köpfe der Enthaupteten wurden auf Pfählen vor

der Halle am Marktplatz aufgesteckt, die Leichname auf das

Rad geflochten; nur einige Wenige rettete Ansehen oder Reich¬

thum ihrer Familien vor fernerer Schmach. Die Münzändc-

rung trat noch am letzten Dezember in Kraft '").

Der Graf milderte die große Noth der Stadt an Lebens¬

rnitteln durch einen zahlreichen Transport von Wagen mit

Brod und anderem Mundbcdarf

Die Freude über zurückgekehrte Ordnung war bei den

bessern Bürgerp groß, das Gefühl des Behagens über endlich

errungenen Frieden bei der Masse allgemein. Als um diese

Zeit nun auch die Nachricht von Erwählung Maximilians

zum Könige von Ungarn, Kroatien undDalmaticn eintraf''"""),

feierte man das heimische und das fremde Ercigniß zugleich

durch Feste im Land. Fünfhundert Frcudcnfcucr schienen der

Widerglanz der Begeisterung des besiegten Volkes zu seyn -Z-).

Wenn man den Ucbcrmnth des Jahres 1488 und die Demuth

des Jahres 1490 bei einer und derselben Menge mit einander

vergleicht, und die Herrlichkeit früherer Tage mit der zerknick¬

ten Größe eines durch Handel und Kultur emporgestiegenen

Volkes, so kann man in der That schmerzhafter Betrachtun¬

gen sich nicht erwehren über den Wechsel des Glücks und der

Umstände, so wie über den der Gesinnungen der Masse,

Die Brüggcr hatten zwar schwer gefehlt und wiederholt

Treue und Vertrag gebrochen; doch mußte ihre Schuld dicß-

mal geringer, als ein Jahr zuvor scheinen, da die Münzrcduk-

') Lveonvbe vim Vlaslläcren. — t82 — 505. //eure?-.

^ -" y IV.

«ch Custi s. Maximilian hatte die glücklichen Ereignisse in Oester¬

reich und Ungarn dem Grafen alsbald in gnädigen Schreiben

gemeldet,

st) //euie,, ikiä.



tion, die Hauptvcranlassung des letzten Widerstandes, ein em¬

pfindlicher Schlag für ihre Hauptlcbensqucllc, den Handel,

gewesen; wie wenig sie früher auch ein Recht dazu gehabt

haben mochten, durch unmäßige Erhöhung des Werthes der

Gcldsortcn sich und die vcrkchrtrcibende Welt dem Spiel

des Zufalls auszusetzen und den Kredit selbst muthwillig zu

schwächen.

Es läßt sich nicht läugncn, Graf Engclbrcchts Benehmen

daß bei all diesen Vorfällen strenge, ja hart gewesen; der

Biograph Wilhelms des Schweigenden selbst, welcher die Tha¬

ten des Hauses und auch die Verdienste Engclbrcchts erhebt,

wirft solches ihm vor 5°); die Motive, welche der teutsche

Historiograph der Oranisch - Nassau'schen Länder ihm unter¬

schiebt, halten weder vor der Moral, noch vor dem Rechte

Stich ^); aber unedel und unwürdig des in allem großarti¬

gen Charakters ist wohl die Behauptung: daß Engclbrccht sich

bereichert und aus Gütern der Hingerichteten den prachtvollen

Pallast zu Brüssel erbaut habe. Der römische König war

seinem Feldherrn so große und mannigfache Entschädigungen

schuldig und belohnte ihn auch wirklich so sehr, daß zu solchen

Mitteln nicht gegriffen zu werden brauchte. Auch ist die Be¬

schuldigung durchaus nicht von Zeitgenossen, welche bei ihrem

heftigen Parteihaß damit schwerlich gezögert haben würden,

sondern erst von spätern Annalisten gemacht worden.

Daß Nassau's Andenken nicht in so zweideutigem Lichte

bei den Bewohnern von Brügge selbst gestanden ist, und daß

die Ueberzeugung Raum gewann, er habe durch Bändigung

des revolutionären Geistes dem Gemeinwesen dieser Stadt selbst

den größten Gewinn verschafft, erhellt aus den Lobsprüchcn,

welche noch in späterer Zeit ihm gezollt worden und aus dem

*) tlet I.even van ZVillein äe Merzten ssl.e)6en 17Z2) I. veel.
?- 11 —tZ.
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Umstände, daß Wilhelm von Oranicn, als er gegen König
Philipps Vergewaltigung bei den niederländischen Ständen kla¬
gend und vertheidigend auftrat, ausdrücklich die Verdienste der
Amtsführung seines Ahnherrn geltend machte

Wäre nun ein Fleck, wie jener der angedeuteten Art, an
EngelbrcchtsCharakter geklebt, so würde, wenn auch nicht
spanischer Scits, doch wenigstens von Seite Brügge's, gegen
welches man, als abtrünnig von der Union, nachmals feind¬
selig genug auftrat, die wahre Ansicht der Dinge gewiß bitter
hervorgehobenworden seyn. Iu jenen Tagen hatte sicherlich
jedes Wort aus eines Oranicrs Munde Bedeutung und Gewicht.

^piitogie van ^Vitlein van tlranje, etc. lbie^ä. tggg, r>- 2Z, 21-
Ja es ward Engelbrecht selbst wohl ein „Vater der Nieder?

lande" genannt. tXa55auver -Itel<tell-l?rorch»1onccI, p. Lt.



Angriffe auf Sluys nnd Fortsetzung des Kampfes
mit Philipp von Eleve. — Neue feindselige Be¬
rn h r u n g e n m i t Gent.— Engelbrechts Gesandt¬
schaft nach Frankreich und der Bretagne. —
Sein letztes Auftreten in den Flandrischen Un¬
ruhen, seine Familienvcphaltnisse, Erwerbun¬
gen u. s. w.

Engclbrccht hatte durch die Bezwingung des stolzen Brügge

dem Könige, der anderwärts so vielfach beschäftigt gewesen

war, selbst, so wie seinem Hanse den wesentlichsten Dienst ge¬

leistet, ja vielleicht die Niederlande erhalten, da das siegreiche

Beispiel der einen mächtigen Stadt auch auf die übrigen, mit

Brandstoff hinlänglich angefüllten und von außcnhcr beständig

aufgeregten, gefährlich zurückgewirkt haben würde. Es scheint,

Marimilian habe solches in hohen Grade anerkannt. Sein

Zutrauen in Engclbrcchts Fähigkeiten und Charakter mehrte sich

täglich, und eine neue Angelegenheit der wichtigsten Art stellte

gerade um diese Zeit beides in's hellste Licht; ncmlich der

Vcrlobungshaudcl mit Anna von Bretagne, und die Staats¬

affaire der mißglückten Hcirath der Prinzessin Margarctha

mit Karl VIII. von Frankreich.

Ehe wir jedoch auf diese schicksalrcichc Ereignisse zu spre¬

chen kommen, ist es wohl zwcckgcmäßcr, die Geschichte der

flandrischen Unruhen und der Theilnahme Engclbrcchts als

ihrer Beschwichtigung weiter zu erzählen und zu vollenden,
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Der Friede mit Brügge »rar in der Hauptsache herge¬
stellt, aber es »rührte noch einige Zeit, bis alle Leidenschaften
schwiegen. Die teutschen Besatzungen neckten die Bürger nicht
minder, als das Landvolk. Mit Philipp von Cleve »rar man
ühcrdieß auch von Seite der Stadt in Spannung gekommen,
»regen Abschluß des Vertrages, ungeachtet jener doch selbst
dazu gerathen hatte; aber ihn verdroß gleichwohl sehr, daß
nichts weiteres versucht worden, um auch ihn in den Vertrag
einzuschließen. Er äußerte seinen Unmuth dadurch, daß er die
Schifffahrt und den Verkehr von Sluys nach Brügge hemmte.
Die Brügger, dadurch neu bedrängt, suchten durch das Organ
ihrer Behörden und der einflußreichsten Kaufleute einen Ver¬
gleich zwischen Engclbrccht und Philipp zu erwirken; in der
That kamen Beide zu einer Unterredungnach Hülst in der
ersten Woche des Jänners, aber ohne Erfolg. Der Graf
kehrte sehr verdrossen nach Brügge zurück. Er besetzte jetzt
Damme hinreichend mit Kricgsvolk und legte den Rest seiner
Truppen in verschiedene Plätze, als Ardcnburg,Hcyst, St.
Anna Dcrtruyden, Lissewcge u. fl w. ein.

Eben so stellte er eine Abtheilung Schiffe bei Biervliet,
unter dein Befehl der Herren von Vss-'lstcin und von Bergen,
auf. Er war entschlossen, den Cleve auf jede Weise, zu Was¬
ser und zu Land, einzuschließenund zu bedrängen, um so mehr,
da alle von der Amnestie ausgeschlossenenEmpörer unter dessen
Schutz und Fahne sich begeben hatten und mit ihren Lands-
lcuten forjwähreud Verbündungcn anzuknüpfenbemüht waren.
Ueber Brügge selbst setzte er Jan von Thcutcville als Kricgs-
bcfchlshaber und ließ ihm bedeutende Mannschaftzurück.
Darauf begab sich Nassau nach Ardcnburg,von wo aus er
die Genter durch Herolde auffordern ließ, zu ihrer Pflicht zu¬
rückzukehren, die Müuzpcrändcrung anzunehmen und friedliches
Wesen fortan zu beobachte»». Allein die Gemeinde schlug sein
Begehren rund ab. Seine Garnison zu Cadsant verwüstete
dafür alle Zugänge gegen Slups schonungslos, und ebenso

1 . . '
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empfand das Gebiet der Genter den züchtigenden Arm des

Grafen.

Nach Damm zurückgekehrt, war es sein erstes Geschäft,

alle die vornehmer» Flüchtlinge für 50 Jahre aus der Graf¬

schaft Flandern zu verbannen.

Im April erneuerten sich die Angriffe auf Sluys, aber

ohne Nutzen für Engclbrccht; das Land ringshcr lag wüst

und unzugänglich. Die Gemeinde von Brügge litt am meisten

unter diesem Austand der Dinge; darum trachtete sie alles

Ernstes, ihn beendigen zu helfen und ging dringlich die Her¬

ren Adolf von Eleve zu Ravenstein (Philipps Vater) des

Bastards Philipps von Burgund, zu Bcvcrn, Balduins von

Ryssel und Andere um Mitwirkung an. Diese kamen mit

freiem Geleit nach Ardcnburg, um zwischen Nassau und Eleve

zu Mitteln. Allein Engclbrccht bestand hartnäckig auf der

Ucbcrgabe der Stadt und Beste Sluys, als erster Grundlage

jeder fernern Unterhandlung. Damit brach sich das Geschäft

natürlich ab; die Friedensmänncr reisten heim und der Graf

rückte noch in der Nacht auf den 7. mit großer Macht gegen

Sluys vor; aber er ward trotz aller Anstrengungen zurückge¬

trieben, verfolgt von bitterem Spott der Feinde, mit Einbuße

fast all seines schweren Geschützes.

Nichts dcstowcnigcr sah Philipps Lage doch immerhin

kritisch aus; denn wie vermochte er in die Länge Nassau zu

widerstehen, welcher alle Verluste bald und leichter als er,

ersetzen konnte? Er ging daher neuerdings den König von

Frankreich, damals bereits wiederum Gegner Maximilians,

an, und dieser schickte ihm auch unverzüglich vier große Schiffe

mit Mannschaft, Geschütz und Lebcnsmittcl zu; glücklich ge¬

langten sie in die Stadt; fernere, noch ansehnlichere Hülfe

ward dem Belagerten auf den Fall der Noth zu gleicher Zeit

zugesichert.

Die Brüggcr litten inzwischen immer mehr, nicht nur

durch die Feindseligkeiten, welche von ihrer Stadt aus nach



Sluys ununterbrochen sich fortsetzten, sondern auch durch ihre

Nachbarn, die Gcntcr, welche aus alten Bundesgenossen nun¬

mehr offenbare Gegner geworden. Freunde und Feinde drück¬

ten sie, und Gefechte, Strcifcrcien, Mordthaten und Plünderun¬

gen waren somit von drei Seiten her an der Tagesordnung

Unter diesen traurigen Scenen, welche das Kriegshand¬

werk und politische Leidenschaft hintereinander aufgeführt, bot

die erste Versammlung der Ritter des Vlicsses, welche der

junge Herzog bald hierauf zu Mechcln hielt, ein angenehmeres

Schauspiel dar. Auch Engclbrccht wohnte ihr bei; es wurden

mehrere neue Mitglieder bei diesem Anlaß aufgenommen

Es muß hier auch nachgetragen werden, daß der Graf, rit¬

terlichen Festen von alter Zeit her sehr hold, mitten unter den

Wirren mit Brügge im verflossenen Jahre (um Ostern) zu

Brüssel ein glänzendes Tournicr gegeben hatte, welchem eine

Menge der vornehmsten Edlen beiwohnten. Leider waren die

Freuden des Tages auf tragische Weise durch einen furchtbaren

Brand gestört worden, welcher auf dem Fischmarkte entstand,

und längs dem Habcrmarkt, dem Haagdykschen Thore zu,

eine Reihe von 170 Wohnungen verzehrte

In Gent herrschte mittlerweile Unwesen aller Art, und

die überspannte Partei, von Eleve krä'tig unterstützt, hatte

gewonnenes Spiel. Engclbrccht versuchte auf jede Art hinein

zu kommen, um die Anarchie zu enden; allein die von Sluys

auf der einen, die von Gent auf der andern Seite nahmen

ihn mit so mörderischem Ungestüm in die Mitte, daß er den

Gedanken für dießmal noch ausgeben mußte. Sein Kriegsvvlk,

meist nach Beute gieriger, denn nach Ruhm, fügte Brügge

fast größcrn Schaden zu, als den Feinden; es veranlaßte eine

°') vaa Vl-icuNeren, L. VI. p> t21 sg.
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empfindliche Thcurung und Clcvc vollendete durch verwüstende

Ucberfällc, was noch an Elend für die Bewohner des Landes

fehlte

Die Gcntcr wagten von Zeit zu Zeit einzelne Unterneh¬

mungen; eine derselben brachte sie in den Besitz von Hülst,

wo die teutsche Besatzung geschlagen und ihr Anführer ent¬

hauptet wurde. Allein als Clcvc Achnlichcs wider Brügge

versuchte, zog er den Kürzern

In diese Zeit nun fällt die Gesandtschaft Engclbrcchts

nach Frankreich, in Angelegenheiten der Prinzessin Margarethe,

von welcher weiter unten die Rede seyn wird. Philipp von Clcvc

benutzte diesen Umstand, um in Gent den Meister nach Ge¬

fallen zu spielen und allerlei abzuändern, wie es seiner Partei

nur immer beliebte. Als Engelbrccht solches erfuhr, schwur er

bei dem Ruhme seines Hauses, solches nicht ungcrächt zu las¬

sen. Er zog auf's Neue eine beträchtliche Masse Kricgsvolk

zusammen, und auch Brügge und Upern mußten Zuzüge sen¬

den. Mit denselben wirkte er so nachdrücklich in Flandern —

die Eingcborncn selbst hausten immer am ärgsten — daß

sogar Clcve die Nothwendigkeit anerkannte, durch einen Ver¬

trag dem blutigen Unheil zu steuern. Er erklärte, daß er bei

allen seinen Schritten stets nur das Wohl der Grafschaft und

das Interesse des Herzogs vor Augen gehabt; doch sey er zu

einem anständigen Vergleiche nicht ungencigt. Solches that

er Engelbrccht selbst in einem Schreiben kund. Aber der Graf

forderte unbedingte Unterwerfung und blieb gegen alle andere

Anträge taub.

Um diese Zeit war sein Hauptquartier zu Cortryk. Hier

machten die Gcntcr ihm viel zu schaffen und er konnte, aller

Gegcnbcmühungcn ungeachtet, keineswegs verhindern, daß nicht

zu Ncuß durch sie starke Befestigungen angelegt wurden, in

van Vlliencteren, 8. jZg — j27.
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welchen S000 Mann für lange Zeit sich halten konnten. Die
Gcnter haben in der Folge sich mit den Juden unter Nche-
mias, und die Königlichen mit den Samaritern, bei Anlaß
des Wiederaufbaues von Jerusalem, zusammengestellt;aller¬
dings ein etwas einfältiger und hinkender Vergleich in jeder
Beziehung.

Am lä. des Augusts stand der Graf mit dem größten
Theil seiner Hcermacht in der Nähe von Gent und gedachte
diese Stadt, itnt Hülfe geheimer Einverständnisse, zumal der
Copenvllc, zu überrumpeln. Bei dem Porccllenthor sollte der
Hauptstrcich ausgeführt werden und alle Anstalten waren
bereits getroffen; aber das Geheimniß ward an die Gcnter
verrathen und sie trafen Gegcnanstalten.Sie richteten ihr
gesammtcs Grvbgcschütz auf das feindliche Lager und unter¬
nahmen in Masse einen so furchtbaren Ausfall, daß sie En-
gclbrcchts Truppen zur Flucht zwangen und der Graf selbst
nicht geringen Gefahren an diesem Tage sich preis gab.

Nachdem er in Brügge, wo die getreuen Bürger nichts
desto weniger den ehrenvollsten Empfang ihm bereitet, ver¬
schiedene Anordnungen hinsichtlich der Behörden getroffen, setzte
der Unermüdliche sich alsbald wieder zu Pferde und zog mit
einer Abtheilung Volk vor Lichtcrvcld, welches Jakob von
Heule, zu Handen des Herzogs, an Philipp von Eleve über¬
liefert, und dieser letztere durch seine Leute wohlverwahrt hatte.
Bald ward Bresche in das Kastell geschossen und am zweiten
Tag so heftig gestürmt, daß die Belagerten es übergaben.
Für die Slnyser war dieß ein empfindlicherSchlag, denn
Eugclbrecht war nun mehr als zuvor im Stande, denselben
die Zufuhr abzuschneiden. Eleve dachte daher auf Wicder-
eroberung und sendete 800 Mann, trefflich bewaffnet, ab,
welche mit Hülfe Gents den Schaden gut machen sollten.
Allein in dieser Stadt wüthete bereits die Zwietracht von
Neuem: die eine Partei war ffür den Frieden, die andere
verwarf trotzig alle Ausgleichung. Die Coppenolle spielten



damals ein sehr feines Spiel; sie erklärten sich durchaus für

den Frieden, jedoch einzig und allein für den von Tours,

welcher ihnen genüge, und sie wollten von Nassau durchaus

keine Aenderung in den Behörden vorgenommen wissen 'H.

Dadurch behielten sie Einfluß und Macht, während sie heim¬

lich doch mit dem Grafen zusammenhingen. Dieser, in sicherer

Ueberzeugung, bald von Gent Meister zu werden, brach mit

einem Theil seines Lagers auf und versuchte einen Angriff auf

Nevcl, welcher jedoch mißglückte.

Unaufhörliche Regengüsse hatten während mehreren Wo¬

chen das Land so sehr übtrschwcmmt, daß dadurch die größte

Noth für die Bewohner entstand, um so mehr, da Eleve die

Meerfahrt und die Zufuhr auf den Vinncnwasscrn rings ge¬

sperrt hielt. Um dieß zu verhindern, reiste der Prinz von

Chimay nach Sluys mit Aufträgen des Herzogs, welcher in

gleicher Absicht auch an Engclbrccht geschrieben. Allein Herr

Philipp, welcher für und für im Lande Flandern wirthschaftete,

als wäre es sein eigenes, und welcher weder den Verträgen

Treue, noch seinen Herrschern Gehorsam je bewahrte, weigerte

sich diesen Aufforderungen zu genügen, ehe ein allgemeiner

Friede geschlossen wäre, zu dem er jedoch fortwährend sich

bereit erklärte.

Mittlerweile — das Jahr war bereits angebrochen

— begab es sich zu Gent, daß der Großvogt Jan van Pouckc,

ein Anhänger der Fricdenspartci, seine Gesinnungen mit Ge¬

walt durchzusetzen hoffte und bei Gelegenheit einer öffentlichen

Prozession den Marktplatz mit Bewaffneten füllte. Jan Cvp-

pcnollc, eifersüchtig auf ein Unternehmen, dessen Gewinn er

sich selbst zueignen wollte, gab sich die Miene, als gehöre er

zu den Gegnern des Friedens, hielt dem Bailli Widerpart,

überwältigte ihn, und ließ ihn ohne weitcrs zum Tode führen,

nachdem man durch Martern einer Folter, wie sie damals

*) Ost rv van le.isz.iuv nist eo Pilsen vei'bkileli vvesen.



nur in Brügge und Gent zu finden war, vergebens seine fer-
ncrn Geheimnisse herauszulocken versucht hatte. Herr Philipp
von Eleve hegte selbstso großes Verlangen nach dieser Art von
Handhabung der Gerechtigkeit, daß er die Auslieferung Poucke's
von den Gentern begehrte, um zu Sluys ihn peinigen und
richten zn lassen. Allein die Bürg.r waren eifersüchtig auf
ihre Kriminaljusiiz und wollten eines solchen Vergnügens, wie
das einer feierlichen Hinrichtung, nicht gern sich berauben;
darum entschuldigtensie sich in aller Freundlichkeit und De¬
muth bei Monscignenr, ihrem Bundesgenossen. Solch frevel¬
haftes Spiel mit Grundsatz, Leben und Eigenthum spielte in
jener Zeit der Partcigcisi i» den kleinen flandrischen Repu¬
bliken : alles aber im Namen der Freiheit und des Rechtes,
für des Landes Wohlfahrt und des Beherrschers Interesse.

Um die Mitte des Jänners unternahmen einige Haupt-
leutc von Gent mit zahlreichem Volk ein Waguiß auf Dir-
muyde; sie schritten über das feste Eis, erkletterten Wälle und
Mauern, mordeten die Besatzung und plünderten nach Beha¬
gen. Graf Engelbrccht, hievon berichtet, brach alsbald nach
Dirmuyde auf und zwang die Gcnter zur Uebcrgabe; doch
erhielten sie von ihm freien und ehrenvollen Abzug. Nachdem
die Einwohner des Städtchens durch die Feinde viel gelitten,
wurden sie jetzt auch noch durch die Beschützer gequält. Bei
aller sonstigen Mannszucht konnte in diesen Tagen der Rache
und des Hasses Engelbrcchtnicht allen Ausschweifungen seiner
Söldner steuern. Die bosc Stimmung- mehrerer flandrischen
Annalisten auf Engelbrccht im Allgemeinen hat auch hier in
mauchcrlci Ergicßungc» über die Härte seines Gemüthes Luft
sich gemacht; gleichwohl geben ebendieselben zu, daß in den
Kämpfen dieser Periode die Parteien niemals sich Pardon
gewährt hätten"). Die Wallonen und die Flamänder, welche
mehr Beweggründe finden konnten, Erbarmen gegen ihre über-

') llbi'viittic van Vlaensenen, lZg — rZI.
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wundcncn Landslcute zu üben, übertrafen nicht selten die teut¬

schen Söldner an Grausamkeit.

Merkwürdig genug machten die Gcntcr gleich daraus

dem Hauptmann, welcher Dirmuydc gewonnen, den Prozeß,

blos deßhalb, weil er es nicht hatte behaupten können. Sie

wähnten, daß im entgegengesetzten Falle der Graf von Nas¬

sau selbst völlig besiegt und zum Frieden gezwungen worden

seyn würde. Auf der Flucht vor den Martcrbänkcn und Richt¬

beilen seiner Mitbürger, ward Jan Denps gefangen und zu

Gent, nach der Enthauptung, gcvicrtheilt.

Herzog Philipp suchte durch eine Jusammcnbcrufnng der

Stände dem immer mehr wachsenden Unheil zu steuern, und

alles schien eine freundlichere Wendung nehmen zu wollen;

allein an der Hartnäckigkeit der Gcntcr scheiterte die redliche

Absicht des rechtmäßigen Souveräns, dessen Ansehen stets an¬

erkannt und dennoch niemals geehrt wurde. Die Gcntcr beriefen

sich stets auf den Frieden von Tours, obgleich gerade sie es waren;

welche zuerst demselben zuwider gehandelt; die Gcntcr hielten

nichts für recht und legitim, als ihre rohe Gewalt und ihre

anmaßenden Einbildungen. Solches hatten über sie ihre Edlen

und ihre Demagogen vermocht.

Geschichtschreiber, welche sonst in allem sie begünstigt,

führen hierüber selbst bittere Klagen. Statt für des Landes

Wohlfahrt ein Opfer zu bringen, fuhren sie vielmehr mit

Verwüstung desselben fort. Sie legten Feuer in Ardcnbnrg

ein, raubten den Brüggcrn Schiffe, die mit Lebensmittcln

befrachtet waren und brandschatzten sie muthwilligcrwcisc ans

einzelnen Strcifparteicn. Bei Cortryk erst erhielten die Mord¬

brenner und Plünderer verdiente Züchtigung

Engclbrccht trachtete gegen Ostern um jeden Preis den

Herrn von Eleve zur Vernunft zu bringen. Er forderte ihn,

nicht ohne Satyre auf frühere Aeußerungen, ans, sich zu er-

<7,krnnvke vnn VN>cn<I<wcn, IZI- 152.
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klaren: ob er, Herr Philipp, noch nicht geneigt sey, einen
„redlichen Vertrag" einzugehen? Wolle er nicht zu ihm, dem
Grafen kommen, so werde dieser selbst mit so großem Gefolge
in Sluys ihn besuchen, daß die Beherbergung ihm schwer fal¬
len sollte. Der Herr von Eleve ward jedoch durch Spott
mehr erbittert, als geschreckt, und antwortete gar nicht. Der
Graf suchte darauf alle flandrischen Städte gegen ihn und
Gent in die Waffen zu bringen nnd der Hauptmann Theute-
ville leistete hierin sehr gute Dienste. Aber die allgemeine
Ermüdung und die Sehnsucht nach Frieden vereitelten sein
Bemühen. Die Wildheit seines Kriegsvolkcs und die Grau¬
samkeiten der Genter hatten gleich viel dazu beigetragen, eine
ruhige Entwicklungder Dinge um jeden Preis nun zu versu¬
chen. Engelbrccht schlug demnach den Weg der Unterhandlung
und der geheimen Verständnisse ein. Sein Augenmerk ging
fortwährend auf den Mittelpunkt aller flandrischen Wirren,
Gent; er entwarf einen neuen Anschlag ans dasselbe.

Am IS. des Aprils erschien er vor der Stadt mit allen
seinen Truppen, und die vcrschworncnAnhänger unter der
Bürgerschaft öffneten um Mitternacht ihm ein Thor. Schon
war er mit einer Abtheilung Ritter in die nächsten Straßen
geritten, als plötzlich Lärm geschlagen wurde, die Bürger zu
den Waffen eilten und alle Glocken Sturm läuteten.

Die Söldner Eleve's, welche in die Stadt gelegt worden,
schloßen eilig sich der allgemeinen Bewaffnung an, und Nas¬
sau, welcher das Unternehmen gestört und keine Hoffnung des
Erfolges sah, trat, nach Einbuße von 15 Reitern, den Rück¬
marsch au. Ein ähnlicher Versuch des Herzogs von Sachsen
auf die Stadt siel nicht minder unglücklich aus ^).

Erneuerte Gcldforderungcn des General-Gubernatorsan
die Brüggcr, machten auch diese immer mehr der öster¬
reichischen Sache abgeneigt; einzelne Streiszüge und Plündc-

5) LIiroo)Iie van Vtaenäercn, 8. jzz — tZ4<
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rungen, Gefechte, Gemetzel und Ucberfälle von beiden Theilen

folgten stets mit wechselnden Erfolgen.

Als jedoch Sachsen und Nassau Sluys immer mehr be¬

drängten, als zwölf Schiffe, welche man von England aus

zum Beistand erhalten hatte, diese Stadt heftig beschossen

und Schrecknisse der Natur diejenigen des Krieges vergrößer¬

ten, wurden die Gcnter endlich für Abordnung von Boten

zum Behuf eines Vertrages gestimmt. Zu Cadsant wurde er

verhandelt und abgeschlossen. Er war im Ganzen günstig für

die Rechte des Erzherzogs und immer noch ehrenvoll genug

für Gent. Der Herzog Albrecht, Engclbrecht, seine Vettern,

Adolf und Philipp von Nassau und viele andere edle Herren

unterzeichneten ihn mit ^'). Er erregte zu Brügge und im

Land unaussprechliches Vergnügen.

Nur Philipp von Eleve theilte es nicht und setzte den

Kampf mit hartnäckigem Trotz auf alleinige Rechnung fort

bis zum September Dann erst, als seine Kräfte er¬

schöpft, seine Verbündeten gewichen, seine Feinde immer mäch¬

tiger geworden, neigte sich sein stolzes Herz ebenfalls zu Frie-

densgedankcn.

Die Brüggcr hatten an den Unterhandlungen für endlichen

Austrag der Sachen vorzüglichen Antheil, denn ihr Gebiet

und ihr Handel waren es, welche den meisten Schaden von

den langen Feindseligkeiten gelitten. Mehr noch aber als Po¬

litik und Freundschaft, bewirkte die Betrachtung des eigenen

Interesses. Es stand für Philipp mehr, als bis jetzt, zu ver¬

lieren, da er durch den Tod seines Vaters Herr vieler Güter

geworden; die Begierde ruhigen Besitzes ward über alle früheren

Leidenschaften Meister. Er sendete darum, plötzlich weich und

nachgiebig, an Engelbrccht Herolde mit Bitte um frei Geleite

und einen bestimmten Ort zur Unterhandlung. Nassau, wel-

-r 12. August iiS2.
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chcr dem Cleve in der Seele gram war, willigte nur ungern

hierein. Mehrmals besprachen, niemals verstanden sie sich.

Der Waffenstillstand ward beiderseits wieder aufgekündigt und

das Lager gegenseitig von Neuem bezogen.

Endlich kam man übcrcin, in Sluys selbst die Sache

auszukragen. Engclbrccht, die Herren von Croy (der berühmte

Chicvrcs) Bcvcrcn und sechs andere Bevollmächtigte, zwei

Abgeordnete von Gent, zwei von Brügge und zwei von Vpern

traten daselbst mit Eleve zusammen. Am 12. Oktober ward

der Friede geschlossen. Er lautete für Philipp mehr als gün¬

stig, für die Interessen des Königs und Herzogs nicht unvor-

theilhaft. Pbilipp hatte sich bis Jahr 1493 das Kastell zu

Sluys noch vorbehalten, und übergab es auch erst in diesem

Jahre an den Grafen von Nassau; doch mußte dieser eine

Summe von 10,000 Franken an ihn entrichten und Brügge

übernahm es, gegen Engelbrechts Bürgschaft, dieselbe herbei¬

zuschaffen. Versöhnung, Treue, Freundschaft und Frieden

machten, damals wie heute, sich niemals ohne Geld.

Solches Ende nahmen die für beide Theile gleich wider¬

lichen, für die Flandrer jedoch mehr, als für die österreichische

Partei, traurigen Wirren. Der nunmehrige Herr von Ra-

vcnsicin allein ging glücklich und geehrt aus ihnen hervor,

wahrend hundert Andere mit Leben und Gur für so vielfache

Untreue, als er verübt, schwer gebüßt haben würden. Gent

hatte seinen Stolz so ziemlich mit hinausgcrettct; die anfangs

so trotzige, stolze Stadt fühlte aber noch lange die Wunden,

welche demagogischer Uebcrmuth und die dadurch hcrvorgercizte

Rache des Herrn ihr geschlagen hatten.

Graf Engclbrecht spielte fortwährend den Schiedsrichter

in ihren Dingen. Ehe wir jedoch die Uebersicht seiner Ver¬

richtungen in Flandern vollends beschließen, ist es nothwendig,

auch den Geschäften unser Augenmerk zuzuwenden, durch welche

er andererseits seinen regen Diensteifer für Maximilians Sache

und sein diplomatisches Talent und Ansehen kund gethan.
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Der Vrctagnischc Braurhandcl ist wohl die anziehendste
Partei in dieser Reihe.

Schon im Jahr 1490 hatte Maximilian, welcher
in der reichen und geistvollen Anna von Bretagne einen Ersatz
für die Verlorne Maria von Bnrgund zu erhalten hoffte und
bei diesem Gegenstände seines Verlangens Interesse und Ro¬
mantik abermals vereinigt sah, die Werbung um ihre Hand
beschlossen. Von Innsbruck aus stellte er an Engclbrccht,
den Herrn von Polhaim, Jakob von Gondcbault, und den
Herrn von Loupian Vollmachten hiezu aus, und bewarb sich,
da der französische König mit Rückgabe mehrerer brctagnischcr
Städte an die Fürstin zögerte, um ein Frcnndschaftsbündniß
mit England ").

Es kam ein solches zu Schutz und Trutz zwischen den Bei¬
den, auch Spanien und Bretagne zu Stanndc. Der Prinz
von Oranicn leistete bei Annen vorzügliche Dienste. Graf Engcl¬
brccht vollzog mir ihr, durch Vollmacht, die Hcirath, in des
Königs Namen, gegen Ende des Jahres und zwar mit allen
bei solchen Anlässen vorgeschriebenen Ceremonien.

Allein Maximilianunterließ allzu lange, dem Namen
des Geschehenen die That beizufügen, und sparte das Geld
allzusehr, oder vielmehr er hatte dessen allzuwcnig, um die
wichtige Sache zu beschleunigen, die von Engclbrcchtund sei¬
nen Mitbcvollmächtigtcnbis zum Akte des Vollzugs des Bei-
sagcrs auf das Beste eingeleitet war. Daraus zog der treulose
Eidam, bereits nach dem schonen Hcrzogthumc lüstern und
auf Vermehrung der Gütermacht des Schwähcrs eifersüchtig,
besten Nutzen. Ex knüpfte mit Heinrich von England Unter¬
handlungen an und lähmte zum mindesten die Wirksamkeit
seines vertragsmäßigen Beistands zu Gunsten des römischen
Königs. Die Ereignisse des Raubes der an Maximilian vcr-

") Häberlini teutsche Reichs-GeschichteVIl, zzg. an. Vgl.
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mähltcn Fürstin mitten auf dem Wege zu dem Bräutigam

sind bekannt; ebenso die Anstrengungen ihrer Stände und die

Jntrikcn franzosischer Priester, welche die Grundsätze von Sitt¬

lichkeit, Recht und Anstand, zu Gunsten der Gewalt, in Hoff¬

nung reichlichen Ersatzes für ihre Kasteniutcresscu, aufopferten

und das Gewissen der Prinzessin salschmünzcrisch mit Sophismen

beschwichtigten; sie haben den Unwillen der rcchtlichgcsinntcn

Europa, auch noch in spätern Zeiten, wider sich erregt. Kaum

findet sich in dem Benehmen des Thronräubcrs und Mcuch-

lcrs Don Miguel ein würdiges Gegenstück dazu.

Die nächste Folge dieses höchst empörenden politischen

tloup-ck'ätat, welcher einigermaßen die Farbe eines Banditcn-

strciches trug, war: daß Bretagne mit Frankreich einverleibt

und Margarethe, die königliche Tochter, schimpflich verflos¬

sen wurde.

Der Erzherzog Philipp, dessen Ehre so hart gekränkt worden,

sandte den Grafen Cngclbrccht und den Präsidenten des Hofes

von Flandern nach Paris, nm sowohl die Schwester als die

Besitzungen zurückzufordern, deren Herausgabe auf einen sol¬

chen Fall hin im Vertrage von 1482 zugesichert worden war.

Karl VIII. antwortete frostig: er werde mit seinem Staats¬

rath über dieß Ansinnen zu Rathe gehen. Als aber Cngclbrccht

wahrnahm, daß alle ferneren Bemühungen doch nicht zum

Ziele führen würden und der französische Monarch seine Par¬

tei längst ergriffen habe, bat er um sicheres Geleite und die

nöthigen Lebcnsmittel, um mit der Prinzessin zu ihrem Bru¬

der nach Belgien heimzukehren. Solches vcrwilligte Karl mit

großer Freude. Der Graf machte Margarethen seine Aufwar¬

tung und fand, daß wenigstens äußerlich nichts von französi¬

scher Seite vergessen worden, was ihrem hohen Rang gebührte.

Marimilian, durch des Vaters späten Hiuscheid endlich

auf den Kaiscrthron der Teutschen erhoben, setzte sein Vertrauen

auf Cngclbrccht, auch in dieser neuen Würde, weiter fort.

ES schloß der Graf, als Bevollmächtigter des Monarchen,
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den Frieden zu Scnlis mit Frankreich , und fand bei dem

Könige, welcher mit dem kcimtnißreichcn und thätigen Manne

bereits in den verschiedenartigsten Perioden und Geschäften in

Berührung gekommen war, die ehrenvollste Aufnahme. Mit

prachtvollem Gefolge von mehr als 150 Pferden, war er an

dem Orte seiner Bestimmung eingetroffen Auch nach

England trieb ihn die viclbcwcgtc Politik seines Herrn. Erst

unterstützte er, von Margarciha von Uvrk, Karls des Kühnen

Wittwe, hiczu verleitet, einen Thronbewerber, welcher nachmals

als Betrüger sich auswies, jedoch den Namen Richards von

Plantagenct auf geschickte Weise für einige Zeit angemaßt

hatte. Leider sind dem Grasen die 10,000 Goldthaler wohl

niemals wieder hcimbczahlr worden, welche er dem Abenteurer

zum Behufe seiner Thronbesteigung vorschoß. Dieß war viel¬

leicht einer der seltenen Fälle, in welchen Engclbrechts diplo¬

matischer Scharfblick getäuscht wurde, wenn anders kein tie¬

ferer Beweggrund im Hintergründe lagen. Die Politik jener

Zeit nahm es mir manchen legitimen Rechten nicht viel ge¬

nauer, als die jetzige

Da Engclbrccht um die Prinzessin Margarethe mannig¬

fach sich verdient gemacht und vielleicht auch zu deren Ver¬

mählung mit dem Infamen von Spanien, Don Fernando's

und der Jsabella einzigem Sohne, beigetragen hatte, so be¬

zeigten letztere Fürsten ein paar Jahre darauf ihre Erkennt¬

lichkeit durch Aussetzung einer Rente von 1000 Casrcllancn ^).

Die gleiche Gunst und das gleiche Vertrauen, so der Graf

bei Marimilian genossen, fand er auch bei dem Sohne, Don

-0 Dumvnt: Hl. Häberlin, Vli>

"») Arnoldi: Nachtrage S. sül.

»5») //,»««Mstlii) »r Ungt-inct,

1) Datum 8. Oktober und Z .April tlg?. — Die Urkunde hier

über liegt in Nicdcrl. Archiven. Arnoldn Nachtr. S. mit.



Philipp, welcher zum burgundischcn Herzogthum bald auch die

spauischeu Königreiche durch die Heirath mit Jsabcllens Toch¬

ter Donna Juauna erhielt. Er unterzeichnete, als Bevollmäch¬

tigter, den Frcundschafts - und Friedcnsvcrtrag, welchen jener

Fürst mit dem englischen Könige, Heinrich VII. schloß, und

unternahm deßhalb die Reise nach London eine ähnliche,

zwei Jahre später ^), nach Paris, um bei der Feierlichkeit

der Königskrönung Ludwigs XII. die Stelle seines Herrn, als

Gras von Flandern und Pair von Frankreich, zu vertreten.

In dieser Eigenschaft hatte der Erzherzog an die Krone Frank¬

reich die Huldigung zu leisten und die Lehen zu empfangen.

Nachdem Engclbrecht in den verschiedenen Zeiten seiner

öffentlichen Wirksamkeit somit die Würde eines Drosi von

Brabaut, eines Gubcrnators von Luxemburg, eines Burggrafs

zu Limburg cincs ersten Kämmerers Obcr-

feldhauptmanns, eines Mit-Statthaltcrs der Niederlande ff),

eines Geucral-Kapitains von Oudcnarde, cincs Statthalters

von Flandren, eines Geucral-Kapitains von St. Omcr ffff)

bekleidet, erhielt er in den letzten Jahren seines Lebens auch

noch das hohe Amt cincs Stadhoudcrs von Holland ffffff),

die Stelle eines Gouverneurs der Provinz Artois ffffffff), und

endlich im Jahr 1501, als der Erzherzog, nunmehr König

von Casiilieu und Arragon, seine Schwester Margarethe nach

Spanien geleitete, die Würde eines Präsidenten der über die

5) XII. 578.

«) 1498-

Arnoldi, II. S. 206.

Iirk. vom Oktober 1482 im K. Haus-Archiv, (franz.)

I) Arnoldi, II. S- 206.

-sst) Arnoldi, Hist. Denkm. S. 146. Letztere Stelle ward auf

Ersuchen im Jahr 149Z von Maximilian und Philipp ihm

abgenommen.

Psh) M-iAenn!«', Oescliiecleiiis, I. vecl.

klfft) Arnoldi, Nachtr. 26Z.
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Niederlande bestellten Regentschaft. Die Herren von Horn,
Chievrcs und Berges wurden als Rathe ihm bcigcgcben. Er
war an das Gutachten derselben in allen vorkommenden Fäl¬
len gebunden "). Vielleicht daß man seinem starren Sinne
und strengem Wesen mildernde Elemente dadurch beifügen,
oder überhaupt mehrere Interessen aufsteigender Parteien im
Lande mit berücksichtigen und verschmelzen wollte.

Daß der Graf jedoch oft auch da, wo Nachgiebigkeit
mehr, als allzugroßc Strenge frommte, versöhnend eintrat,
crgicbt sich aus seinem Benehmen bei dem Gcldrischcn Han¬
del, welcher Kaiser Maximilian und seinem Sohne, dem Erz-
hcrzog, so viele Verdrießlichkeiten und Opfer kostete. Nassau
war es, welcher bei den heftigen Aufreizungen anderer Räthe,
diesen letztem allein von unbesonnener Anfachung neuer Kric-
gcsflammcn abmahnte Auch nachdem das Schlimme
schon geschehen, fuhr er mit beschwichtigendenVorstellungen
fort. Der junge Herzog, Karl von Egmont, war auch na¬
mentlich in der Schule Engclbrcchts, Clcvc's, Chimay's und
anderer Männer, welche jene Zeit als die Muster der Kriegs¬
helden pries, gebildet worden; also wollte es der König, an
dessen Hof er aufgewachsen Da der hoffnungsvolle
Fürst manche Abenteuer, und selbst Schläge des Schicksals
mit ihm bestanden, von denen der bei Bcthüne nicht der

-) I.. VI. kii in eon»iliiz jungen;, ac sine rzuoruin
»ententin nil euin Inceret volevat.
>/. Hist. Heldriac. iVlagnue inodeentioni» ne xrinten-
tiae xrincep« — nennt ihn dieser Geschichtsschreiber — euch»
vel i6eu inelnini»»e cledemus, rzuo<I I^inlip^uin, »ieuti
nlii iul velluin geli'ieuni incenaeeent, itn ch»e aebnrturi ^>er»
petun se »uillaminari, «Zum in vivi» e»»et, bauä <le»inelznt,
/vntanu», I.. X. 57g. In ->»Ia Iiucu»c>ue et urnln'a, ut »ic
ilicnm, eciuentu» nt inoäo veesaei in pudlico suln^ue rnaxiini»
mngistri» Lngelderto Xn»»avio, Laeolo ?kilipj?o Llivio, »uezeeee
euin inilitine rcvu» IVInximilianusvoluit.
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geringste war, so mochte wohl die Zuneigung in EngclbrcchtS
Gemüth für ihn sich erhalten haben, die jeder Lehrer dem
Schüler bewahrt. Im Verlaufe des unglücklichen Handels
wurde demnach einst von gemeinsamen Freunden der Vorschlag
gemacht, daß Karl von Geldern an den Hof des zürnenden
Monarchen komme und seine Sache unterhandelnd hier aus-
tragc: während dieser Zeit sollte Graf Engclbrcchtals Geisel
in Geldern bleiben. Allein Egmont bcgehrre, ehe er diesen
Schritt wagte, die Grundlagen des Vergleiches bestimmt zu
wissen, und so zerschlug sich die Sache wieder^).

Die Nachrichtenüber die letzten Jahre Nassau's werden
nunmehr dürftiger, oder vielmehr verschlingt das allgemeine
das besondere Interesse und seine gemeinschaftlicheWirksamkeit
mit Andern den besondern Namen. Die Besitznahme von
Bcthüne, als Gränzstadt zwischen Nicdcrland und Frankreich,
deren Hut künftig pur Edlen von anerkannter Treue anver¬
traut wurde, ist eines der letzten Geschäfte von Bedeutung
Außerdem finden wir in den Jahrbüchern von Brügge Engel-
brechts Person noch mehrfach aufgeführt, zumal bei Abände¬
rung von Behörden und Gesetzen und insbesondere in den
Angelegenheiten der sogenannten „Freyen."

Ueber die rechtlichen Beziehungen dieser wichtigen histori¬
chen Erscheinung,und über das Verhältniß des „Landes van
den Vryen" zu den großen Communen (Gent, Brügge und
Vpcrn) oder der Frcilcntc zu den Bürgern (Poortcrs) gibt die
politische und Rcchtsgcschichte in mehr als einem trefflichen
Werke Aufschluß worauf wir, da diese Städte selbst der¬
mal hier außerhalb unserer Aufgabe liegen, bis auf spätern

") /tn-ean. KZg,

Llil-on, LelA, 1. ^trcl>. 1615.
»»») Besonders das vonebenso die loervoelien von «ten

loinäe von 6on Vr^en, -esort ?iijn eerste Leginselen tot
en inet cen lacre 1781 soov Feaucoui-t Lot

Li-uAge 1785, 5 Ocelen.



Anlaß, den Leser verweisen. Wir heben also blos im Zusam¬

menhange Engclbrcchts Einwirkung auf jenen Theil der flan¬

drischen Verfassung heraus.

Mchrcres von dem, was der Graf in Bezug ans sie,

wahrend der Ausstände und Kricgswirrcn, sich erlaubt, ist in

der Nachricht von denselben bereits mitgetheilt; wir fügen da¬

her nur noch folgendes bei5 er war mit in der Versammlung

der Großen, als im Jahre 1486 Marimilian den Freyen

seinen Schwur leistete: als väterlich-legitimer Vormund seines

Sohnes Philipp, alle Pflichten gegen das Land und dessen

Verfassung getreu zu erfüllen; und er nahm mit jenen gegen¬

seitig auch den Eid der Freyen hinsichtlich ihres künftigen Be¬

nehmens gegen Marimilian und Philipp in Empfang '"I.

Ebenso war er einige Wochen spater unter der Zahl der

Ritter des goldenen Vliesscs, als die Behörde der Freyen

gänzlich erneuert ward ; nicht minder bei Vorstellung

Karls von Hallcwyns als künftigen Vogtes der Freien ^5-).

Im Jahr 1489 erneuerte Engclbrccht, ans königlicher

und herzoglicher Vollmacht, den Rath der Freien abermals

und setzte denselben in sein altes Recht, als viertes Glied der

flandrischen Stände, wieder ein Er erleichterte im

Jahr 1494 dem Lande der Freien die Bezahlung seiner Schul¬

den durch Vermittlung bei den Gläubigern und dadurch, daß

er diese zur Annahme von Renten, statt baarcn Geldes,

bestimmte ss); er regelte in eben demselben Jahre das Ver¬

hältniß hinsichtlich der öffentlichen Schulden, Abgaben und

Acciscn, zwischen den beiden Magistraten der Poortcrs von

Brügge und der „Vrylactcn und Appcndant-Laetcn" s-ch).

ch 27. Juni. III, lag.

-"9 2. Juli. Ebenderselbe, S. llv-tll.

""9 5. Juli. Ebenderselbe.

""9 18. Januar. Ebenderselbe, S. 11!»—120.

1) 15. Mai, 2. Oktober und äv.Juni. Ebenderselbe, 125-124

11) Ebenderselbe.
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Eine Menge anderer Verrichtungen, wobei sein Antheil

mehr, als sein Name angedeutet ist, datircn sich ebenfalls

aus dieser letzter» Periode

Damit schließen sich die urkundlichen und die Monogra¬

phischen Berichte über Engelbrecht von Nassau's viclbcwcgtcs

Leben. Er unterlag am 31. Mai des Jahres ISOss, welches

mehr alsein theures Leben hinwegrafftc, nicht lange nach König

Philipps Rückkunft aus Spanien, in seinem geliebten, von

ihm mannigfach bedachten Breda. In den unaufhörlichen An¬

strengungen, bald des Kabinctes, bald des Feldlagers, vielleicht

auch in den Gluten eines fortwährend heftigen Temperamen¬

tes, hattt die edelste Lebenskraft sich endlich abgezehrt.

Die Zeitgenossen und die Nachkommen haben seinen Cha¬

rakter ziemlich gleich gezeichnet ^); wenige (kaum die eral-

tirtcsten Gegner) mit Haß, alle mit Hochachtung. Die Stim¬

mung seiner Seele drückt am besten sich in der Devise aus,

welche er als Ritter des goldenen Vliesses seinem Wappen

») Eine Reihe von Diplomen, Siegeln und Briefen, welche so¬

wohl Maximilian und Philipp an Engelbrecht von Nassau

und dessen Miträthe, als diese selbst im Namen jener Monar¬

chen, an Andere erließen, befinden sich (im Auszug) bei <A.

(Ligilla Lomit. ?iaiictr. et IiiscrPt. Ofizlornat. LrÜA.

1K59 kni)

*") Der o»/c -( clmsterclain IKgZ

in 8") schildert Engclbrcchtalso I RnxelvreAt selieen alle onuver-

treiketzlce Ilelclerc in In^ster noo oover te I>rci!Ien, «tat liij

t'icijner tijät jeclcr voor cle sclirilclicii, ok vet ksicten

Iiulp, eo vaa ^ijll clonUt secier nover ?,isne ooverclu^^ere claa-

clen ge!>eel tot nog toe ilnet ver^tomroen: Iiij cva« iiet, vvleez

snee6!ge gasuIceijUt lri Iia.iclts-^lceAinA zUju cvoorcleir vor <?ra-

UoorclrunZ, >vieu/z clup^ermoeäiglicijclt teri strisäe vol-

niaalctelislilie ^vas asszeregt, wieos vecclize ve^aagcligticijät

ill'lAcincecl bcm vour c/rr ^cc7rr?7c»!c/en clee uijtliraa-

ijen (3. Zt).



einverleibte: oe «ors moi, l>la88au — Sein Feldherrn
rühm und sein staatsmännisches Talent fanden allgemeine-
Anerkennung bei Freund und Feind. Seine Maßregeln wäh¬
rend der flandrischen Unruhen wurden von Vielen hart, von
Allen aber zwcckgcmäßerfunden. Er hatte ein entschieden-
feindseliges Element gegen österreichische Herrschaft, die inlän¬
dische Aristokratie, den Wahnsinn demagogischer Anarchie, und
den unerschöpflichen Vorrath von Ränken feindseliger Nach-
barkonige zu bekämpfen.

Seine Tugenden und Verdienste wurden von Gcschichts-
schreibcrn und Dichtern verherrlicht, darunter Hugo dc Groot")
obenan angcnannt werden muß; derselbe große Gelehrte, wel¬
cher sein Vaterland nachmals als Opfer des Widerstandes
gegen einen andern, gcistverwandten Nassau, verlassen mußte.
Der größte Künstler Italiens im sechzehnten Jahrhundert,
Michel Angclo Buonarotti, hat auf Veranstaltung des dank,
baren Erben (Heinrich III.), Engclbrcchts und seiner Ge¬
mahlin Andenken durch ein prachtvolles Grabmal auch von
dieser Seite verewigt; wenn je für ein so reiches Leben die
Beihülfe der Kunst zur Verewigung des Namens noch noth¬
wendig gewesen seyn sollte "").

ch c/e Hleiuoires zur I'arclre cle l'olzon-U'Or.

»») In dem bekannten historiscben Gemälde der Verdienste der

Nassau's in lateinischen Versen. — Ein Gedicht, in holländi¬

scher Sprache, ähnlichen Inhalts, siebe bei v. Govr. Wir

lassen beide hier, zu Ersparnng des Raumes, weg.

»»») van Goor (S. 8g) hat einen Kupferstich davon seiner ver¬

dienstvollen Beschreibung der Stadt Breda beigefügt. Zwei

Gestalten, welche E- und L. vorstellen, liegen in dem Sarge

ausgestreckt. Vier Männer halten über ihnen eine Tafel auf

ihren Knieen, mit Inschriften. Das Piedestal ist durch die

Wappen und Jnsignien des Nassau'fchen Geschlechtes, und

überdieß durch historische Embleme und die Namen von Cäsar

und Rcgulus geziert; unter ersterem stehen die Worte: Vir-



Noch kommt über seine Erwerbungen und häusliche Ver¬
richtungen Einiges nachträglich zu erwähnen. Eine der wich¬
tigern war die, kurz vor seiner französischen Gefangenschaft,
von Herzog Wilhelm zu Jülich gemachte. Bei der Theilung
des väterlichen Erbgutes waren unter anderen Stücken ihm
auch die bereits früher beschriebenen Herrlichkeiten Millen,
Gängelt und Bucht vom Jülich'schcn Gebiete umschlossen
und aus der Hcinsberg'schcn Erbschaft, zugefallen.Dagegen
besaß der Herzog Wilhelm die Herrschaften Dietz, Scel-
hcm, Sichem, Meerhout, Borst, Holcde im Bra-
bant'schcn, ebenso die Burggrafschaft Antwerpen. Zuerst
Eigenthum der Herren von Dietz, sodann durch Hcirathcn auf
Loon-Heinsberg, Nassau-Saarbrückenund Pfalz-Simmern hin¬
tereinander übergegangen, fielen sie zuletzt um eine Abfind-
summc an Wilhelm von Jülich "). Da diesem jedoch die
Nassau'schcn Herrschaftenin seinem Hcrzogthumc ebenso, wie
dem Grafen Engclbrccht die Brabanrischen Wilhelms, besser
gelegen waren, so trafen sie einen Tausch und traten sich
gegenseitig jene Landschaften ab; nur mußte Engclbrcchtnoch
eine Summe von rheinischer Gulden an Jülich ausbe¬
zahlen; dagegen wurden auch die Renten aus den an Jülich
abgetretenenHerrschaften in dem Verhältniß von fünf zu hun¬
dert, als Kapital angeschlagen und an Zahlungsstattangerechnet.
Der Kaiser bestätigte den Tausch; doch ward derselbe erst
vermuthlich in Folge der politischen Ereignisse und Hemmungen,
neun Jahre später vollzogen ^). Beide Kontrahenten blieben
sich wahrend der Zeit und auch nachmals gut, und man findet

tute vetlma imperavit. — k?oriitu<ln; unter dem andern t
intractu» «ervavit. — Nagnanimita-j." Das Ganze ist

aus schönem weißen Marmor. Auch Kvck erwähnt dieses
Denkmals iir> Vager!, ^Vo»>'c1ent>o(.l!.

») tasz.
"») j»87-t4S9,
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selbst, daß sie unter sich eine Einigung und ein enges Freund»

schaftsbündniß geschlossen haben 'ch.

Mit den Eleve's hatte Nassau dagegen, theils mit, theils

nach seinem Bruder her, allerlei abzurechnen und es wurde ihm

und jenem sauer genug, ihre Forderungen an Herzog Adolf

geltend zu machen

Es ist früher erzählt worden > daß Engclbrccht im Jahr

1ä89 seinem Bruder Johann die Grafschaft Viandcn abgc-

treten habe, wegen der schweren Lvscsummc, die er an König

Karl VIII. von Frankreich zu entrichte» hatte. Dieser Entschluß

rcuete ihn jedoch sechs Jahre darauf, nachdem er bereits das

erhobene Darleihen bis auf 20,000 Gulden abgetragen. Er

nahm also die Grafschaft wieder zu sich und stellte eine neue

Vcrschrcibung aus; später übergab er sie siinem Neffen Hein¬

rich, in der Eigenschaft als Statthalter, welchem sie bald

darauf unter noch vollständigerem Rechtstitel zufiel

Was die hinterlassene Familie Engclbrechts betrifft, so

sind wir nur weniges aufzufinden im Stande gewesen. Er

hatte von seiner badischcn Gemahlin Limburgc (Acmbnrgc), mit

welcher und deren Familie ein freundliches Verhältniß fortbc,

stand, keinen Erben gewonnen; doch übten die Freuden des

Lebens auch in anderer Beziehung ihre Macht über ihn. Ein

schönes Mädchen, Katharina von Haaftcn, gehörte zu seinen

Geliebten; mit ihr zeugte er einen Sohn, Johann benannt,

der aber nicht lange gelebt hat. Es gibt übrigens allerlei

abweichende Berichte in Bezug auf jenes Mädchen und diesen

Teutsche Urkunden <1,6. Dvunerstag nach Ostern i-ig -i (im
Kvuigl. Haus-Archiv.)

") Zwei teutsche Urkunden hierüber im Königl. Haus-Archiv.
5«) Aruoldi II. Eine Anzahl, meist holländischer, Urkunden

über diese Sache befinden sich im Kvuigl. HauS-Archiv.
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Bastard, eben so wie über dcn Tod der Gattin EngelbrcchtS,

welche für unser Werk von nur geringem Interesse sind ").

->) Der eine läsit sie 1500, der andere 1501 der dritte 1505

sterbe». Pont. v.Heuter spricht sogar von einer „RugciderU

Nassovü ViUua," welche im I. 1505 als Taufzeugin der Ge¬

burt der Prinzessin Maria (nachmals Königin von Ungarn)

gemeinschaftlich mit dem Kaiser beigewohnt. Noch ein Anderer

meldet von einer „viar Uauli Nassau." Vergl. //->),-c/'

>-«» Ncci'olnA. örcdanuin, x. Zkö sq. Das Te¬

stament Limbnrgcns, so wie einige andere Urkunden und

Briefe, häusliche Verhältnisse, die Wohnung (das Nassau'sche

Haus) in Brüssel und die Herrlichkeit von Achtenrode betref¬

fend liegen im Kvnigl. Haus-Archiv.

111.



Die Anfänge Heinrichs III. — Seine Familienverhält¬

nisse, Vermählungen und Erwerbungen. —

Seine Stellung am Niederländischen Hofe. —

Die Gesandtschaft nach Paris. — Die ersten

Kriegsthaten.

Heinrich III. ward am 12. Januar 1483 zu Siegen,

geboren. Der Oheim, Engclbrecht, leitete seine Jugend. Die

Erziehung war sowohl kricgerich als staatsmännisch; in beiden

Berufen sollte der Jüngling, welcher ihm theuer war, einst

glänzen, durch ihn des Hauses Große fortgesetzt werden.

Schon im 20sten Jahre verwaltete Heinrich als Stell¬

vertreter Engclbrcchts die Grafschaft Wanden. Bereits war

er auch, kurz zuvor, das erstemal vermählt worden, mit

Franziska von Savoycn, der Tochter Jakobs von Savoycn,

Grafen zu Vaulr und Romont und Mariens von Luxemburg

(später Herzogin von Vcndome.) Der Ehebricf sicherte der

Braut ein glänzendes Heirathgut von Seite der Eltern; alle

vom Grafen Jakob, als jüngerem Sohne des Hauses, besessenen

Lande und Herrlichkeiten sollten nach seinem Absterben an

Heinrich und Franziska fallen, oder die Summe von 100,000

Gulden ihnen ausbezahlt werden. Auch trat die Mutter ihre

Herrschaften Rode und Vcndeuil ab. Dagegen ward ande¬

rerseits ausgemacht, daß Heinrich als alleiniger Erbe des
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Oheims in dessen sämmtliche Besitzungen, und sodann gleich¬

wohl auch in die Hälfte der teutschen Lande nach des Vaters

Tode, eintreten sollte.

Der Bruder, Graf Wilhelm, war durch solche Verfü¬

gung natürlich sehr verkürzt. Der billige Heinrich entschloß

sich demnach zu freiwilliger Verzichtleistung auf das teutsche

Erbe, noch während Eugclbrecht lebte. Er verhieß auch, der

Ucbercinkunft, welche Johann V. sein Vater, und der Oheim

hinsichtlich der Erbvcrhältnisse und einer Theilung, treffen wür¬

den, durchaus sich zu fügen. In die Niederländischen Lande

eine Zeit darauf wirklich eingetreten, stellte er einen Revers^)

aus. Zugleich überließ er Wilhelm, für einstweilen, jedoch

auf Lebensdauer, Viauden, St. Vit und Daesburg, ebenso

den Viertel Engelbrcchts am Kemigsdorfer-Jolle; bloß den

Rückfall dieses letztem nach des Vaters Tode behielt er sich

vor und ebenso sein Recht an der Katzencllcnbogischen Vcrlas-

scnschaft, auf welche seine Mutter Ansprüche zu machen, hatte

und welche in der Erwcrbsgcschichtc des Hauses eine so lang¬

weilige, als bedeutende Rolle spielt.

Noch im gleichen Jahre kam die Erbfolgcordnung völlig

in's Reine. Vermöge desselben behielt Heinrich alles, was

Engelbrccht an Land und Leuten besessen > zahlte aber seinem

Bruder 20,000 Gulden heraus und ließ ihm bis zu Abtra¬

gung der Summe Viauden. Wilhelm aber empfing alles,

Graf Johann seinem Vater im Iaht 1472 Zugetheilte und

nach dieser Zeit frisch Erworbene. In dem erneuerten Erb^

verein setzte man auch noch fest, daß jeder Bruder die Titel

und Wappen der Gcsammklandc des Hauses zu führen berech¬

tigt seyn sollte. Von dem Antheil an Katzenellcnbogcn wurde

ihm die Hälfte zugesichert, dafür aber auch die Verpflichtung

auferlegt, vom 15. August 1504 an die Hälfte der Prozeß,

kosten zu tragen.

H Urk. vom iz. August 1501.

1t ^
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Sonach blieb Heinrich Besitzer aller Nassauischcu Lande

jenseits des Rheines, mit alleiniger Ausnahme der Pfandschaft

Kerpen.

In den Erwartungen über den Reichthum, welcher aus

seiner Verbindung mit dem Savvyschcn Hause kommen würde,

sah er sich schmerzlich getauscht. Franziska gebar ihm keine

Kinder. Für diesen Fall hatte die Ehe-Abrede festgesetzt, daß

die Hälfte der Aussteuer seiner Gemahlin ihm zufallen sollte.

Dieß war immerhin bedeutend genug, aber dennoch ein schlech¬

ter Ersatz für den eingebüßten Grundbesitz

Mehr Zuwachs an Land und Ansehen brachte, zum min¬

d esten seinen Nachkommen, die zweite Vermählung mit Clau¬

dia von Chalons, Prinzessin von Oranien, der Tochter

Philiberts, wovon später die Rede seyn wird. Eine dritte,

mit der Marchcsa von Zc nette, fügte wenigstens Glanz

hinzu, wenn gleich derselbe Fall, wie bei der Verbindung mir

Franziska von Savoycn, eintrat. Auch hierüber wird ein an¬

deres Kapitel Näheres melden.

Durch ein schweres Verbrechen des frühern Besitzers, wurde

GrafHcinrich Herr von Don gen und von der Laagc Zwa-

luwe in Nord-Brabant und Holland; eben so auch wiewohl

aus unbekannter Veranlassung, von der Hooge Zwaluwc,

sodann, wiewohl nicht auf bleibende Zeiten für sein Haus,

von der Drostei Hcusden und der Herrlichkeit Lcuse

Die Verhältnisse des Oheims brachten ihn frühe mit dem

königlichen Hofe von Oesterreich-Burgund in Berührung. Phi¬

lipp der Schone war ihm sehr gewogen und entbehrte ungern

seines Umgangs. Auf den verschiedenen, so romantischen Rei¬

sen war er des Königs treuer Begleiter. In wichtigern Ange¬

legenheiten folgte er am liebsten seinem Rathe. Die erste

») Nach Aruvldi, II. Nach I. Müller empfing sie auch
noch Zv,000 Gulden nach des Vaters Tode.
Ausführlicheresdarüber bei van Gvvr-



Auszeichnung, welche Heinrich von ihm erhielt, war gleich auch

die höchste, daö goldene Vließ. Seiner Sorge wurde ganz

besonders der jnnge Karl empfohlen, und es nahm Nassau

großen Antheil an der Erziehung desselben ").

Mit der Prinzessin Margarethe stand er ans freundlichem

Fuße; sie gebrauchte seiner Dienste bei mehr als einer Gele¬

genheit .und schenkte ihm großes Vertrauen, namentlich bei

Gegenständen, welche das Heerwesen im Niederlande betrafen.

Hierin offenbarte Heinrich frühe Meisterschaft. Ein klarer

Verstand , ein scharfes Urtheil und feste Willenskraft waren

in allen seinen Verrichtungen sichtbar; nach manchen Andeu¬

tungen und nach glaubwürdigen Berichten war er mehr sireng,

als mild. Bisweilen zeigte er selbst Härte, besonders gegen

übermüthige Vasallen, die sich empört und gcgcw hartnäckige

Feinde, welche die Treue gebrochen. Seine günstige Stellung

verlockte ihn zu keiner der gewöhnlichen Verirrungen, denen

Günstlinge so leicht sich überlassen; aber ein etwas hochfah¬

rendes Wesen wollte man doch hie und da an ihm bemerkt

haben. In der Berührung mit Spaniern, mit dem kasiili-

schen Stolze, ward es vielleicht zur Nothwendigkeit.

Karl setzte die Gesinnungen des Vaters gegen Nassau

fort, selbst in vermehrtem Grade. Der erste Beweis'hicvon

war die Gesandschaft nach Paris, welche er im Jahre 151S

ihm übertrug. Wegen Flandern und Artois bestanden immer

»och Irrungen zwischen ihm und Franz I. Ebenso stritt man

sich auch über mehrere andere Punkte von untergeordneter

Bedeutung. Die Hand der Prinzessin Rene, Tochter Lud¬

wigs III. und Schwester der Gemahlin Königs Franz I. sollte

vollkommene Versöhnung bewirken. Heinrich erschien als Braut¬

werber und leistete zugleich den lange verweigerten LcheuSeid;

darauf unterhandelte er den Frieden zwischen dem Pabstc,

dem Kaiser und den Königen von Frankreich, Arragon, Eng-



land, Schottland und Dänemark; auch die Herzoge von Eleve,

Zülich, Geldern u. so w. sollten einbegriffen seyn ").

Der Graf, nachdem er für seinen Monarchen bestens ge¬

arbeitet, unterhandelte nun auch für sich, den günstigen Anlaß

benutzend, welche seine Sendung ihm bot, eine alte Liebliugsidcc

auszuführen. Er hatte schon srühcr die Hand der Prinzessin

von Oranicn begehrt und freundliches Gehör bei den Eltern

gefunden. In Paris selbst kam die Sache in's Reine, nach¬

dem die Fürstin-Mutter Bevollmächtigte zu Heinrich gesendet.

König Franz und seine Gemahlin, so wie die Herzogin von

Vcndome intcressirtcn sich lebhaft für diese Heirath. Sie

verschrieben der Braut eine beträchtliche Summe als Hcirath-

gut und machten ihr kostbare Geschenke. Zu Fcrc-sur-Oise,

auf einem Schlosse der Frau von Vcndome, ging die Ver¬

mählung vor sich. Der Graf gedachte hierauf seine Gemahlin

nach Brabant zu führen; allein der Pariser Hof gab dieß

nicht zu, sondern ließ dieselbe auf seine Kosten bis Breda be¬

gleiten. Auch Heinrich empfing Geschenke an Gold- und Sil-

bcrwcrk. Er meldete sein Glück dem hocherfreuten Vater,

welcher damals zu Brügge verweilte ^).

Die günstigen Resultate seiner Gesandtschaft erhielt er bei

der Rückkehr nach Brüssel von Karl'n die Stelle als Statt¬

halter von Holland, Seeland und Fricsland, zur Belohnung,

gleich darauf wurde er auch zum obersten Kammcrhcrrn und

zum Gcheimcurathc des Königs ernannt. Die Bischofswahl

zu Utrecht gab ihm Anlaß, für solche Auszeichnung sich dank¬

bar zu zeigen. Er wußte Heinrich den Prinzen noch lebenden

Philipp von Burgund, Karls des Kühnen Bruder, einen

*) Vergl. Simone- Korps -ZIpl, — E. Münch: Renea von Este

und ihre Töchter, h Bd-

Brief Graf Heinrichs Ilt. an Johann V. <Z.6. Mai t5t5, in

der höchstinteressanten Sammlung, welche Arnolds aus Ori¬

ginellen zum erstenmal abgedruckt, seinen Denkwürdigkeiten
einverleibt hat.
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Mann von Erfahrung und Gewicht in den Niederlandenund
für dcS Hauses Interesse eifrig, durchzusetzen, trotz dem, daß
die Klerisei standhaft sich seiner Ernennung bisher widersetzt.
Nach diesem erschien er auch als Feldherr, wider den Herzog
von Geldern. Schon als Drost von Brabant und Gubcrna-
tor von Gcldcln hatrc er Proben seiner militärischenTüchtig¬
keit abgelegt nnd deßhalb im Jahr 1511 noch den Oberbefehl
über sämmtliches Kricgsvolk in den Niederlanden erhalten
Er bewähre auch dicßmal seinen Ruf. Durch die Belagerung
von Arnhcm zwang er Karl von Egmont zum Vergleiche mit
dem ErzHaus und zur Abtretung aller Ansprüche auf Fries¬
land. Auf dem kurzen deßhalb vollführten Fcldzuge waren von
beiden Seiten große Gräucl verübt worden. Aber Niemand
hatte den „schwarzen Haufen," ein aus den Cadrcs der Ar-
magnakcn gebildetes und in ihrem Geiste auch handelndes Räu-
berhccr, übertreffen. Ganz Nicdcrland zitterte vor diesen
Kannibalen, welche Mord und Brand nach allen Richtungen
getragen. Der Graf von Nassau dämpfte ihren Ucbermuth
für längere Zeit

">) Hist. Qeldr. llizt. Oucuai
»") Häberlin, X.



Heinrichs Bemühungen für Karls V. Kaiserwahl. -

Seine ferneren Verrichtungen nach diesem Er¬

eignisse. — Der Feldzng wider Robert von der

Mark nnd die Franzosen, in der Pikardie und

in der Champagne von isst.

Bedeutender wurde des Grafen Wirksamkeit von der Pe¬
riode an, wo Karl sclbstsiändig als Herrscher auftrat nnd die
Kaiserkrone der Teutschen erwarb. An den Unterhandlungen
hiefür nahm er höchst lebhaften Antheil und er leitete so ziem¬
lich die Wahl-Operationender spanischen Partei. Die Ver¬
hältnisse zu Evrard und den Grafen von der Mark, Robert,
welche die Partei Franz's I. verlassen hatten, so wie die zu
Franz von Sickingcn, der damals bereits eine wichtige Rolle
spielte und die Absichten des französischenKönigs hintertreiben
half, dienten ihm nicht wenig. Bei der Wahl, bei der Krö¬
nung, bei den Huldigungs-nnd Empfang-Feierlichkeiten in
den verschiedenen Städten, später auch bei der lombardischen
Königskrönung in Italien, wich Nasiau nicht von Karls
Seite "). Er hatte die Geheimnisse des Hauses und des
Staatsrathes.

H Vergl. die Lcriptoi'es rer. Qerioanicaruui von und

an verschiedenen Stellen, auch die darüber in französischer,
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Heinrich, als Obcrkammcrhcrr dcs Kaisers, genoß gleich¬

wohl seinen Einfluß mehr in den großem politischen und in den

Familicngeschäftcn desselben; auf die eigentliche Staatsverwal¬

tung und ihren Gang selbst hatten weder er, noch der Herr

von Buren, welcher der nächste nach ihm in der Gunst Karls

stand, einen solchen Der Icnith ihres Glückes aber war

unstreitig das Jahr 1830.

Der Antheil Nassau's an Beilegung der Unruhen in

Spanien, welche durch den Bund der Communcros entstanden,

und an den Verhandlungen des Wormser Reichstages war

nicht bedeutend und beschränkte sich auf Rathschläge. Er

hatte stets zur Partei der Gemäßigten, in Beurtheilung sowohl

der religiösen, als der politischen Fragen gehört. Nichts desto

weniger war er strenger Katholik wie Monarchist, und daö Be¬

nehmen seines Hauses, dcs Bruders zumal, machte ihm in der

Folge schweren Kummer. Besondere Klagen über Nassau, daß

er das Vertrauen dcs Kaisers gemißbraucht, werden nicht gele¬

sen. Eifersüchtig auf Andere war er ebenfalls nicht; da er

der Hauptsache gewiß blieb und dcs Kaisers nicht leicht zu

gewinnende, aber desto dauerndere Freundschaft in Erinnerungen

und Gewohnheiten der Jugend wurzelte; ruhig litt er deßhalb

neben sich Büren, Glapnion, Guevara, Toledo, Granvclla.

Daß Heinrich ein tüchtiger Krieger und als Fcldhaupt-

mann nicht unglücklich war, ist oben angedeutet worden.

Nicht immer jedoch blieb das Glück ihm treu; ein Zusammen¬

stoß von seltsamen Umständen brachte ihn namentlich noch im

Jahre dcs Wormser-Rcichstags, während dcs Feldzngs wider

spanischer, italienischer, teutscher und flamischer Sprache erschie¬
nenen einzelnen Beschreibungen;ebenso Häberlin, Schmid,
in den teutschen Reichsgeschichtcn;E. Mnnch in Franz von
Sickingens Biographie.

") Ranke: Fürsten und Völker von Süd-Europa im t6 -t7tcn
Jahrhundert l. 141. nach Contarinis Gesandtschaftsbcricht.

<ka Lesare heißt es ausdrücklich daselbst'



Robert von der Mark und König Franz I-, um bereits erwor¬

bene Trophäen.

Der französische Monarch, zu neuem Kampfe mit dem

Kaiser begierig, hatte Navarra angegriffen und sein Unrcrnch-

men durch den Vorwand zu bemänteln gesucht, daß er es im

Namen Henri's d'Albrct gewagt. Da er zu gleicher Karl'n

auch in den Niederlanden angriff, so gebrauchte er, um die

Trcubrüchigkcit zu verschleiern, einer ähnlichen Finte. Ro¬

bert von der Mark, aus jenem verdrießlichen Geschlechte,

das stets eine so unglückbringendc Rolle in den Niederlanden

gespielt, damals souveräner Fürst von Bouillon von Sedan,

mußte den Namen hcrlcihcn. Eine verwickelte Lehcufrage

über Hiergcs, ein Schloß in den Ardenncn, welches zugleich

vom Prinzen von Chimay und vom Herrn von Emcry an¬

gesprochen ward, gab die nächste Veranlassung.

Robert von der Mark, als Lchcnsherr, hatte zu Gunsten

Chimays entschieden; der Benachteiligte berief sich an den

Kaiser, welcher ohnehin sein Schuldner, wegen einer vorge¬

streckten Geldsumme, war. Man nahm die Apcllation an.

Der Herr von der Mark wurde dadurch heftig gereizt, da er

dieß als einen Eingriff in seine Souvcränctätsrcchtc betrachtete.

Alsbald setzte er sich mit Franz I. in Verbindung und sendete

dem Kaiser einen Fchdcbrief nach Worms. Mit den Trup¬

pen, die er in Frankreich geworben, fiel er in's Lurcmburgische

ein und belagerte Vireton. Karl, bald erkennend, wer hinter

der Sache verborgen, beschwerte sich bitter über den Friedcns-

bruch und forderte König Heinrich VIII. von England, welcher

sich anheischig gemacht, im Fall eines solchen gegen den Ur¬

heber auch seine Waffen mir zu erheben, zu Erfüllung seines

Versprechens auf. Franz entschuldigte sich auf ziemlich flüch¬

tige Weise und schob alles auf alleinige Rechnung Mark's.

Um seinen Worten einen Schein der Wahrheit zu geben, mußte

er Robert befehlen, siin Kncgsvvlk auseinander gehen zu las¬

sen. Dieß geschah. Aber bereits hatte der Kaiser ungefähr



20,000 Mann bei Mcchcln gesammelt, um den Herrn von

der Mark gebührendermaßen zu züchtigen. Die Anführung

desselben ward Heinrich von Nassau und Franz von Sickingcn

anvertraut. Die oberste Leitung des Ganzen jedoch hatte

der Graf.

Auf erhaltene Kunde hicvon rüstete auch König Franz,

welcher wohl begriff, daß es nicht nur um die Mark's, sondern

auch um ihn selbst sich handeln werde. Der Admiral von

Frankreich, Bonnivct, erhielt den Oberbefehl. Der Herzog

von Guise, Gcneralkapitän der Landsknechte, Bayard, der

Ritter ohne Furcht und Tadel, und einige andere berühmte

Kriegshelden führten unter ihm, auf verschiedenen Punkten, an.

Wahrend der Marquis von Fleurangcs die schleunigste

Hülfe des Königs anzuflehen, nach Paris reiste, war Heinrich

von Nassau bereits in's Gebiet seines Vaters eingerückt. Er

belagerte zuvorderst Loigncs, ein Schloß des Herrn von Ja-

mcts, ebenfalls eines Sohnes von Graf Robert.

Mit dem Geschütze, das der Bischof von Lüttich, Evrard

von der Mark, der eigene Oheim des Jünglings, aber staudhaft

der Sache des Kaisers ergeben, seinem Freunde lieh, bedrängte

Nassau den Platz heftig; er mußte jedoch zuletzt, wenig¬

stens zur Hälfte, mit Sturm genommen werden. Ein Theil

der Besatzung sprang über die Mauern, oder durch die Fen¬

ster, um sich zu retten. Nach diesem sandte Heinrich dem

Prälaten seine Feldbüchsen zurück und ließ Loigncs schleifen.

Der Marquis von Fleurangcs, ein tapflrcr Ritter, von schwär¬

merischer Denkart, welcher Bayard und die Helden der Min-

nczeit nachzuahmen schien, aber auch von Geist und Gelehr¬

samkeit, suchte das Ungcwittcr bestmöglichst aufzuhalten. Er setzte

Scdan und Jamcts, zwei Hauptpunkte des väterlichen Landes,

in Vcrrhcidigungsstand und ritt unermüdlich hin und her.

Inzwischen war der Herr von Sausiy, ebenfalls ein Sohn

Roberts von der Mark, mit einer Kompagnie ausgewählter

Leute, sowohl von den Rittern seines Vaters als seines Bru-
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ders Flcurangcs, so wie auch von dcncn, die zu Mouzon als

Besatzung lagen und von Gcnuanvillc und Sainctvn ange¬

führt wurden, in die Ardcnncn gedrungen und hatte daselbst

große Beute gemacht. Graf Heinrich aber war plötzlich vor

Jamcts gerückt, das er von Truppen entblößt wußte. Allein

Fleuraugcs wußte dennoch ihm den Vorsprung abzugewinnen

und eine ansehnliche Verstärkung hineinzuwerfen. Dieß be¬

stimmte Jenen, für diesmal noch von dem Platze abzulassen

und den Grafen Fclir von Werdcnbcrg mit 6—7000 Lands¬

knechten und einer Anzahl Reiterei zur Belagerung von Mcs-

sencourt zu entsenden. Dasselbe war ein kleiner Ort, welchen

der Marquis vor etwa fünf Jahren hatte befestigen lassen.

Obgleich die Arbeiten nur halb vollendet waren, so machte

ihn doch die eigenthümliche Lage und eine bedeutende Menge

daselbst ausgepflanzten Geschützes nicht so leicht cinnchmbar.

Zwei Hauptlentc von entschiedenem Charakter und bewährter

Treue, Guisard und St. Clair, befehligten darin. Sowohl

sie, als der Marquis und seine Brüder, welche zu Hülfe

geeilt waren, machten dem Grafen Felir, welcher nach der

Eroberung von Florcnville eine feste Stellung im Dorfe und

in der Umgegend von Messencourt einnahm, viel zu schaffen.

Eine Reihe kleiner Gefechte fielen hintereinander vor.

Bei Attiany, einem großen Dorfe, acht Meilen von Sc-

dan, am Flusse Aisne, war mittlerweile ein großes franzosi¬

sches Heer unter dem Herzog von Alenaon und dein Marschall

von Chatillon zusammengezogen worden Die Marks

hielten von Zeit zu Zeit mit Letztgenannten Unterredungen

und suchten gemeinschaftliche Abreden zu treffen. Allein all

dieß mußte zur Zeit noch geheim gehalten werden, da der

König öffentlich es vermeiden wollte, seine Sache mir jener

der Marks zu vermengen. Trotz ihrer dringenden Bitten cr-

ch Eine Abtheilung darunter, die der Graf von St. Pol an¬

führte, pflegte man ihrer furchtbaren Wildheit halber, blos:

die „eooo Teufel" zu nennen.
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hielten die in Messencourt Bedrängten daher keinen Beistand,

worüber die Marks große Unzufriedenheit bezeigten. Nichts

desto weniger verursachte das Feuer der Besatzung, welches

lebhaft unterhalten wurde, den Belagerern großen Schaden.

Als Nassau solches wahrgenommen und die Schwache

des Grafen an Artillerie erkannte, kam er ihm mit der

seinigcn zu Hülfe, ließ von allen Seiten sie mehrere Tage

lang heftig spielen, bis die Hvffnungsloßigkcit des Entsatzes

und das Einstürzen der Mauern die tapfern Feinde zur Uc-

bcrgabe des Platzes nöthigten, vor welchem man nicht weni¬

ger als sechs Wochen und drei Tage verschwendet.

Man fand reiche Kricgsvorräthe, welche auch vor Mcziö-

rcs gute Dienste leisteten. Die vorgenannten Hauptlcute wur¬

den gefangen nach Uvoy abgeführt. Von denjenigen, welche

als Unterthanen des Kaisers erkannt worden, wurden mehrere

auf Befehl des Grafen, welcher auch Messcncvurt zur Hälfte

schleifen ließ, zur Strafe des Hochvcrraths, aufgeknüpft. Auch

jetzt dachte Heinrich noch nicht daran, Scdan oder Bouillon

anzugreifen, was das Nächste und Dringendste schien, sondern

er versuchte es noch einmal, Jamets zu überrumpeln. Ohne

die Franzosen zu beeinträchtigen, zog er an Mouzon vorüber,

lagerte bei Panlly am Maasufcr, und rastete daselbst einige

Tage. Der Marquis von Flcuranges war aber auch dicßmal

noch bei Zeiten aufgebrochen, den Platz zu zu versehen und

vor Nassau's Lager gleichsam vorübergezogen.

Dasselbe war nach dem Dorfe Romainville, ungefähr

einen Kanonenschuß weit von Jamets, an das Ufer eines

kleinen Flusses verlegt worden. Es kam abermals zu Plän¬

keleien und Gefechten hin und her. Der Marquis wußte

seine Feinde auf solche Weise herauszulocken, daß, während

man sich stritt, das Dorf in Brand gesteckt wurde. Nach

diesem zogen seine Leute sich zurück und die Ausfälle geschahen

zur Vorsicht bloß noch aus ganz verborgenen Ausgängcn.

Eine Plattform der Festung, die für das Schicksal derselben
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von Bedeutung war, schien, gehörig mit Artillerie versehen,

die Arbeiten der Feinde in den Laufgräben wesentlich hindern

zu können. Ein Gehölz mußte zu dem Ende abgehauen und

der Platz, worauf das Geschütz anzubringen, frei gemacht

werden; allein die Büchscnschützcn des Grafen, welche schon

am Bord der Graben sich aufgestellt, richteten unter den Mär¬

kischen , als sie sich mit ihren Acrtcn in der Höhe erblicken

ließen, ein solches Feuer an, daß diese sich zurückziehen muß¬

ten. Flcuraugcs saun nun auf eine List; er befahl den Ge¬

fangenen, welche er von des Kaisers Leuten gemacht, an das

Fallen des Gehölzes sich zu machen und wenn man sie be¬

dränge, den Ihrigen zuzurufen: sie seyen Brüder und Lands-

lcutc und man möge sie verschonen. Solches geschah wirklich.

Graf Heinrich fühlte Mitleid mit dem armen Volke und

that weiter nichts mehr; daher wurde die Plattform ohne

Störung vollendet. Tag und Nacht spielte das Geschütz der

Kaiserlichen fort und Gefechte folgten wieder mit tapfern

Thaten Einzelner, aber ohne eine Entscheidung. Heinrich

rückte mit seinem Heere auf die Höhen von Nomainville und

schlug den Weg von Flcuraugcs ein; bloß 4 — 500 Pferde

ließ er in Vvoy zu Deckung des Ortes und Fortsetzung des

kleinen Krieges zurück. Versuche, die Märkischen in Hinter¬

halte zu locken, schlugen fehl, da der Marquis schlau und

vorsichtig war. Derselbe begab sich sofort nach Scdan und

erwirkte von hier aus endlich bei König Franz und dem

Herrn von Dorval eine Zufuhr an Lcbcnsmittclu und Kriegs¬

bedürfnissen , um Sedan und Jamcts damit versehen zu kön¬

nen. Mouzon - sur - Mcuse war das Hauptquartier für die

Magazine. Die Wagen kamen jedoch nicht ohne viele Ge¬

fahren an den Ort ihrer Bestimmung und die Kaiserlichen

richteten unter den Kompagnien des Marschalls, welche sie

bedeckten, großen Schaden an.

Nach acht Tagen erst war Heinrich, den die Artillerie

bedeutend im Marsche hinderte, in der Gegend von Flcuran<



gcS angekommen. Dem Befehlshaber des Platzes, der Herr von

Iamcts, blieben nur 600 Landsknechte und 15 — 16 Schwer¬

bewaffnete und einen Haufen freiwilliger Abenteurer zur Ver¬

fügung, die bewaffneten Bürger der Stadt und des Schlos¬

ses ungerechnet. Obgleich beide letztere nicht sehr groß waren,

so hatte doch der Herr von Iamcts in sehr festen Stand sie

setzen lassen. Die Landsknechte seit fünf Monaten schon im

Dienste, hatten regelmäßig ihren Sold und die ihnen zukom¬

menden Mundvorrathc erhalten. Graf Heinrich lagerte, an¬

fänglich nicht gleich vor Flcuranges selbst, sondern eine Stunde

davon, bei Thionvillc. Bei einem der darauf vorgefallenen

Scharmützel wurden mehrere jener Landsknechte gefangen ge¬

macht. Der Graf, um Zeit und Menschen zu sparen, ent¬

schloß sich, diesen Umstand zu bcnützcn. Er gab dem Einen

Geld und beredete ihn, nach der Beste zurückzukehren und auf

seine Genossen zu wirken, daß sie die Sache ihres Herrn fah¬

ren ließen und zur Pflicht gegen den Kaiser, ihrem rcchtmäs-

sigcn Monarchen, zurückkehrten, indem sie sonst, im Fall einer

Einnahme des Platzes, sämmtlich, als Hochverräter, gehenkt

werden würden.

Diese Zureden hatten ihren gewünschten Erfolg. Die Leute

fürchteten sich vor dem Aeußersten und kannten den Grafen

von Nassau zu gut, um nicht überzeugt zu seyn, daß er Wort

halten dürfte. Sie begannen demnach ihren Abfall damit,

daß sie dem feindlichen Geschütze fast gar keinen Widerstand

entgegensetzten; sodann stürmten sie in Masse zum Herrn von

Scdan, um Händel mit ihm anzufangen. Diesem schrieen sie

iu's Gesicht: es sey Brauch bei den Landsknechten, wenn sie

in einer Stadt dienten, welche belagert würde, doppelten

Monats-Sold zu erhalten. Wiewohl sie nun kurz zuvor einen

solchen auf zwei Monate voraus wirklich empfangen, so will¬

fahrte dennoch Iamcts ihrem ungestümen Begehren, zum Er¬

staunen des Kricgsgcsindcs, welches der Meinung gewesen war,

es fehle durchaus an Geld.
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Nichts desto weniger setzten sie ihr Vorhaben weiter fort,

nachdem sie den Sold erhalten und erklärten Jamcts schon

am folgenden Morgen: „Herr, wenn Ihr Euch nicht ergebt,

so ergeben wir uns." Sie hatten die ganze Nacht hindurch

gräulichen Tumult getrieben und die Bewohner der Stadt ge¬

meinsame Sache mit ihnen gemachst Schon stand der Gras

Fclir mit an einem der Thore und harrte auf die Ucbcrgabe.

Diese ging denn auch wirklich vor sich. Der Herr von Ja¬

mcts selbst wurde dem Grafen ausgeliefert. Die Landsknechte

zogen aus dem geöffneten Thore. Aber sie fanden statt des

gchosstcn Lohnes nur die verdiente Schmach. Nach dem Grund¬

sätze, Verrathen: sey keine Treue zu halten, überhäuften die

kaiserlichen Soldaten ihre ehemaligen Landslcute mit Schclt-

wortcn, nannten sie nichtswüroigcs Gcsindcl, welches zweimal

den Eid gebrochen und unwürdig sey, jemals wieder mit hon-

ncttcn Menschen unter einer Fahne zu dienen. Der Graf

behandelte seinen Gefangenen, den Herrn von Jamcts, auf

anständige Weise, und obgleich er ihn im Schlosse zu Namur

einstweilen gut verwahren ließ, so verhieß er ihm doch baldige

Freiheit. Das Löscgcld ward auf 10,000 Thaler angesetzt.

Nach diesem ließ er den Ort Fleurangcs schleifen und wendete

sich nach den Ardcnnen, um seiner Armee einige Rast zu ver¬

gönnen, auch dieselbe durch neue Rckrutirungcn zu verstärken.

Zwei Monate nach diesem glücklichen Ereignisse zog Graf

Heinrich mit bedeutenden Zuzügen aus der Provinz Brabant

und mit noch zahlreicherem Geschütze denn zuvor, versehen,

von Neuem durch die Ardcnnen, vereinigte sich mit dem Volke,

das er bei Fleurangcs gelassen und schlug die Richtung von

Bouillon ein, welchen Ort er vor allem andern nun zu ge¬

winnen für nöthig fand. Es gelang ihm, und zwar auf leich¬

tere Weise, als er für möglich gehalten. Bouillon die Stadt

war von dem Schlosse selbst getrennt, welches durch seine

Felsenlagc und eine tapfere, hinlänglich starke, auch mit allem

Nöthigen ausgestattete Besatzung, eine ganz uneinnehmbare



Stellung darbot. Allein der Zufall hatte eS gewollt, daß

die Leute im Schlosse, die gleich zu Anfang des Kampfes

ihre Familien nach der Stadt gebracht, dieselben gerade in

dem Augenblicke besuchten, wo die Kaiserlichen im Anzüge

waren. Heinrich der dieß erfahren, sandte 7—800 Namurcr

zu Fuß und zu Pferd aus, welche ein Abcnthcucr bestehen

sollten. Diese forderten die Feinde plötzlich mit ungeheurem

Geschrei heraus, strömten aber, als solche auf den Heimweg

sich begaben, mit derselben zugleich in das Schloß hinein und

bemächtigten sich bis auf einen kleinen Fclsenpunkt, den der

Befehlshaber vertheidigte, aller übrigen Werke.

Der Graf eilte rasch seiner Vorhut nach und ließ jenen

Punkt mit Geschütz bestrcichcn. Der Kapitän jedoch, seine Lage

begreifend, ergab sich, gleich der übrigen Besatzung, unter der

Bedingung, daß man ihm das Leben schenke. Ein Edelmann

vom Hausstaate des Kaisers verbürgte ihm solches; allein

Heinrich über jenen Offizier, der vielleicht ein Ucbcrläufcr oder

durch frühere Vergehen ihm bekannt war, nahm darauf keine

Rücksicht, sondern ließ ihn hinrichten Auch die Burg

und die Stadt Bouillon gingen, nachdem man beide zuvor

geplündert, in Flammen auf zum großen Vcrdrusse Heinrichs,

welcher hierzu dem Grafen Fclir keinen Befehl ertheilt, son-

H Wenn man dem Marquis unbedingt glauben darf, so ließ

Heinrich in diesem Kriege über tg,ono Meuschen hängen, wenn

nicht der Ausdruck! klt les zienUericz, gue list llUro ators Man-
«ieur <le ke-l-isau c>nt aouslhz <!> vie ä <Zix mille hmnmes znns

lez pcnsu5 gu'vn !> ivpenUn — also zu verstehen ist,

daß die bei obigem und bei anderem Anlaß bezeigte Strenge,

noch größere Erbitterung erregte und zu »och größerem gegen¬

seitigen Blutvergießen beitrug. Der ganze Feldzng überhaupt

hatte, da mau die Frechheit eines Dynasten von Marks Range

den Kaiser zu bekriegen und den Abfall eines ehemaligen sehr

eifrigen Vasallen, so wie den plötzlichen Zriedensbruch nicht ge¬

nugsam bestrafen zu können glaubte, einen überaus grausamen
Charakter.

III- 12
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dern die Absicht gehabt hatte, den wichtigen Ort zn schone»

und Besatzung einzulegen.

Sofort brach man mit dem Lager auf und machte beiDonzy,

drei Stunden von Scdan, nicht weit vom Ausfluß des Ba¬

ches Chicr in die Maas, Halt. Beim Eingänge des Dorfes

ließ Heinrich eine Brücke schlagen. Der Marschall von Fleu-

rangcs, durch die Hiobspost von Bouillon aufgeschreckt, kam

in größter Eile von Rhcims, woselbst er um diese Zeit sich

aufgehalten, zum Schirme Scdans herbei. Seine Vasallen

erschienen alsbald mit neuen Rotten tüchtigen Kricgsvolkcs.

Mann traf alle Anstalten zu kräftiger Vertheidigung und

zeigte in verschiedenen kleinen Scharmützeln Nassau, daß der

Muth den Märkischen noch nicht ausgegangen. Die Nachrich¬

ten jedoch, welche Flcurangcs vom Könige erhalten, bestimm¬

ten ihn eiligst, nach dem Hoflagcr zu reiten ").

Als Robert nun dergestalt sein Fürstcnthum verwüstet, und

von Frankreichs Politik sich aufgeopfert sah, beschloß er, seinem

Schicksal zu weichen. Er demüthigte sein trotziges Herz, und

flehte um einen Waffenstillstand, von wenigstens 3 Wochen, au.

Kaum mochte er ihn erhalten; nur Sickingcns, des alten

Freundes, beredte Fürsprache bewirkte die Gewährung seines Ge¬

suches. Mittlerweile verstärkte sich des Kaisers Armee mit je¬

dem Tage, und die bisher erhaltenen Besten wurden zur Ucbcr-

gabe genöthigt. Das Haus der Marks, noch vor Kurzem ans

der höchsten Stufe des Glückes, war seinem Ruin jetzt nahe.

Die Teutschen standen drohend an Frankreichs Grenzen.

Mit Unruhe harte König Franz diese Fortschritte des kaiser¬

lichen Erckutionshccrcs mit angesehen, und er ahnetc mit Recht

Gefahr für sein eigenes Reich. Der Zug wider Bouillon schien

ihm nichts geringeres, als eine Einleitung zum unmittelbaren

Angriff Frankreichs. Da er in Bezug auf den Kaiser, der nämli¬

chen verborgenen Absicht sich bewußt war, so täuschte ihn sein

») -a,!L-5, ZZZ —Z/I.
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Argwohn nicht. Er beklagte sich heftig über Englands parteiische

Vermittlung und über den Spruch von Calais; dagegen erwie¬

derte das Ministerium Heinrichs: man finde es ganz natürlich,

daß Roberts Ucbcrmuth von dem Kaiser schwer geahndet wor¬

den; so lange er daher Frankreich selbst nicht bekriege, könne

diesem Letzter» weiter nichts zur Last gelegt werden.

Dieß geschah jedoch in der That nach kurzer Frist, sowohl

aus oben entwickelten Ursachen, als auch vorzüglich deßwe¬

gen, weil Franz I. durch Johann von Albret Navarra hatte mit

Kriegs überziehen lassen. Nachdem sich der Kaiser der Freund¬

schaft Heinrichs VIII. versichert, beschloß er den unermüd¬

lichen Feind des teutschen Reichs, der niemals ernstliche Aus¬

söhnung, sondern immer nur Ruhcperiodcn für neue Kampfe

suchte, und im Innern von Teutschland Haß, Hader und Par-

tciuug zu stiften nicht müde ward, ernstlich für seine schlechte

und zweideutige Rolle zu strafen. Sickingcn und Nassau

erhielten somit Befehl, in Frankreich einzurücken.

Die erste Waffenthat war die Bcrcnnuug.von Mouzon;

der Befehlshaber ergab sich nach hartem Strauß. Der König

seinerseits betrieb die Rüstungen gleichfalls nach Kräften, stellte

die Heerführer Alenezon, Vcndomc, Bonivct und Lau¬

trer in den verschiedenen, vom Feinde bedrohten Provinzen

entgegen, warb Soldtruppcn aus den allzeit reiselustigen Schwei¬

zern an, buhlte um ein Bündniß des heiligen Vaters und

suchte die Festungen Frankreichs in den haltbarsten Zustand

zu setzen.

Schon waren die Kaiserlichen Meister von den Grenzen der

Champagne; nur Mezieres fehlte noch zu weiterem Vor¬

rücken. Sickingcns KricgSplan stimmte nicht mit den An¬

sichten seines Freundes und des Herrn von EmericS überein;

er bcharrte darauf, daß man den Marsch fortsetze, die Festung

umgehe, welche nur viele Zeit und Menschen kosten dürfte, und

in raschen Bewegungen, ehe noch die Franzosen zu bedeuten¬

der» Massen sich gesammelt, und Frist zu einem kombinirten

12 '
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Angriffsplane gewonnen hätten, sie allcitthalbcn in offene

Schlacht locke.

Mit Unmuth und die nachmaligen Ergebnisse ahnend,

wich er der Mehrheit der Stimmen im Kricgsrath. Der Zug

gegen Mcziercs ward angetreten.

Im Kricgsrathc des Königs zu Paris waren bei der Frage:

was unter so mißlichen Umständen das Geeignetste, bereits die

meisten Stimmen dahin gegangen, daß man das wichtige Me-

zieres, um nicht etwa durch seinen Besitz dem Feinde einen

bedeutenden Hauptpunkt damit in die Hände zu spielen, ver¬

brennen, und die Gegend um dasselbe rings verwüsten müsse;

auf solche Weise würde des Kaisers Heer unfehlbar durch Hun¬

ger zu Grunde gehen. Schon neigte sich selbst der König zu

dieser harten Maasregcl; als Bayard aufstand, der Ritter

ohne Furcht und Tadel, welcher bei allen Anlässen, wo

es die Vertheidigung seines Vaterlands oder den Ruhm fran¬

zösischer Waffen betraf, stets ein gewichtiges Wort im Rathe

der Hccrcsfürstcn führte. Dieser widersetzte sich aus allen Kräf¬

ten der Ausführung eines so blutigen Schrittes und sprach:

„Sire! es gibt keinen Platz, der schwach ist, wenn tapfere

Männer ihn vertheidigen. Ich selbst will in Mczibrcs mich

einschließen; für das Gelingen meiner Sache bürge ich." Alles

klatschte dem Helden Beifall zu, und viele tapfere junge Degen

aus den edelsten Häusern wetteiferten untereinander, seinem

Beispiele zu folgen. Diese Frcischaar langte gerade noch zur

rechten Zeit in Mczieres an, um den Ausbruch der höchsten

Verzweiflung bei den Einwohnern zu hemmen. Zwar schien

wenige Hoffnnng vorhanden, den Platz auch nur einige Zeit

behaupten zu können, aber Bayard traf in Kurzem seine

Anstalten so kräftig und weise, daß ein neuer Geist auch unter

einem großen Theile der Bürger sichtbar wurde, und sie getrost

dem Kommenden entgegen sahen.

Schon nach zwei Tagen erblickten sie die Schaaren der

Kaiserlichen in zwei großen Abtheilungen heranrücken. An der
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Spitze der einen blieb Graf von Nassau jenseits der Maas

stehen; mit der andern, 13,000 Mann stark, setzte Franz

von S ick in gen über den Strom, und schlug aus Anhöhen,

so die Festung beherrschten, sein Lager auf. Des folgenden

Tages fertigten beide Heerführer einen Trompeter an Bayard

ab, ihn zur Uebcrgabe der Stadt aufzufordern. Derselbe hatte

den Auftrag, ihre Gefühle der Hochachtung gegen die ausge¬

zeichnete Tapferkeit und den Charakter des Ritters ohne Furcht

und Tadel, und ihr Bedauern über sein Schicksal zu erkennen

zu geben, falls Mczmrcs mit Sturm genommen werden sollte.

Sie baten ihn, dieß letztere'wohl zu bedenken, indem eine

solche Katastrophe ihm nicht nur seinen bisherigen Kricgsruhm

(als der nebst Muth auch Weisheit in sich fasse), sondern

selbst das Leben kosten dürfte.

Bayard lächelte, als er diese Botschaft vernommen und

erwiederte: „Meldet denen, die euch abgeschickt, daß, ehe ich

einen Platz verlasse, den mein Herr, der Konig, meiner Treue

anvertraut, ich ihn zuvor mit den Leichen seiner Feinde über,

füllt haben werde. Diese sollen die einzige Brücke seyn, über

die sie ihren Einzug in die Beste halten mögen."— Als der

Herold diese Antwort in Gegenwart des Hauptmanns Jean

Picart, eines Franzosen von Geburt, aber in des Kaiscts

Diensten, dem Feldherrn zurückgebracht, sagte derselbe: „Er¬

lauchte Herren! Ich kenne den Bayard, und habe unter ihm

gedient; so lange der am Leben, hofft nicht, iu Meziärcs sieg¬

haft einzuziehen." Da nahm der Graf von Nassau das

Wort: „Wie, Picart! ist dieser Bayard denn von Eisen oder

Erz? wohlan, wenn er wirklich so bewährten Muth besitzt,

als er das Ansehen sich gibt, so rüste er sich, es uns zu be¬

weisen; denn binnen vier Tagen will ich ihm so viele Kano¬

nenkugeln hincinscndcn, daß er nicht wissen wird, wohin sich

zu wenden."

Die Beschießung »ahm nun in der That ihren Anfang,

und des Grafen Wort wurde erfüllt. Die französischen Hisiv-
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riker schildern fast poetisch-umständlich die Verheerungen, die

das kaiserliche Geschoß angerichtet. Ein Thurm sank in Trüm¬

mer, und bewirkte eine so große Bresche, daß der Muth der

Besatzung etwas zu wanken schien. Zwei Rotten flohen, von

panischer Furcht ergriffen, so sehr auch die dem Könige treu

gebliebenen Hauptlcutc sie zurückzuhalten bemüht waren, durch

die Bresche, oder zu den Thoren hinaus. Bayard ließ jene

auffüllen, diese verschließen, und stärkte durch kluge Anreden

die übrigen Krieger von Neuem in ihrer Pflicht. Seine rastlose

Thätigkeit verbesserte den zugefügten Schaden bald wieder und

hemmte das weitere Vordringen der Kaiserlichen.

Aber auf derjenigen Seite, wo Sickingcn sich gelagert,

schien McziörcS durch Kunst und Natur so wenig gesichert, und

das Battericnfcucr, welches unaufhörlich spielte, beschädigte die

Festung so außerordentlich, daß nur das hohe Pflichtgefühl

und ein seltener Grad soldatischer Ausdauer die Schwächen

einigermaßen decken konnte. Er suchte vor allem Zeit zu ge¬

winnen, bis daß die Feldherren des Königs den Grenzen der

Champagne und Pikardie sich genähert hätten. Der Verlust,

welchen Graf Bifoulguet erlitten, vermehrte seine Hoffnungen

noch mehr. Sickingcn und Nassau hatten ncmlich diesen mit

einer Abtheilung Kricgsvolk zu Verheerung des Landes abge¬

schickt. Er kam, mit Beute beladen, bis unter die Thore von

Rcthcl. Da stieß er auf die überlegenen Hecrhaufcn des Grasen

v. Sonlly, wurde überwältigt, und gcricth in des Feindes Haft.

Sickingcns Geschütz, Hunger und Seuchen hatten aber

inzwischen die Noth in Mcziercs aufs Höchste gesteigert; die

Tapfersten gaben allmählich den Platz verloren, ehe es dem

Hülfshccr möglich seyn würde, den Ersatz zu bewirken. In

diesem Augenblick brachte eine Kriegslist Bayards Rettung.

Es ist ein merkwürdiger Umstand, daß bei den feindlichen

Parteien gerade die zwei Männer sich gegenüber standen, welche

Teutschland und Frankreich als die letzten würdigen Reprä¬

sentanten des untergehenden RitterthumS anerkannte^ Beide



erhielten selbst aus deS Feindes Mund wechselseitig das Lob
sehr edler Herkunft, wahrhaft adeliger Gesinnung, und einer
Tapferkeit, die den berühmtesten Helden der alten Ritterzcit
sie gleichstellte. Beide waren würdig und dazu geschaffen, einer
des andern Freund zu seyn. Mit diesen Eigcnschaf en schien
aber wiederum in beiden ein Talcut verbunden > da' bereits
als ein Kind der neuern Zeit und Bildung betrachtet werden
muß, das Talent der Schlauheit und Gewandtheit in Unter¬
handlung. So wie aber die raschere franzosische Politik von
den ältesten Zeiten der Frankcntrcnnung bis auf die neuesten
Tage immer noch über die bcdächtlichcre der Teutschen gesiegt
hat, und die diplomatische List dem französischen Wesen von
jeher heimischer war, so siegte auch hier durch sie Vayard
über Sickingcn.

Es wußte der chrenvcste Held, daß zwischen Nassau und
Franzen, früher und bis dahin bewährten und standhaften
Freunden, seit Anfang der Belagerung Mißverständnissesich
entsponnen, die, da sie bei getheiltem Interesse ohnehin schon
sehr gewöhnlich sind, durch die Verschiedenheit der Ansichten
über die Operationen des Feldzugs hier noch mehr Nahrung
und Fortgang gewannen. Diesen Umstand gedachte er zu be¬
nutzen und durch Schwächung des Vertrauens unter den An¬
führern die Thätigkeit des Bclagcrungshecrcszu theilen. Er
beauftragte nämlich einen Landmann, an Robert von der
Mark ein Schreiben ungefähr folgenden Inhalts nach Scdan
zu überbringen: „Schon vor einem Jahre beiläufig äußerten
Sie gegen mich, es sey Ihnen gelungen, Ihren Ohm, den
Grafen von Nassau, der Sache des Königs, unseres Herrn,
zu gewinnen. Gerne möchte ich dessen nun vergewissert seyn,
indem die allgemeineMeinung ihn als einen Edelmann von
äusserst liebenswürdigem Charakter bezeichnet. Glauben Sie
nun, daß die Sache sich noch bewerkstelligen ließe, so bitte ich,
eher heute als morgen, die Verbindung zu Stande zu bringen,
denn so eben läuft bei mir die wichtige Nachricht ein, daß



12,000 Schweizer und 800 Schwerbewaffnete, drei Stunden

von Sickingcns Lager, ihre Nachtherbcrgc bezogen haben. Mor¬

gen mir dem Frühesten werden sie diesen letztem angreifen,

und er ist ohne Rettung verloren. Ich selbst werde an der

Spitze der ganzen Besatzung auf die Vcrschanzungcn des Gra¬

fen von Nassau ciucn Angriff unternehmen; wünscht er daher,

einer Schlappe zu entkommen, so vollende er ohne Säumen

das angefangene Werk."

Der Landmann schlich, wie ihm befohlen war, mit halb-

versteckter Aengsilichkeit, auf eine Art, die Jedermann auffallen

mußte, durch Sickingens Lager. Da hielten plötzlich ihn die

Wachen an, und führten ihn vor den Feldherrn. Mit der

Folter bedroht, schien er endlich zu reuigem Gcständniß willig,

und übergab den versteckten Brief.

Franz crschrack beim Durchlesen desselben ob der ver¬

meintlichen großen Gefahr und entsetzte sich ob solch schwarzer

Vcrrätherci, die seinem bereits erbitterten Gemüthe nur zu

sehr gegründet vorkam. Bifoulqncts Niederlage, die An¬

näherung der Schweizer, des französischen Heeres Eilmarsch,

(wovon man unzweifelhafte Kunde erhalten), endlich die

unerklärliche Hartnäckigkeit der Besatzung von Mcziercs —

dieß alles bestärkte ihn unwiderstehlich in dem Wahn, Graf

Hcinri ch habe wirklich seinen Untergang beschlossen, und er,

Sickingen, würde, falls er auf seinem jetzigen Posten verbliebe,

zwischen zwei Feuer gerathen. Darum beschloß er alsbald über

die Maas zurückzugehen, und in der Nähe des Grafen sich auf¬

zustellen, um sein ferneres Benehmen scharf zu beobachten.

Nassau, durch diese planwidrige Bewegung überrascht,

schickte sogleich einen Trompeter ab, um die Ursache hiervon

zu erfahren. Allein Sickingen ließ ihm zornentbrannt bedeu¬

ten : „der Graf von Nassau ist noch nicht da, wo er sich wohl

denkt; das Vergnügen, mich mit meinem ganzen Heere vernich¬

tet zu sehen, mag er zur Zeit entbehren. Sein Verrätherstreich

jedoch soll ihm theuer zu stehen kommen,"



In derselben Stunde stellte er seine Schaarcn in Schlacht¬

ordnung, und nöthigte den Grasen, der das Räthsel sich nicht

zu lösen wußte, ein gleiches zu thun. In dem Tumult ent¬

kam der Bauer zu den Scinigen. Als Bayard seine List über

Erwarten gelungen, und die feindlichen Anführer selbst in

schlachtgcrüstctcr Stellung einander gegenüber sah, benütztc er

die Gelegenheit, und richtete durch sein Geschütz unter der Ar¬

mee des Grafen beträchtlichen Schaden an. Dieser auf der

einen Seite von der Besatzung, auf der andern von Sickingcn

(den nunmehr er auch im Einvcrständniß mit Bayard wähnte)

bedrängt, wußte lange nicht, was unter diesen Umständen zu

thun. Die Flucht des Bauern erst brachte ihm einigermaßen

Licht in die Sache. Aber Bayard hatte bereits den wirksamsten

Vortheil von der Verwirrung gezogen, den König von dem

Vorfall unterrichtet, und dieser letztere rückte an der Spitze

seines Heeres bis Rheims vor, entschlossen, den Teutschen eine

Schlacht zu liefern. Sickingcns Abzug hatte ihm den Uebcrgang

über die Maas freigelassen. Die kaiserlichen Anführer fühlten

sich, in der ungeheuern Verwirrung außer Stande, eine frisch

hcranzichendc Armee erwarten zu können, und beschlossen, Mc-

ziercs aufzugeben, nachdem sie zu spät den großen Betrug ent¬

deckt. Epidemische Krankheiten, Mangel an Lebensrnitteln,

und eine furchtbar eintretende Kälte nöthigten sie zum Rückzug.

Frohlockend vernahm König Franz diese wichtige Nachricht,

und schrieb in der Freude seines Herzens die merkwürdigen und

ächt französischen Worte an die Herzogin von Angoulcme:

„Gott hat gezeigt, daß er ein guter Franzose ist."

Alle Berichte stimmen übcrein, daß der Rückzug des kai¬

serlichen Hcccrcs ein Meisterstück von Kriegskunst gewesen,

und die Talente Nassaus und Sickingcns, vielleicht auch

schon Sebastian Schertlins Genie, ans das Ruhmvollste sich

bei dieser Gelegenheit entwickelt hätten ^°).

H Nach des Verfassers Darstellung in Franz von Sickingens

Biographie, I- 18- Kapitel.
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Das Schicksal selbst hatte um den Preis kraftvoller An¬

strengungen sie gebracht. Die Täuschung vor Mezieres war

vcrhängnißvoll; ohne sie wäre des Kaisers Heer in Paris ein¬

gerückt und Hatte den mörderischen und langwierigen Kampf

zwischen den Häusern Valvis und Habsburg schnell beendigt;

Heinrich von Nassau würde mit unsterblichem Ruhm sich be¬

krönt und der siegreiche Sickingcn vielleicht der Sache der

Reformation einen unendlichen Zuwachs gebracht oder eine

ganz andere Rolle gespielt haben.



— 187

Dreizehntes Kapitel.

Heinrichs fernere Verrichtungen von 152t bis 1550

in den Diensten des Kaisers. — Reisen nach

Italien, Spanien u. s. w. — Briefwechsel mit

Graf Wilhelm. — Theilnahme an Reichstagen

über Kirchen-Verhältnisse. — Verwendung für

Churfürst Johann von Sachsen».

Heinrich rettete seinen Fcldherrnruhm noch am Ende des

unglücklichen Zuges nach der Champagne, durch Gewinn der

Stadt Dornick. Nachdem er in Erfahrung gebracht, daß der

Herzog von Vcndpmc, welcher zu Fervaquet, einer Abtei an der

Quelle der Sommc, gelagert war, für die Sicherheit des wich,

tigen Platzes Guisc gesorgt habe, stand er von seinem anfäng¬

lichen Vorhaben auf derselben ab, begnügte sich mit der Zer¬

störung Aubcntons ließ Vervie zur Linken und schlug die

Straße von Estrce-au-Pont an der Oise ein.

Um diese Zeit kam König Franz selbst nach Guise, zog

Verstärkungen aus Fcrvaqucs an sich und begab sich sodann

nach St. Martin. Die meisten Eroberungen des FeldzugS

gingen nach und nach wieder in der Franzosen Hände. Dar¬

auf passirten diese die Scheide, trotz des heftigen Widerstan¬

des von Seite der Truppen Nassau's. Der Umstand jedoch.

*) Fleuranges erzahlt: die Einwohner sämmtlich seyen ohne Un¬

terschied des Alters und Geschlechtes getödtet worden.



daß la Trcmouille's und Chabannc's Rathschläge nicht befolgt

worden, ließ dem Grafen Zeit, in guter Ordnung Valencienncs

zu erreichen, woselbst der Kaiser mit dem Hofstaat sich befand,

daselbst wurde der Plan zur Belagerung von Dornick entworfen.

Graf Heinrich hatte nicht über 15,000 Mann, allein ausge¬

wählte Truppen. Mit diesen opcrirtc er sehr glücklich und

setzte Dornick über fünf Monate lang so heftig zu, daß der

König, welcher anderwärts stark beschäftigt und am Entsatze

gehindert war, der Besatzung den Befehl ertheilte, die Stadt

auf anständige Bedingungen zu übergeben Der Kaiser

schlug dem Grafen sein glückliches Unternehmen noch in der

Folge sehr hoch an und der unangenehme Eindruck des Vorfal¬

les bei Mezibrcs wurde dadurch völlig verwischt.

Lange Zeit nachher wird Heinrich ferner nicht mehr in

kriegerischer Thätigkeit gefunden. Meist mit hoher Politik be¬

schäftigt und im engern Gefolge des Kaisers sehen wir ihn

bald in England, bald in Spanien, bald in Italien, bald in

Tcutschland, bald in den Niederlanden wieder. Es gewährt

hohes Interesse in den Briefen an seinen Vater manche seiner

Ansichten über die wichtigern Zeitereignisse zu belauschen

Die Entdeckung des amerikanischen Festlandes, zumal

Mejico's, erregte seine besondere Aufmerksamkeit. Er sammelte

Hlemoii'ez II. V!6a 6, Orlos V. Z58—51 s>.

Dieser Geschichtsschreiber hebt die militärischen Verdienste des

Grafen ganz besonders heraus.

»») So z. B. über den großen Aufstand der Commnueros. Mit

Hofmanns-Augen sah er in demselben blos eine „Meutcry," an

welcher „etliche hohes vnd niders staudes in Hispanien Vr-

sach gewesen." Er stellt eine Berechnung der Summen an,

welche aus den eingezogenen Gütern der Hingerichteten gewon¬

nen worden; und findet zum mindesten eine Million Dukaten.

„Wirbt I. M. der Kaiser auch noch andere mehr executiren thun.

Steen sunsten alle fachen in Hispanien wol, und sein der K M.

vnterthan in gutem gehorsam " Brief an Wilhelm von Nassau-

Dillenburg bei Arnoldi.
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sorgfältig alle Nachrichten darüber, auch Zeichnungen und Ab¬
bildungen der daselbst aufgefundenen Merkwürdigkeiten,welche
nach Spanien geschickt wurden. Einen Plan der Hauptstadt
Tcnostitan (Mcjico) wollte er sogar dem Bruder senden, wenn
nicht der Umfang zu groß für die damalige Vricfpost gewe¬
sen wäre.

Der Bauernaufstand vom Jahr 1S25 erfüllte ihn mit
ungewöhnlichem Grauen. Von Toledo aus erließ er die nö¬
thigen Befehle zu Verhütung von Unheil in seinen Grafschaf¬
ten; der Madrider Friede, welcher die langen Wirren mit
Frankreich beendigen sollte, erfreute ihn sehr. Von Toledo,
von Sevilla, Calahorra und Valladolid aus berichtete er an
seine Familie manche Cinzclnhcitcn und Hindernisse desselben ").

In Spanien hatten ihm die Hciraths - Angelegenheit mit
der Marquisin von Zcnettc und die etwas verwickelten Ver¬
hältnisse dieses Hauses mancherlei zu schaffen gemacht. Der
Charakter und die Lebensweise der Landesbcwohner schienen
ihm nicht immer besonders zu gefallen. Er klagte mehrfach:
daß es „hier so ganz anders sey, als in Tentschland." Die einsa¬
men Herbergen, die unbeholfenen Einrichtungen, die theure Zeh¬
rung, verbunden mit der langsamen Bezahlung der Besoldungen
von Seite des kaiserlichen Schatzes, erregten ihm üble Laune'-"H.
Nichts dcstowcnigcr wohnte Heinrich prachtvoll in dem Pallaste
zu Calahorra, welchen er von den Zcnettc's erhielt und bewir¬
thete dort manche Freunde aus Tentschland, die ihn besuchten.

Als der Bruch, in Folge der Glaubcnsänderungen unab¬
wendbarer, die Scheidung der Parteien stärker wurde, suchte
er, zumal nach den UnternehmungenLandgraf Philipps von
Hessen und den durch das Packischc Bündniß veranlaßten Un-

») Verschiedene Briefe aus verschiedenen Jahren in Arnoldi's
Denkwürdigkeiten.

-*) Er widerrieth daher den jungen Manderscheidt, für welchen Graf
Wilhelm sich verwendet, nach Spanien an den Hof zu schicken.
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ruhen, seinen Antheil an der Grafschaft Katzcnellenbogcn, be-
bereits vorausgesehenerAchts-Erklärungjenes Fürsten, zu
sichern. Er erwirkte deßhalb bei dem Kaiser Mandate zu sei¬
nen Gunsten. Uebrigcns beschwerte er sich sehr über den Bru¬
der, Graf Wilhelm, daß er so nachläßig und unvollständig
von den „Läuften" in Teutschland ihm Kenntniß gebe ").

Bei den Unterhandlungenmit Hermann von Wicd, Erz-
bischof zu Köln für Abtretung des Churstiftcs oder Annahme
eines Koavjntors spielte Heinrich eine thätige Rolle. Er suchte
den Kaiser günstig zu stimmen, und durch seine Verbindungen
mit dem Domprobst zu Köln und dem Probste zu Waldkirch
den Churfürsten für einen seiner Vettern, Adolf von Schanm-
burg, Sohn Iosts von Holstein - Schanmburg und Maria's
von Nassau, zu gewinnen, was ihm später auch wirklich ge¬
lang

Landgraf Philipp von Hessen beschäftigte ihn nach diesem
noch oft. Katzcncllcnbogen war der Apfel bittern Zwistes.
Die religiösen Irrungen kamen Heinrich dabei gut zu statten,
wäre der Kaiser auch nicht ohncdicß sein mächtiger Freund
gewesen. Der Graf von Nassau vergaß die Förderung der
Interessen seines Hauses keinen Augenblick

In den ersten Tagen des Junins 1S29 war es, daß er
zu Barcellonamit dem Kaiser und seinem Gefolge zu dem
Zuge nach Italien sich einschiffte. Er freute sich sehr der
endlichen Orts-Verändcrung, da Spanien nicht nur ans oben-
angcdcntctcn, sondern auch aus vielen andern Gründen immer
mehr ihm zur Last geworden. Die teutschen und die nicderländi-

„So vil sich solicher Zeitung wohl schreiben laßt"
in dem Briefe aus Madrid vom iz. April 1528.

heißt es

15. Juni 1523 , (bei Arnoldi»») Brief aus Mouzon 6.6.
i- a. W.)
Die Briefe aus Madrid vom Jahr 1528 geben allerlei Auf¬
schlüsse hierüber.
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schcn Günstlinge des Kaisers waren den Eingebornen nicht
minder verhaßt, als die spanischen Feldherren und Räthe den
Teutschen und den Niederländern. Nassau hatte vielleicht bei
mehr als einem Anlaß sein inneres Gefühl allzu wenig zu
bergen gewußt. Schon daß er mit einem Antheil der Beute
von wegen politischen Verbrechen HingerichtetenEdlen sich
hatte beschenken lassen, und als Marquis von Zenette mit un¬
ter den stolzen Granden zu prangen sich unterfing, konnte
schwerlich die Volksgunst ihm zuwenden. Es fehlte daher we¬
der an Intriguen, noch an Neckereien verschiedener Art. Die
Eigenthümlichkeit der Nassauer hatte erst durch die hohe Kunst
des Schweigenden jene glückliche Biegsamkeit erhalten, welche
die Wünsche, Pläne und Leidenschaften zu verstecken und die
Herzen der Menschen, bei aller Beherrschung und Verwen¬
dung derselben, zu erringen wußte.

Im September 1S29 finden wir den Grafen mit dem
Kaiser zu Piaccnza Er verschaffte hier, trotz seiner stand¬
haften Anhänglichkeit an den alten Glauben, dem berühmten
Alexander Schweiß, welcher an der Spitze einer Gesandtschaft
evangelischer Reichsstände und mit Empfehlungsbriefen an
ihn versehen, nach jener Stadt gereist war, durch seine Ver¬
wendung bei Karl'n eine Audienz. Später erwirkte er auch,
dieser Gesandtschaft, welche durch Ucbergabe einer Verwahrung
gegen die Beschlüsse des Speycrcr Reichstages sich die Un¬
gnade des Kaisers in hohem Grade zugezogen hatte, ihre Frei¬
heit; denn bekannter Dinge wurde sie in Haft gelegt ^).
Ueber die Verbindungen seines Bruders Wilhelm mit prote¬
stantischen Fürsten schien Heinrich sehr bekümmert, zumal als

*) Von Barcellona aus hatte er den Churfürsten von Köln, den

Herzog von Jülich und den Grafen von Wicd, seinen Schwa¬

ger, um ein paar tüchtige Hengste für den Krieg angegangen,

welche weder in Spanien noch in Italien, selbst um theures

Geld, aufzutrciben seyen.

") äe Ltülu kelix, VII. Häberlin: Xt.
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dieser ihm sein neues Hcirathsprojekt mit einer Tochter Jo¬

hann Friedrichs von Sachsen, mittheilte. Noch ahnete er nicht,

was jener im Schilde führte und er hielt ihn noch treu dem

Katholizismus ") ergeben, wahrend er bereits, vom Churfür¬

sten, seinem Freunde, bekehrt und in Luthers Lehre eingeweiht,

insgeheim die Religion in seinen Landen begünstigte. Zweierlei

Glauben in einem Hause sah er für unpassend und bedenklich

an. Verschiedene andere Heirathscntwürfc, wie mit einer Prin¬

zessin von Würtcmbcrg und einer mit Lothringen, wurden von

Heinrich ebenfalls kritisch beleuchtet. Bei der einen nahm er

auf die Verhältnisse des Vaters, bei der andern auf die Be¬

schaffenheit der Person Rücksicht. Wilhelm sollte wohl zusehen,

daß der keine neue Gemahlin sich wähle, die nicht schön, ge¬

fällig, reich, dabei aber einigermaßen haushälterisch sey. Ei¬

gene Erfahrungen mit seiner geliebten Mcnzia von Zcncttc,

schienen ihm bei dieser brüderlichen Warnung vor Augen ge¬

schwebt zu seyn

Noch zu Ende des Jahres 1550 kehrte der Graf nach

Tcutschland und den Niederlanden zurück. Eine Zeitlang

rastete er zu Breda; darauf riefen ihn die Sraatsgcschäfte zu

->) „Dem alten christlichen, löblichen Glauben."
«') „Aber den (Plan) mit Lothringen liest ich mir nit übel gefallen

so fern dast man die person gesehen hett vnd die gesellig wäre;
auch das die ein gut Hairathgut mitbrächte; ward was sie ainem
dickmals zubrengen, das vertzercn sie auch wol. Vnd hat E. L-
in demselben mit Lothringen daneben zu vernemen, ob die Per¬
son nit hobennichtig (vielleicht einhnftigH) sey, als man mir
das hinzuvor, das sie sein sulle, hadt angezaigt. In welchem
Falle, wo es also were, wan sie gleich eine große Zugifft mit¬
brachte, mir solcher Hairat doch auch zuwider were; und das
allein darumb, das ich vmb etwas desto mehren Gelts willen,
das mir mit ir werden möcht, nit gern eine mißstendige vnd
gebrechliche person haben vnd kinder vberkommen welt." Brief
aus Piacenza, Okt. izzg. Wilhelm befolgte des Bruders
Rath, heirathete etwas später und glücklich.



neuer Arbeit nach Brüssel. Während dieser letzten Periode

hatte sein Bruder Wilhelm, vermuthlich durch Heinrichs Ver¬

wendung, die Stelle eines Statthalters von Lurcmburg beklei¬

det; nun aber wünschte der Kaiser, daß er das Statthalter-

Amt im Hcrzogthnmc Würtcmbcrg annehme und ließ durch

Heinrich sowohl, als Dietrich Späth, mit ihm über die Sache

unterhandeln. Dieser Posten gehörte damals zu den gesuch¬

testen und einträglichsten und einer der Vorgänger darauf,

Herr Jörg Truchseß, hatte Wilhelm einigermaßen Lust dazu

gemacht. Allein Heinrich redete ihm, wie sehr er auch

Ehre und Vortheil dabei zu schätzen wußte, aus triftigen

Ursachen, namentlich aber wegen seiner bedenklichen Stellung

zu Landgraf Philipp von Hessen, von welchem Wilhelm wegen

des Katzenellenbogischen Erbsircites noch immer feindliche Ucbcr-

züge zu befürchten hatte, den Plan aus. Sehr richtig setzte

der Graf seinem Bruder auseinander, wie entweder des Kai¬

sers oder seine eigenen Interessen darunter leiden würden,

wenn der Statthalter von Würtcmbcrg in den Fall käme,

entweder Amt oder Land bei einem solchen Angriff im Stiche

zu lassen. Uebcrdicß erregten ihm die Rcligionshändcl und der

verwahrloste Zustand des Herzogrhumes Bedenken. Natür¬

lich kam außer den bisher angeführten Gründen auch noch

ein etwas eigennütziger hinzu. Wenn Wilhelm zum Schutze

seiner Lande zurückblicb, so deckte er auch zugleich den Antheil

seines Bruders Heinrich, und als Statthalter von Lurcm¬

burg war er zugleich den niederländischen Besitzungen des¬

selben näher und konnte bei drohenden Ereignissen schneller

zu ihrer Bcschütznng herbeieilen. Wilhelm anerkannte ganz das

Richtige jener Vorstellungen und lehnte die ihm zugedachte

Stelle auf schonliche Weise ab '"I. Heinrich selbst erhielt nicht

H Ueber diese Angelegenheit handeln die Briefe Heinrichs an

Wilhelm <!.<!. Brüssel rz. Okt- tSZi und Wilhelms an Hein-

"I. 13



lange nach seiner Rückkehr in die Niederlande von Karl'n

einen neuen Beweis seiner Huld durch die Ernennung zum

Obcrjägcrmcistcr von Brabant, damals eine bedeutende Hof-

Charge, welche zugleich viel Geld eintrug.

Die italienischen Angelegenheiten und die Türkcunoth hat¬

ten vor- und nachher unseren Heinrich lebhaft beschäftigt und

sein Unterhändler-Talent in Anspruch genommen; ganz beson¬

ders aber war dieß bei den vielen Verwicklungen mir Frank¬

reich der Fall.

Daß der Graf in Religionssachcn duldsam war, bewies

die noch während der Rüchrcise aus Italien zu Ende des Jah¬

res 1530 übernommene Vermittler-Rolle zu Gunsten des

Churfürsten von Sachsen und der Evangelischen. Noch in

Jnspruck war der Hofmarschall von Dolzig zu ihm und zu

Wilhelm von Nuenaar gekommen und hatte zu denselben im

Namen seines Herrn ihn aufgefordert. Vorzüglich handelte es

sich um die Belehnung und um das Verbot gegen die öffent¬

lichen Predigten in den Ländern des protestantischen Fürsten.

Heinrich wendete es zu letzter Zeit noch ab, suchte aber, als er

in Augsburg eingetroffen, den Churfürsten von Sachsen zu

freiwilliger Abstellung dieses Mißbrauchcs, ja, wenn es anders

möglich wäre, selbst zum Rücktritt in den Schooß der katholi¬

schen Kirche zu vermögen. Seine Beredsamkeit scheiterte jedoch

an der Unerschüttcrlichkeit der Begeisterung Johann Friedrichs

für den neuen Glauben.

Heinrich wohnte sofort dem Reichstage selber bei, auf

welchem die Augsbnrgischc Konfession übergeben wurde. Er

erhielt vom Kaiser das lateinische Original der berühmten Ur¬

kunde zum Geschenk. Nachmals ist dasselbe nach Breda ge-

rich a.-t, Dillenburg tr. Nov. 4551 und 15. Dez. tgzz. So

lange wahrere die Hoffnung des Kaifers, daß der Graf dennoch

in seinen Wunsch eingehen werde.
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kommen und als ein kostbarer Familicnschatz sorgfältig aufbe¬

wahrt worden ").

Das Jahr 1551 rief den Grafen zu neuer Thätigkeit,

zumal in den Niederlanden, wo der Tod Margarethens, der

bisherigen Ober-Statthaltcrin, eine fühlbare Lücke in der Leitung

der öffentlichen Geschäfte gelassen hatte. Die Prinzessin selbst

hatte ihn zum Vollzieher ihres Testaments ernannt und da¬

durch den letzten Beweis ihrer Achtung ihm gegeben.

Auch auf dem Rcgcnsburgcr Reichstage von 1552 erschien

Heinrich an des Kaisers Seite und wirkte von da aus eifrig zu

Erhaltung des alten Glaubens mit In Ende des Jah¬

res war er bereits wieder in den Niederlanden und übernahm

(theilwcise) die Statthalterschaft derselben im Namen seines

Sohnes Renatus "«I.

Als Brautbewcrbcr hatte er nicht nur bei den Unter¬

handlungen wegen Rcnsie von Valois, wie wir früher erzähl¬

ten, figurirt, sondern auch zum zweitenmal, im Jahr 1519,

bei Anlaß des beabsichtigten Ehcbündnisscs zwischen Herzog

Johann Friedrich zu Sachsen und der Prinzessin Katharina,

Karls Schwester, eine thätige Rolle gespielt, ohne daß das Ergeb,

niß günstiger, als früher, sich gezeigt hatte ff). Natürlich trugen

ganz andere Dinge daran Schuld, und so verschlug es Nas¬

sau wenig, so daß er zum drittenmal bei einer, wirklich je¬

doch zu Stande gekommenen, Vermählung zwischen Pfalzgraf

") Arnvldi II. 22g. Im Jahr izgz befand er sich noch zu
Breda. Sehr zu wünschen wäre, daß der Briefwechsel, welcher
über diese Sache zwischen Churfürst Friedrich von der Pfalz
und dem Prinzen Wilhelm von Oranien geführt ward, und
von welchem Arnolds blos eine Notiz gibt, in irgend einem
historischen Archive gedruckt erschiene.
Man vergl. z. B. nur sein Schreiben an den Rath von Hil-

desheim <1.6. 20. August.
»«) Arnoldi's Gesch. der O. N. L. II-

1) Der Briefwechseldarüber in Arnoldi's Denkwürdigkeiten-
15
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Friedrich und Dorothcen von Dänemark, der Tochter König

Christierns II., und der schonen und tugendhaften Elisabeth

(Schwester Carls V.), zu Rathe gezogen ward

Nach diesem finden wir, daß Heinrich den Kaiser noch

einmal nach Spanien begleitet habe Daselbst wurden

hinsichtlich Frankreichs manche der Plane besprochen, welche

die Politik Königs Franz I., von Karl V. klar durchschaut,

nur allzubald reifen machte. Der Kaiser vertraute ihm meh¬

rere wichtige Sendungen, die er ebenfalls zu seiner Zufrieden¬

heit vollführte. Bald jedoch ward ihm ein Auftrag von ernste¬

rer Natur, bei welchem Heinrich die volle Energie seines Cha¬

rakters wieder entwickeln konnte, und durch den er für seine nach

kriegerischer Thätigkeit gerichtete Sehnsucht hinreichend Befrie¬

digung und Spielraum erhielt.

*) Arnoldi's Nachtrage, im 4. Theil.
Lciucdet: Iliütoire <Ie p^uitanie 475. Briefe darüber oder
einzelne Notizen sind nicht vorhanden,



Vierzehntes Kapitel.

Heinrichs zweiter französischer Feldzug. — Einbruch
in die Pikardie. — Eroberung von Guise. —
Belagerung von Peronnc. — Die lelzteu Ver-
richtungen und Familien-Verhältnisse.

Der Vertrag von Cambray, durch welchen man die

Irrungen zwischen dem Kaiser und Frankreich beendigt glaubte,

blieb nicht sehr lauge in Kraft. Es fehlte keinem von bei¬

den Theilen an Verwänden zu bitteren Beschwerden. Nichts

desto weniger erscheint Karl V. nach allem Vorhandenen im¬

mer noch im besseren Rechte, als sein leidenschaftlicher Ne¬

benbuhler, Franz I. Um diesen von seiner aufrichtigen Nei¬

gung zum Frieden und zugleich davon zu überzeugen, daß

diese Neigung gediegeneren Beweggründen, als die der Furcht

vor dem Kampfe oder personlichem Hasse, zuzuschreiben sey,

wurde Graf Heinrich abcrmal mit einer Sendung nach

Paris belastet. In der Anweisung, welche ihm der Kaiser

unter dem 12. August 1SZ4 deßhalb mitgab, war namentlich

des Königes Begehrlichkeit nach dem Hcrzogthum Mailand, so

wie der darauf geltend gemachte Rcchtstitel besinnen, und eben

so auch der ärgerliche Handel mit Mcrvcillc (Maraviglia)

beleuchtet, welcher französische Edelmann zu Mailaud auf

Befehl des Herzogs Sforza, vermuthlich als Ausspähcr, auf-



geknüpft worden war. Nicht minder erregten die ahnlichen

Fälle mit den Abgeordneten Fregaso und Rincon, welche an

den Ufern des Po ermordet worden, neue Verwicklungen und

Schwierigkeiten. Verschiedene fernere Schreiben Karls an

Nassau geben über alle diese Gegenstände anziehende Auf¬

schlüsse ").

Es scheint nicht, daß Heinrich von Nassau für seine

Person dieselbe Stimmung am französischen Hofe gesunden,

welche ihn das erstemal hcgrüßt, als er an der Spitze jener

glänzenden Gesandtschaft um die Hand Rcnca's für Karl'n

geworben. Zum mindesten beschwert sich Konig Franz in den

Noten und Denkschriften, welche dem Pabstc zur Entscheidung

der streitigen Fragen zwischen ihm und dem Kaiser, und zu¬

gleich als Beantwortung der Anklagen des Lctzrcrn Übermacht

wurden, über Wiukelzügc des Gesandten, was freilich mehr

dem Kaiser selbst, als dem Grafen galt. Er warf diesem

vor '"H, daß er ihm während der Anstalten zum Hccrzugc nach

Afrika Nassau ohne alle Vollmachten und bloß in der Absicht

zugeschickt, ihn durch die Hoffnung eines nahen Austragcs

aller obschwcbendcn Iwistigkeitcn zu unterhalten und seine

Thätigkeit zu lähmcn, auch durch die Zeit den Unwillen zu

schwächen gesucht, welchen er billigcrwcise über die blutige

That des Herzogs von Mailand habe empfinden müssen. Der

Graf von Nassau, unter dem Vorwandc, mit dem Könige zu

unterhandeln, kürzte bloß seinen Weg ab, um bequemer nach

Tcutschland zu kommen, woselbst er aus Befehl des Kaisers

zahlreiche Truppen warb. Die Freunde des französischen

*) Räumer's Briefe aus Paris zur Erläuterung der Geschichte

des lg. und 17. Jahrhunderts. I. 261-265 (nach Gran-

vella's handschriftlichen Memoiren). Auch in der Handschrif¬

ten-Bibliothek des Herzogs von Betlninc, deren Hr. v. Rau¬

mer nicht ermähnt hat, befinden sich eine Reihe wichtiger

Noten, Briefe und Instruktionen, Nassau und seine Sendung
betreffend.

In der Anrede an das Conseil.
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HofeS warnten oftmals in Briefen und stellten des Grafen

zweideutiges Benehmen in's Licht; stets entschuldigte man,

auf gethane Anfragen, kaiserlicher Seits die Sache damit:

daß Nassau die Truppen auf eigene Rechnung aushcbc, um

durch sie zum Besitze von Katzcnellenbogcn zu gelangen, welches

durch Hessen ihm entrissen worden sey. Die politischen Ver¬

hältnisse, so wie die Kricgsercignissc des Jahres 15Z6 sind

ans anderen Gcschichtswcrkcn bekannt, darum heben wir da¬

von bloß so viel heraus, als mit Nassau's Theilnahme in

unmittelbarer Verbindung steht. Der Kaiser ließ den Gesandten

Franz's I. immer noch die Hoffnung eines gütigen Vergleichs

über Mailand, während er an einer Aussöhnung mit Eng¬

land arbeircte. Binnen dieser Zeit mußte Graf Heinrich die

Rüstungen aus allen Kräften betreiben und den Einbruch in

die Pikardie vorbereiten, während jener Frankreich von einer

andern Seite her zu überfallen gedachte. Ja noch ein drittes

Heer, dermal nur noch nicht beweglich, weil zur Beobachtung

der Champagne nothwendig, sollte zu Gebote stehen, und als¬

bald, wenn die Besatzungen der Besten dieser Provinz zum

Schutze der Pikardie herbeieilen würden, in jene erstere vor¬

dringen. Der ganze Fcldzugsplan ward zwischen dem Kaiser

und dem Grafen genau berathen und eingeleitet.

Als die Ambassadcn und Unterhandlungen, welche hierauf

weiter noch stattgefunden, keines Erfolges sich erfreut, ordnete auch

König Franz seinen kräftigen Widerstand, während Wilhelm

von Bcllai, später vom Herrn von Langci eifrig unterstützt, in

Tcnlschland diplomatisch wirken und den Saamen der Zwie¬

tracht zwischen katholischen und protestantischen Ständen aus¬

streuen mußte. Allein Karl's Staatskunst blieb die ge¬

wandtere, siegreichere. Die Teutschen, über die Ränke Frank¬

reichs enttäuscht, strömten schaarcnwcise unter des Kaisers

Fahnen , und Nassau konnte bald ein bedeutendes Heer von

Landsknechten nach der Pikardie führen, während andere

Haufen zu der Armee in Italien eilten. Ob auch die Begci-
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stcrung, in Folge der Aussagen von bestochenen Kaufleuten,

welche in Frankreich ansäßig gewesen, bald darauf wiederum

einigermaßen nachließ, so standen doch die Sachen Karls auf

fast allen Punkten glänzend. Er wußte noch einmal Zeit,

und für seinen Abgeordneten, den Herrn v. Licdckerke die Er-

lanbniß zur Durchreise durch Frankreich nach den Niederlan¬

den, auf dem kürzesten Weg zu gewinnen. Mit Nassau ward

durch diesen Kanal die Abrede getroffen, daß, sobald er, der

Kaiser, in die Provence eingerückt seyn w.ürde, der Angriff auf

die Pikardie erfolgen sollte. Im Herzen Frankreichs selbst

wollte man die lange Frage, um welche der Kampf bisher

nur außerhalb desselben sich gedreht, rasch beendigen

Dem Plane getreu, eröffnete sich der Feldzug in der

Provence und beide Parthcicn maßen ihre Kräfte mit aller

Erbitterung, welche das Andenken an alte und neue Unbilden

und Täuschungen, so wie ein gegenseitiger Nationalhaß her¬

vorgerufen hatten. Um dieselbe Zeit rückten Graf Heinrich und

Adrian v. Croi, Graf von Rocuv, an der Spitze von 27,000

Fußgängern und 7000 Reitern, in die Pikardie. Das gewöhn¬

liche Schauspiel der Verwüstung des flachen Landes und der

Plünderung all' jener kleinen Städte, welche Widerstand zu

bieten wagten, ward auch dießmal wieder gegeben. Die bei¬

den Grafen machten sich Meister von Brai, einem bequemen

Ucbcrgangspunktc der Svmme und mehreren anderen, im

Ganzen wenig bedeutenden Plätze». Dagegen wurde ihr An¬

griff auf St. Riqnicr abgeschlagen. Die Einwohner wehrten

sich mit vcrzwciflungsvvllcm Muthe, und selbst zarte Frauen,

in Mannskleider gehüllt, standen den Ihrigen in Vertheidigung

der Mauern bei, halfen große Steine und siedendes Waffer

auf die Belagerer werfen, oder kämpften an ihrer Seite mir

Schwert und Picke in der Nahe des Feindes. Eine Menge

Volkes, mehrere Gcschützstücke und sogar zwei Fahnen wurden

bei diesem Anlasse eingebüßt.

5) Die Ncmoil'es 6c c7u!IIauuie 6c Uelwi III. sind für das Fol¬
gende die Hauptguclle.
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Nassau stellte sich nunmehr, als sey er entschlossen, einen

andern Weg einzuschlagen, überlistete dadurch die Wachsam¬

keit der Franzosen und hatte beinahe durch einen Handstreich

Guisc überrumpelt. .Doch wußte der Statthalter der Pikar-

dic, Herzog Karl von Vcndomc, welcher in aller Eile aus

verschiedenen Platzen der Provinz Truppen zusammenzog, den

Schlag für dießmal noch abzuwenden; ja, er nöthigte sogar

die Kaiserlichen zum Rückzug über die Sommc und rächte

sich für ihre Verheerungen durch ähnliche, welche er in den

Gränzorten anrichtete. Selbst bis Marollcs gelang es ihm

vorzudringen, einem Orte, der nicht besonders befestigt war,

und eine Besatzung von kaum 2000 Teutschen zählte. Nassau,

inzwischen wieder verstärkt, machte sich jedoch schnell zum

Eutfatzc auf den Weg. Der Herzog wollte sein kleines Heer

nicht rollkühncrwcisc auf das Spiel setzen, sondern, in Erwar¬

tung der neuen Zuzüge, welche der Herzog von Guise, Gou¬

verneur der Champagne, ihm verheißen, befahl er die nicht

haltbaren Gränzplätze, Guisc selbst nicht ausgenommen, ihrem

Schicksal zu überlassen. Doch sollte die Besatzung des letztern

so lange als möglich die Citadelle vertheidigen und dem Feinde

den Eintritt in die Stadt verwehren.

Allein der Umstand, daß man nur an Sichcrstcllung des

Eigenthums dachte und die Vcrthcidigungs-Maaßregeln ver¬

nachlässigte, bewirkte, daß Nassau ungehindert in die Stadt

ziehen und selbst einen Theil der Besatzung, welcher am mei¬

sten sich verspätet, in Stücke hauen konnte. Der Graf for¬

derte nun dxn Rest zur Uebcrgabe auf; dieser, obgleich der

Befehlshaber, ein Mann von Ehre und Muth, dafür hielt,

daß man noch längere Zeit den Angriffen der Kaiserlichen ste¬

hen könnte, war hiczu, weil von panischem Schreck erfaßt und

durch das Beispiel Anderer gewarnt, alsbald bereitwillig; ja

manche sprangen sogar jn die Gräben hinunter, um ja dem

Verdachte einer Gegenwehr sich nicht auszusetzen und bettelten

feigcrwcisc um Gnade bei Nassau. Der König ließ deßhalb
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lich ans den Registern des Adels streichen. Bei den Kaiser¬

lichen selbst empfing sie wenig Achtung.

Nassau übergab jetzt Guise und alle umliegende Ort¬

schaften den Flammen, und rückte mit zahlreichen Ge¬

fangenen und unermeßlicher Beute weiter gen St. O.ucnkin

vor. Der Marschall von der Mark, welcher so eben mir der

Befestigung von Laon beschäftigt war, cutschloß sich alsbald

jener Stadt zu Hülfe zu kommen und um jeden Preis sie zu

retten, sollte er auch in ihren Ruinen sein Grab finden.

Eine tüchtige Garnison, welche bereits in St. Queutin lag,

steigerte sein Selbstvertrauen. Allein der Graf änderte seinen

Plan, als er von solchem Vorsatze des Marquis Nachricht

erhalten und stand spornstreichs vor Pcronne. Auch dieser

Platz schien wichtig und uugcmcin stark, mehr durch seine

natürliche Lage, da er rings von Sümpfen gedeckt war, als

durch die Zahl seiner Vertheidiger. Aber Mark wußte auch

hicfür Rath, so sehr die Umstände drängten.

Am 10. August hatten die Kaiserlichen ihr Lager bei

Catclct abgebrochen und waren gegen Schloß d'Aplincourt

angerückt, welches auf die erste Mahnung die Thore öffnete.

Tages darauf setzten sie über die Sommc und näherten sich

bereits der Stadt Pcronne. Der Brand vieler Dörfer und

Burgen, welcher abermals ihren Weg bezeichnete, war wenig

geeignet, die Gemüther der Einwohner zu ihren Gunsten zu stim¬

men, und zu dem Volkshaß kam nun noch die Verzweiflung. Die

Ankunft einer Rotte von 1000 Fußgängern, unter Befehl des

Pikardcn Scrcus, welcher aus Ham, geleitet von guten Füh¬

rern, mitten dnrch die Feinde nicht ohne die größten Gefah¬

ren sich zu schleichen gewußt, gab neue Hoffnung und dieselbe

Dunkelheit der Nacht, welche jenem auf seinem Marsche so

gut gekommen war, verhüllte auch die Spuren des Marschalls,

welcher glücklich mit 100 Mann sich ebenfalls in die Stadt

warf. Als Nassau, in der sichern Erwartung, Pcronne un-
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vertheidigt überraschen zu können, nach gezwungenen Märschen

vor seinen Mauern angelangt war, erkannte er mit Schmerz

seine Täuschung. Sein geübter Blick zeigte ihm gleich die

Unmöglichkeit, ohne empfindlichen Zeit- und Mcnschcnvcrlust

Erhebliches hier ausrichten zu können. Er lagerte deßhalb bei

der Abtei von Mont St. Qucntin. Die Herzoge von Vcn-

domc und Guise erfüllte die Kunde von Pcronnc's Rettung

mit unbeschreiblicher Freude; denn alles schien mit dieser Stadt

auf oem Spiele. Sie beeilten sich, neue Verstärkungen, zumal

an Landsknechten, in der Pikardic und Champagne zu erhal¬

ten, und hierin leistete ihnen der bekannte Nicolas dc Nussicis,

genannt Bossu, vorzügliche Dienste.

Allein sie und Pcronnc erhielten noch heiße Arbeit genug.

Graf Heinrich, nachdem er einigermaßen von seiner Ueberra-

schung und den Anstrengungen der verflossenen Tage sich er¬

holt, leitete eine regelmäßige Belagerung ein und setzte ohne

Unterlaß der Stadt auf das lebhafteste zu. Schon war ein

großer Theil der Mauern unterwühlt und die Zuversicht der

Kaiserlichen in demselben Maaße gewachsen, als das Vertrauen

der Franzosen auf die Haltbarkeit des Platzes abnahm. Nichts¬

destoweniger zeigten die Führer ein unverzagtes Gemüth und

waren fest entschlossen, eher das Acußerstc zu bestehen, als ein

so kostbares Bollwerk des Vaterlandes in Feindes Gewalt über¬

liefert zu sehen. Ihre Gesinnung wußten sie auch dem gemei¬

nen Volke mitzutheilen. Eilboten über Eilboten berichteten

inzwischen den König von der drohenden Gefahr.

Franz I., welcher während dieser Vorfälle in der Pikar¬

dic mit seinem Gegner, nicht ohne mannigfache Glückswcchscl,

in Piemont und Süd-Frankreich sich herumgeschlagen und eben

damals Vortheile errungen hatte, gab seinen Vorsatz auf, die¬

selbe weiter zu verfolgen und setzte sich in Bewegung, um

persönlich dem bedrängten Peronne Entsatz zu bringen. Es

handelte sich bei demselben ganz besonders auch darum, dem

Feinde die Absicht zu vereiteln, durch den Besitz von Peronne
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befestigten Plätzen der Nachbarschaft ein furchtbares, Paris

unmittelbar bedrohendes Vcrlhcidignngssystcm, welches bei

glücklichem Erfolge den übrigen Armeen des Kaisers den Ein¬

bruch in's Innere von Frankreich gesichert haben würde, zn

vereiteln.

In Paris herrschte zu diesen Tagen allgemeiner Schrecken;

schon sah man im Geiste die Vorposten des trotzigen und un¬

erbittlichen Nassau vor den Thoren der durch Teutsche niemals

bezwungenen Stadt. Der französischen Krone staub der Un¬

tergang, dem National-Kricgsruhm ein unaustilgbarer Schimpf

bevor. Damals befehligte darin der Kardinal von Vcllai, ein

Mann von Kraft und Besonnenheit. Dieser faßte den Ent¬

schluß, ohne Verweilen Vendomc und Guisc alle verfügbare

Truppen zuzusenden und kein Opfer für die Erhaltung Pcronnc's

zn scheuen. Er versammelte die Vorsteher des Handelstandcs,

so wie die Schöffen der Gemeinde, stellte ihnen die Gefahren

der Hauptstadt vor und beredete sie dadurch unschwer zu

Hcrbcischaffung der nöthigen Summen, um ein Heer von

10,000 Söldnern und deren Unterhaltung, so wie das damit

zusammenhangende Kriegsmaterial zu bestreiken. Auch für

S0,000 Pionnicrs sollte gesorgt, und durch sie die unerläßlich¬

sten Verbesserungen an den wichtigstcrcn Punkten von Paris

vorgenommen werden. Geschütz und Geld wurden in der

That bald herbeigeschafft; der Herr v. Estradcs erhielt die

Leitung der Sache. Auch die Pionniers brachte man nach

und nach zusammen. Bei allem dem leitete den Kardinal

weniger die Hoffnung, Paris wirksam befestigen und verthei¬

digen zu können, als die, daß der Feind dadurch zum minde¬

sten überzeugt werde, man rühre sich kräftig in der Haupt¬

stadt und habe den Muth noch keineswegs verloren; somit

dürste die Meinung und der Wunsch, durch einen Handstreich

Paris zu überrumpeln, bei ihm wegfallen. Wie schlecht es

jedoch um dasselbe stehe, verhehlte er sich nicht, wenn er auf
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den Mangel an Lcbcnsmittcln und dic furchtbare Thcurung
blickte, welche damals in der Hauptstadt herrschten. Seit
zwanzig Jahren war sie in dieser Hinsicht niemals schlechter
daran gewesen. Das Zugcfricrcn der Seine während des vcr-
wichcncn Winters und die «Leichtigkeit der kleinen Küsse,
durch welche sonst die Fahrzeuge mit Getreide und Lcbcnsmit¬
tcln aus den daran fruchtbaren Provinzen gelangten, trugen
dic Hauptschulddaran, und die Leichtigkeit, womit sonst dic
Verproviantirung ihrer Stadt vor sich zu gehen pflegte, hatte
dic sorglosen Pariser abgehalten, in günstigerer Zeit an Auf¬
häufung von Vorräthcn zu denken.

Um diesem Uebclstande zu begegnen, gab der Kardinal
Befehl, von sechs Meilen weit in der Runde Lebensrnittel
herbeizuschaffen,und alle Gcwcrb- und Landlcutc mußten dic
Vorräthc in ihren Magazinen abliefern. In weniger als
acht Tagen war Paris soweit damit versehen, daß sowohl die
Einwohner, als 50,000 Soldaten hinlänglichunterhalten wer¬
den konnten. Allein die Nachricht vom Aufheben der Bela¬
gerung Pcronnc's machte die größten Besorgnisse schwinden.
Ein Abgeordneter des Marschalls von der Mark überbrachte
dem Könige dic fröhliche Botschaft.

Am 12. August hatte Nassau, mit 1000-1200 Mann
Reitern und neun Fähnlein Fußvolk in einem Dorfe unweit
Peronnc sich gelagert. Der damalige Zustand dieser Stadt
war von der Art, und namentlich der Mangel an allen Kricgs-
Bcdürfnisscn und Mundvorräthen so groß, daß die Einwohner
noch ein paar Tage vor dem Erscheinen des Grafen bereits
daran dachten, sie in Masse zu verlassen. Ein Edelmann aus
der Umgegend, d'Estrumcl, brachte sie allein von diesem Vor¬
haben ab. Dieser Herr, voll entschlossenerGesinnung, voll
ausdauernderVaterlandsliebe und unbedingterErgebenheit an
die Sache des Königs, wußte den Verzagten neuen Muth ein¬
zuflößen. Er warf sich mit seiner Familie und einem Haufen Be¬
waffneten in dic Stadt, ließ alles Korn, was er in seinen cige-
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neu Speichern, so wie in denen der benachbarten Edeln fand,

in dieselbe führen und brachte auch seine ganze Baarschaft

und hübsche Summen aus der Kasse seiner Freunde mit.

Die Generale des Königs, welche zu Pcronnc befehlig¬

ten, empfingen mit Rührung einen so wackeren Patrioten,

dessen schöne That übrigens in der Folge nicht unbclohnt

blieb "). Der Marschall von der Mark und der Herzog von

Angoulöme, unter ihnen Moycncourt, Dammartin, Scrcus

und Saisscval, waren diejenigen, welche den Siegeslauf des

Grafen von Nassau zu hemmen bestimmt worden. Sie hat¬

ten die besten Truppen der Pikardie zu ihrer Verfügung, und

konnten auf ihre Leute mit Sicherheit zählen.

Heinrich, um seinem Lager größere Ausbreitung zu ver¬

schaffen und zugleich zu verhindern, daß nicht die Zufuhren

ihm abgeschnitten wurden, ließ alsogleich das Schloß Clcry,

am Ufer der Sommc, etwa zwei Meilen von Pcronne gele¬

gen, zur Ucbcrgabe auffordern. Der in Abwesenheit des Ei-

gcnthümers mit der Hut desselben beauftragte Offizier begehrte

Bedenkzeit von mehreren Tagen; er benütztc sie dazu, den

Marschall von seiner Bcdrängniß zu benachrichtigen und um

schleunige Hülfe anzugchen. Mark sendete hundert Mann von

der pikardischcn Legion, welche trotz aller Anstrengungen der

Kaiserlichen, auch wirklich Clery erreichten. Nunmehr ließ der

Graf es mit zehn Geschützstücken bcstrcichcn, allein ohne Er¬

folg, vielmehr verlor 'er viele tüchtige Arkcbusicre bei dem

Handel. Des folgenden Tages wurde die Beschießung mit

gedoppeltem Eifer erneuert; während dieser Zeit legte der

Marschall die Vorstädte von Pcronnc in Asche, um dadurch

die darin gelagerten feindlichen Fähnleins herauszutreiben.

Allein Nassau bcnützte den Vorfall zu seinem Gewinn; er

ließ den Belagerten in Clery melden: Pcronnc sey soeben mit

H Er erhielt eine Stelle bei dem Hausstaat des Königs und
später eine andere bei dem Departement der Finanzen.



Sturm genommen und verbrannt worden. Die auflodernden

Flammen der Vorstädte schienen solches außer Zweifel zu

setzen; das schlimmste Schicksal für sich befürchtend, ergab sich

die kleine Besatzung auf Gnade und Ungnade. Der Graf ließ

nur sieben Soldaten an der Pforte des Schlosses aufhängen;

die übrigen mußten, jeder um vier Thaler, sich lösen.

Am 16. August rückte man näher den Thoren von Peronne

zu. Die Vorposten plänkelten mit einer Abtheilung Franzo¬

sen, welche einen Ausfall gewagt; allein diese zog sich bald

wieder, beim Anblick der feindlichen Uebcrzahl zurück, mit ei¬

nigen Gefangenen. Hierauf wurde eine Anhöhe, nicht fern

vom Hauptgrabcn, besetzt, und eine Batterie von mehreren

kleinen Geschützstückcn angelegt, welche zwischen dem Schlosse

und dem St. Nikolasthor einen ganzen Tag hindurch eifrig in

die Stadt hinein spielte, ohne jedoch bedeutenden Schaden zu ver¬

ursachen. Am folgenden Tage errichtete man zwei neue Bat¬

terien, die eine von sechs Feldschlangen gegen das St. Niko¬

lasthor, die andere von drei Kanonen. Letztcrc war haupt-

sächlich dazu bestimmt, die Wassermühlen bei dem Pariscrthore

zu zerstören; da aber das Feuer nicht nahe genug kam, so

wurde dieser Zweck nicht erreicht. Dafür gab ein Unterthan

des Kaisers, welcher zu Peronne sich niedergelassen, und in's

Lager des Grafen heimlich sich begeben hatte, demselben den

Rath, ohne Verzug einige Laufgräben zu eröffnen und dadurch

nicht nur diejenigen Sümpfe, welche einen Hauptthcil der

Befestigung der Stadt bildeten, trocken zu machen, sondern

auch das Wasser, das die Mühlen trieb, von denselben abzu¬

leiten. Die Belagerten halfen sich jedoch in ihrer Noth mit

Handmühlcn und wußten von einem Brunnen aus, der mit¬

ten in Peronne stand, die Sümpfe wieder mit Wasser anzu¬

füllen.

Zwei Tage lang setzten die Batterien, dem St. Nikolas-

nnd dem Pariscrthore gegenüber, ihre Anstrengungen fort und

machten ein so fürchterliches Feuer, daß eine ziemlich große
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Bresche entstand und den Feinden ein Hauptsturm sehr erleich¬

tert wurde. Statt dieses Mittel, welches, wenn auch mit

Einbuße, schneller und sicher zum Ziele geführt haben würde,

zu ergreifen, zog der Graf es vor, die Batterien ferner spielen

zu lassen, und an dem letzten Tage allein, von Frühe bis

Abend, sollen nicht weniger als 1800 Schüsse gethan worden

seyn. Jetzt erst dachten die Belagerer daran, zu stürmen;

allein sie fanden die Breschen bereits wieder hergestellt. Haupt-

lcute. Gemeine, Manner und Frauen jeden Alters und Stan¬

des hatten unablässig Hand angelegt.

Die Batterien spieen mit erneuerter Wuth bis zwei Uhr

Nachmittags, und nun rückten die Kaiserlichen vorwärts.

Sechstausend Teutsche, von vierhundert Pferden unterstützt,

Graf Heinrich an der Spitze, schoßcn bei St. Nikvlas Bresche.

Zweitausend Flämingcr, welchen 300 Reiter folgten, stürmten,

unter Anführung des Grafen v. Rocur beim Pariscrthorc.

Der Marschall von der Mark, der Graf v. Dammartin,

Moycncourt und alle übrigen Fcldhanptlcutc der Franzosen

hatten ihre Truppen auf den Wällen aufgestellt und rüsteten

sich zu nachdrücklichem Empfang ihrer ungestümen Gäste.

Dammartin übernahm die Vertheidigung der Bresche bei St.

Nikolas, Saisscval jene beim Pariscrthorc, Scrcus die unter¬

halb St. Furci. Die Belagerten entwickelten einen hcldcn-

müthigcn Widerstand, so groß auch die Tapferkeit ihrer Geg¬

ner sich zeigte, und endlich gelang es ihnen, den Stnrm ab¬

zuschlagen. Nach einem Verluste von ä—500 Mann zogen

die Kaiserlichen sich zurück. Unter den gebliebenen Edlen der

Stadt hatte vor allen Andern der Commandeur v. Estrcpagni,

aus dem Hause d'Humiercs, sich ausgezeichnet.

Graf Heinrich, dem so unerwartet die glänzendste Tro¬

phäe entgangen, ließ unwirsch das Feuer noch drei Tage lang,

meist gegen die Häuser der Stadt, fortsetzen; ein großer Theil

derselben ging in Flammen auf. In der Meinung, dadurch

die Belagerten endlich mürbe gemacht zu haben, erneuerte er
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die Aufforderung an sic: binnen 24 Stunden sich zu ergeben,

widrigenfalls bei einem zweiten Sturm Alles dem Verderben

überliefert werden sollte. Die Antwort des Marschalls und

seiner Freunde lautete dahin: vorher müsse der Graf über ih¬

ren Leib schreiten, ehe er in den Platz seinen Einzug halte; sie

aber gedächten, aus demselben nur über eine Brücke, erbaut aus

den Leichen ihrer Widersacher, zu ziehen. Solch' stolzer Lako¬

nismus vermehrte Nassau's Ingrimm; 72 Feldstücke sendeten

eine blutige Replik in die Stadt; ein Theil davon bestand

bald nur noch aus Aschcnhaufen, und selbst der große Thurm

der Citadelle wurde ungemcin beschädigt. Allein der aus¬

dauernde Eifer der Soldaten und Bürger ersetzte den Schaden

schnell wieder ans allen Punkten; Barrikaden wurden hinter

jeder Bresche errichtet und die Mühe der Belagerer eitel

gemacht.

Heinrich beschloß nichts desto weniger einen nochmaligen

Hauptsturm, bei welchem er seine ganze Kraft entwickeln und

das Aenßcrste versuchen wollte. Am Tage des heiligen Lude-

wigs, den Franzosen zum besonderen Schimpf, sollte der¬

selbe von vier verschiedenen Seiten her vor sich gehen. Allein

gerade dieser Tag war übel zu seinem Zwecke gewählt, indem

er bei den Franzosen die glorreichsten Erinnerungen zurückrief

und eine gesteigerte Mahnung zu sieghaftem Widerstände und

zu Bewahrung des alten Ruhmes in sich trug.

Eine Batterie von sechs Kanonen bestrick) die Mauern

zwischen St. Nikolas und St. Sauvcur, während zehn Stücke

gegen die Thore und die Courtinc gleiches Namens wütheten.

Sechs andere suchten die Bresche des vorigen Tages zu er¬

weitern, und die Leute, welche sie wiederherzustellen sich bemüh¬

ten, daran zu hindern. Zu gleicher Zeit versuchte man mit

sieben ferneren ans der Seite des Pariserlhorcs eine zweite

Bresche anzubringen. Bis drei Uhr Nachmittags hatte bereits

das Feuer sich fortgesetzt. Um die Belagerten in die Noth¬

wendigkeit zu bringen, ihre Kräfte zu theilen, ließ der Graf
III. 14
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an mehreren Punkten, zumal den noch nicht beschädigten, zu¬

gleich die Leiter» anlegen, wahrend bei den Breschen der Sturm

begann. Dreimal schon hielten die Kaiserlichen sich Meister

der Ocssnung, und dreimal wurden sie durch die Tapferkeit

der Franzosen wieder zurückgeworfen. Bei der Bresche am

Pariscrthore fielen manche wackere Büchscnschützcu und drei

Fahnenträger. Der Herr von Saisseval stand und kämpfte

daselbst wie ein Löwe.

Graf Heinrich und der Herr v. Rocur standen während

dieses Schauspiels, vom Kopf bis zu Füßen gewappnet, nahe

bei Mont St. Qucntin und bei dem Pariscrthore. Sie staun¬

ten ob solch' ungewöhnlicher Gegenwehr und mußten dem

Muthe ihrer Feinde volle Gerechtigkeit widerfahren lassen. Die

Ueberzeugung, daß demselben mit allen ferneren Versuchen

nichts abzugewinnen sey, behielt endlich die Oberhand. Man

ließ zum Rückzug blasen, welcher denn auch auf's schnellste

bewerkstelligt wurde. Mit siegreichem Jubel zog die Besatzung

von Peronne die zurückgelassenen sechsundzwanzig Sturmleitern

über die Mauern hinauf und zerschlugen sie in den Straßen

der Stadt, wo alsbald Dankgebctc und Prozessionen für die

glückliche Rettung angestellt wurden.

Nichts desto weniger bestand Nassau auf Fortsetzung der

Belagerung, und er hoffte durch die Kunst der Minen zu er¬

reichen, was durch zwei Stürme vergebens erstrebt worden

war. Er glaubte wahrgenommen zu haben, daß das Feuer

des großen Schloßthurmcs bei den von Saisseval und Sercus

vertheidigten Breschen seinen Leuten den meisten Schaden zu¬

gefügt; derselbe sollte deßhalb um jeden Preis unterwühlt wer¬

den. Während die dazu nöthigen Arbeiten eingeleitet wurden,

ließ man eine Menge künstlichen Feuers auf die bloß aus

Holz erbauten Häuser schleudern. Natürlich standen sie nach

wenigen Augenblicken in Flammen, und wenn die Belagerten

sich näherten, um zu löschen, wurden Kanonen auf sie gerich¬

tet und das Feuer fl<ußig unterhalten, bis man vom Hülfver-
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suche abstand. Des einen Tages hatte der Brand in mehre»

rcn Quartieren so sehr zugenommen, daß die ganze Stadt

Gefahr lief, durch denselben verzehrt zu werden; als zu allem

Glucke ein heftiger Regen fiel und so unaufhörlich sich fort¬

setzte, daß beide Parthcicn darüber, wie über ein Mirakel,

gleich sehr staunten.

Der Marschall war gleich anfänglich von der Abficht der

Feinde, in Betreff der Mine, in Kenntniß gesetzt worden;

doch wußte er lange nicht die Stelle ausfindig zu machen,

wo dieselbe angebracht werden sollte. Um hierüber in's Klare

zu kommen, beorderte er den Kapitän Damietc, durch eine

falsche Pforte des Schlosses mit einem kleinen, aber beherzten

Haufen zur Nachtzeit auszufallen. Durch die eröffneten Lauf¬

gräben der Kaiserlichen auf die Spur der Minircr geleitet,

bemerkten sie endlich dieselben in der Richtung des großen

Thurmes, überfielen sie, tvdtcten ihrer eine Zahl und machten

mehrere gefangen Ein Herr von Noyelle, welcher die ganze

Arbeit geleitet, befand sich mit darunter. Von ihm und seinen

Genossen erfuhr der Marschall das Nähere, was er wissen

wollte.

Den meisten Kummer verursachte der Besatzung nunmehr

ihr geringer Vorrath an Pulver; wie sollte mit dem noch

vorhandenen ein dritter Sturm abgewehrt werden können?

Aber auch hiefür hatte der Herr von der Mark Rath zu schaf¬

fen gewußt. Schon einige Tage zuvor war auf seine Veran¬

staltung ein beherzter Söldner, angefeuert durch glänzende

Versprechen, an einem Seile die Mauer heruntergcklcttcrt, und

durch die Moräste, unbemerkt von den Kaiserlichen, glücklich

auf die Straße nach Hamm gekommen, woselbst die Herzoge

von Vendümc und Guise sich befanden. Diesen sollte er die

Noth Pcroune's vorstellen und um Zuzug uud Kriegsbcdarf

bitten. Guise übernahm es, das Begehrte nach der bedräng¬

ten Stadt zu bringen. Er wählte vierhundert Arkebusiere

von erprobtem Muthe aus, bclud jeden mit einem Sacke von

14 -
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zehn Pfund Pulver und geleitete sie mit nicht mehr als 2tttt

Pferden bis a» den Bord der Sümpfe von Pcronnc. Zugleich

hatte er die List gebraucht, alle Trompeter seines Heeres mit¬

zunehmen. Alsbald nach seiner Ankunft in die Nahe der

Stadt ließ er dieselben von verschiedenen Seiten her aus aller

Macht blasen. Hierüber entstand allgemeiner Allarm im kai¬

serlichen Heere; alles rannte seinen Posten zu, und die beiden

Feldherren, Nassau und Rocur, gaben das Zeichen zur Schlacht.

Allein wahrend dieses Lärms und Getümmels waren die Ar-

kcbusicrc von Hamm, geführt von dem vorerwähnten Soldaten,

welcher die Botschaft gebracht, glücklich durch die Sümpfe und

bis zum Graben gekommen, von wo aus man sie in die

Stadt einließ. Die beiden Grafen erfuhren nichts hievon bis

Tages-Anbruch, und konnten auch jetzt die Zahl der Truppen

nicht berechnen, welche als Verstärkung sich in Pcronnc ge¬

worfen. Alles, was sie thun konnten, bestand darin, daß sie

einige Haufen Reiter zu Verfolgung des Herzogs sendeten,

welcher jedoch seinen Rückzug in so guter Ordnung bewerkstel¬

ligte, daß seine Gegner ihm nichts anzuhaben vermochten.

Graf Heinrich gab auch jetzt die Hoffnung nicht auf,

Meister der Stadt zu werden. Er schickte am 4. September

einen Trompeter an den Marschall und ließ ihm bedeuten: er

möge endlich seine Hartnäckigkeit fahren lassen und Peronne

übergeben; in diesem Falle gewährleiste er Jedermann völlige

Sicherheit der Person und des Eigenthums, im entgegenge¬

setzten werde die Stadt geplündert und an allen vier Ecken

angezündet, auch die ganze Besatzung, ohne Unterschied der

Person und des Ranges, gctödtet werden. Der Marschall

erwiederte: er habe auf keine Vorschläge von Ergebung gehört,

als ihm bereits das Pulver gemangelt; wie könne man glau¬

be», daß er jetzt, wo er alles erhalten habe, dessen er bedürf¬

tig gewesen, darauf eingehen werde? Auf dieses gab der Graf

Befehl, des folgenden Tages Feuer in eine neue Mine zu le¬

gen, welche die Belagerer unterhalb des Schloßthurmes ange-
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bracht, und welche bereit war, zu spielen. Der Graf von

Dammartin beschäftigte sich Tag und Nacht mir den Mitteln

zu Erhaltung des bedrohten Thurmes. Er ließ ihn mit gro¬

ßen Ketten umhängen, welche als Stützen dienen sollten; auf

der Hohe derselben, ungefähr auf der Mitte des Schlosses,

ward eine Art Plattform angebracht, von der aus man der

Bresche zueilen konnte, sobald der Thurm Gefahr lief, umge¬

stürzt zu werden. In dem nämlichen Augenblicke, wo die

Kaiserlichen ihr Feuer in die Mine legten, stand der Graf am

Fuße des Thurmes, wo er die Gegenminen graben ließ. Da

begruben den ritterlichen Degen die Ruinen. Ihm folgte die

allgemeine Traner des Heeres und des Landes. Der Konig

ehrte, durch Beschütznng der Kinder und reiche Wohlthaten,

die er denselben spendete, sein Andenken.

Nachdem der Thurm gefallen, gab Nassau das Zeichen

zum dritten Sturm. Vier Fähnleins Fußvolk drangen mir

Ungestüm durch die Bresche; die bestürzten Franzosen began¬

nen zu weichen, aber bald kehrte» ihnen Muth und Besinnung

wieder. Moycucvurt, mit 50—40 Bewaffneten, eilte herbei

und ließ auf die Stürmenden eine so mörderische Ladung gie¬

ßen, daß sie wohl über 200 Mann theils auf der Bresche,

theils in den Gräben verloren. Die zerbröckelten Körper meh¬

rerer tapfern Offiziere wurden aus den Trümmern hervorge¬

zogen und entflammten nur um so heißer den Muth des Strei¬

tes und das Gefühl der Rache.

Nassau jedoch, selbst durch dieses dritte Mißlingen uuer-

schüttert, ordnete Tags darauf, am Feste von Maria Geburt,

einen vierten Sturm an. Alles, was vom Thurme noch übrig

stand, wurde durch das Geschütz niedergeschmettert; mörderi¬

scher als je wüthete es unter den Reihen der Franzosen und

den Wohnungen der Stadt; aber auch dicßmal trieben die

Belagerten den Angriff zurück. Dreihundert Landsknechte und

viele Tapfere von andern Waffengattungen lagen zerrissen auf

der Wahlsiatt. Die Kaiserlichen gaben nun den letzten Ab-



schicdsgruß und bereiteten sich zu einem fünften Sturme, wel¬

cher über das Schicksal des Ganzen entscheiden sollte. Allein

mit 10 Uhr Abends horte das Feuer aus, die bereits wieder

angestellten Leitern verschwanden, und eine ungeheure Flamme,

welche aus dem selbstangezündcten Lager und allen Häusern

in der Runde emporstieg, zeigte den Franzosen den Rückzug

des grimmigen Feindes und das Ende ihrer Leiden an. Graf

Heinrich, an der Spitze seiner Landsknechte, hatte den Weg

nach Arras, der Graf von Rocur, mit den Flamändcrn, je¬

nen nach Cambrai eingeschlagen; die Lüttichcr, nebst den Trup¬

pen der Grafschaft Namur, zogen in der Richtung von Ba-

zaume weiter. Der König stellte ans die fröhliche Nachricht

eine Reihe von Dank- und Freudenfesten an; doch gab er den

Plan auf mit dem Heere, an das dessen Spitze er selbst, zum

Entsatzc von Pcronne sich stellen gewollt, die Kaiserlichen wei¬

ter zu verfolgen, welche denn auch glücklich und ohne Verlust

das Gebirge gewannen

Der kriegerische Lorbeer, welchen Graf Heinrich bei mehr

als einem Anlasse während dieses blutigen Fcldznges errungen,

stellt sich bei näherer Betrachtung allerdings als ein sehr zwei¬

deutiger dar, denn die Gefühle der Humanität wurden allzu

sehr und allzu häufig verletzt, und das Auge wendet sich ab

von den cckelhaftcn Gemälden rohen Würgcns und Brennens

mitten in einer Zeit, wie die der Reformation, wo die größten

Ideen in beiden Lagern die Geister bewegten. Allein nicht nur

daß die Schilderungen, welche davon auf uns gekommen, meist

von feindlicher Hand herrühren, und die allzu starke Färbung

eine leidenschaftliche Absicht verräth; so muß wohl erwo¬

gen werden, daß die Franzosen ihrerseits Wicdcrvcrgcltung

-) Vergleiche tli5toloo u« ta 1-rancc. — Vie

cle ?r>inhc>i5 l. — vanict,- ltistoire cle I» v'i -anct.'. — Vor

allen aber : iiia,-üc (V.) in verschiedenen Kapiteln.



nahmen, wo Gelegenheit sich darbot, und in allen ihren Krio

gen eine, durch Versöhnung fremder Nationalitäten noch ver¬

stärkte Grausamkeit gar zu häufig vorherrschte. Auch sind alle

die von Feindes Händen verübte Kriegsgränel ein Kinderspiel

gegen dasjenige, was bald darauf bei ihnen selbst, während

der Rcligionswirren und der ligisiischcu Kämpfe sich begeben.

Die großen Kosten, mit denen der so eben beendigte

Fcldzug verbunden gewesen war, wurden von Niemanden

schwerer, als vom Grafen Heinrich selbst, empfunden, zu dem,

daß er vor allen andern die Mühen des Tages getragen. Er

mußte sie vorläufig aus eigenen Mitteln bestreiken, da i» des

Kaisers Kassen damals Ebbe herrschte, und weil seine Kräfte

hiezu nicht hinreichten, sogar zu Anleihen seine Zuflucht neh¬

men, deren Betrag erst später ihm, oder vielmehr seinem Sohne

Renatus, wicdcrersetzt wurde 'ch.

Nach der Rückkehr aus Frankreich belud der Graf sich

ferner nicht mehr mit kriegerischen Geschäften, und auch von

StaatShandcln ruhctc er allmählig aus. Nur einmal noch

erscheint er auf dem Schauplatz, und zwar als Vermittler,

thatig; er söhnte nämlich König Christiern und die Holländer,

zwischen welchen wegen Pfalzgraf Friedrich Streit sich erhoben

hatte, mit einander aus Bald darauf starb er in seiner

Residenz zu Breda, welches er in den letzten Tagen seines

Lebens wieder fleißiger besuchte, und welche seiner besondern

Großmuth bei jedem Anlasse sich erfreute, am tä. September

15Z8. Er hinterließ einen einzigen Sohn, Renatus, dessen

Glück und Große er hauptsächlich durch seine zweite Vermah¬

lung mit Claudia von Chalons begründet hatte. In Folge

crbrcchtlichcn Titels kam nämlich das reiche Besitzthum jenes

Hauses, nach dem Tode Philiberts, des letzten Sprossen, an

den jungen Nassau. Von diesem Bcsitzthumc selbst wird als Ein-

ch Arnoldi's Nachträge.

Häbcrlin 705.
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leitung zur Biographie des Prinzen Rcnatus alsbald weiter

unten die Rede seyn.

Der dritten Hcirath Heinrich's III., mir der Marchcsa

von Zenettc, ist bereits im Eingange seiner Lebensbeschrei¬

bung kürzlich Erwähnung geschehen; wir tragen hier noch Ei¬

niges über diese interessante Dame nach, was spärlich zerstreut

in verschiedenen Berichten von ihr aufzufinden war. Mcnzia

de Mcndoua war die älteste der drei Töchter des Mar¬

quis Don Rodrigo de Aenctte (Cagncttc), welchen Don Pedro

Gonzalez de Mendooa, Kardinal und Erzbischof von Toledo,

mit der schönen Menzia de Lcmos erzeugt. Eine Menge von

Gütern, Schlössern und Einkünften wurde unter dem Namen

einer Markgrafschaft Zcnette von dem mächtigen Prälaten sei¬

nem Liebling zugeschoben, und derselbe genoß, als er zu Jah¬

ren gekommen, am Hofe von Kasiilicn, gleich dem Vater,

Einfluß und Ansehen. Er scheint ein Mann von stolzer

Grandezza und empfänglich für Jntrikcn mancherlei Art ge¬

wesen zu seyn. In Geschäften und bei Festen Karls V. kommt

sein Name oftmals vor Ob er in freundlichen oder wider¬

lichen Verhältnissen zu seinem Eidam Nassau gestanden, geht

nicht deutlich hervor. Fast möchte man annehmen, daß der

spanische Stolz und der flämische Trotz bisweilen unwirrsch

aneinander gerathen, und noch mehr dürfte dieß mit den Ver¬

wandten der weitverzweigten Familie gewesen seyn.

Der Graf liebte und achtete seine Mcnzia sehr; aus meh¬

reren Briefen an vertraute Freunde leuchtet dieß klar hervor.

Sie verdiente seine Zuneigung in hohem Grade, denn die

Marquisin besaß einen festen Sinn, ein weiches Gemüth und

einen hcllgcbildetcn Geist. Selbst wissenschaftliche Kenntnisse

waren ihr nicht fremd; griechisch und lateinisch sprach sie mit

Fertigkeit, und wagte es sogar bisweilen polemisch vor ausge-

H Vergleiche besonders und in ihren Lebens¬

beschreibungen des Kaisers.



zeichneten Gelehrten aufzutreten. Also n so GarciaS, M a-

ramor uud Gcncsio Scpulvcda gehörten zu ih¬

ren litterarischen Freunden und den enthusiastischen Bewunderern

ihrer Tugenden und Eigenschaften. Mehr als einmal ward

sie als Spaniens, wiewohl tugendhafteren Aspasia gepriesen.

Mit Scpulvcda unterhielt sie einen lebhaften Briefwechsel'-'-"-').

Aus flämischen uud holländischen Werken uud Handschriften

theilte sie in spanischer Ucbersetzung ihren Landsleutcn viel

Köstliches mit. Ihr Herz, nicht nur ihr Verstand, war ganz

bei der Wissenschaft; ihr opferte sie gern die flüchtigen Genüsse

ihres Geschlechtes und den Flitter des Hof- und Wcltlcbens.

In dem schönen Calahorra, welches Alexander Schweiß mit

seinen Reizen so angenehm beschrieben ch), verlebten sie und

ihr Gatte viele glückliche Tage; dahin floh auch der Graf

oftmals aus dem Sturme der Weltbegcbnissc, wie aus dem

Getümmel höfischen Einerlei's, wenn er in Spanien sich

aufhielt.

Als Heinrich zum Erstenmal Donna Menzia sah, stand

sie in der Blüthe ihrer Jahre, eine kaum scchszchujährige

Jungfrau. Ihre liebliche Gestalt und ihr großer Reichthum

hatten gleich sehr eine Menge Freier von Rang und Stande

herbeigelockt; es war des Königs dankbare Freundschaft, welche

ihm ihren Besitz verschaffte. Schon im Jahre 1525 hatte

Karl V. seinen Willen bestimmt dahin ausgesprochen; ein

Jahr darauf erst, als die Rangstreirigkeitcn der Wappen bei¬

der Häuser mit den Anverwandten der Braut glücklich geschlich¬

tet waren -f-p), ging die Vermählung vor sich, uud zwar

am Hofe des Kaisers, mit einem außerordentlichen Aufwandc.

«) ^wInAia z>r» üoctis vieis.

»») I>e 6. Vita c't Lci'chtiz Loimuvntar. lilail>'!>. 1780»
Ebendaselbst und auch in 4.

st) Vergleiche die dahin bezüglichen Briefe in Arnvldi's Denk¬
würdigkeiten.

sth) Heinrich mußte sich dazu bequemen , das Nassau'schc Wappen



Dcr Graf erhielt, der Ehcabrcdc") gemäß, eine jährliche

Rente von fünf Millionen Maravcdi's nebst verschiedenen an¬

dern Vortheilen. Die vcrhcirathctcn spanischen Besitzungen

sielen jedoch nur in dem Falle, daß Kinder mit Mcnzia er¬

zeugt würden, an das Haus Nassau. Dieser Umstand traf

nicht ein, denn die schöne Frau blieb unfruchtbar. Auch würde

selbst im entgegengesetzten Falle Heinrich nicht viel gewonnen

haben, da Mcnzia bei allen vortrefflichen Eigenschaften den

großen Fehler besaß, das Geld nicht im mindesten zu achten,

sondern, da sie fürstlich in ihrem Innern dachte, es fürstlich zu

verschwenden. Darüber seufzte oft dcr sparsame besonnene

Nassau. Sie überlebte ihn und reichte zum Zweitenmal ihre

Hand dem Herzoge von Kalabricn, Don Fernando dc Arra-

gon, Sohn jenes aus Neapel vertriebenen Königs. In ihrem

zwciunddrcißigstcn Jahre noch riß sie die Männer hin, welche

sich ihr zu nähern das Glück hatten. Ihre Züge waren geist¬

reicher, ihre Formen vollendeter geworden. Dcr neue Gemahl

liebte sie mit nicht minderer Leidenschaft, als der erste, und

mochte in dem Zauber ihres Wesens einigen Ersatz für die

verlorene Krone finden; aber auch diese Verbindung gab kei¬

nem Erben das Daseyn. Noch zwei Schwestern besaß Mcn¬

zia, über deren körperliche und geistige Beschaffenheit die Ge¬

schichte schweigt, mit denen sie jedoch die aus dem, von ihrem

Vater hinterlassenen Fideikommiß geflossenen Einkünfte theilen

mußte

Außer den drei Frauen, welche Heinrich III. hintereinan¬

der gechclicht, wird auch noch eine Geliebte, Elsbcth Klara

von Roscnbach, aufgeführt, mit welcher er zwei Kinder, Ale-

dem Zenett'schen nachzusetzen; in Teutschland dagegen und im

Niederlande ging das erstere voran. Diese Forderung an ihn,

als Fremden, war selbst in den kastilischen Gesetzen begründet.

*) a.ä. Z7. Juni t524, und bestätigt vom Kaiser >Z.>t. z/. „nd

Juni.

»») Arnold i's Nachträge Z7o.
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ris und Elisabeth, zeugte. Ersterer von seinem Bruder, dem
Prinzen Rcnatus, anstandig behandelt, kommt in Urkunden
als Herr von Conroi und Frcsnc, als Kämmerer König Karls V.
und als Gemahl Wilhclminens von Vronchorst-Battenburg,
Letztere aber als Gattin Jans von Rcncsse vor. Beide waren
dem Grafen noch während seiner ersten Verbindung mit Fran-
hvise von Savoycn, vielleicht auch während des Iwischcnrau-
mcs von ihrem Tode bis zur Vermählung mit Clandia von
Chalons, geboren worden ").

*) Ebendas. S. 271—272.
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Fünfzehntes Kapitel.

Geschichte der Prinzen von Oranien aus den Bor-

Nassau'schen Häusern. — Ursprüngliche Linie

Orange. — Vaux. — Chalons.

Das ehemalige Fürstenthum Orange oder Oranien

(von den Alten ^isusinm genannt) liegt in der Danphinc,

an den Gränzen der Grafschaften Provence, Languedvc und

Avignon, unter einem der lieblichsten und anmuthigsicn Him¬

melsstriche, von der Natur mit den Erzeugnissen des Südens

jeder Art gesegnet. Orange war die Hauptstadt; nach diesen

kommen die Flecken Cvnrtezon, Jonquiercs, Gigondas beson¬

ders in Betracht; außer ihnen zahlte man an die fünfhundert

Dörfer, Schlösser und Mcycrcicn noch im vorigen Jahrhun¬

derte. Die Stadt, von welcher das kleine Land den Namen

trug, zeichnete sich durch ein hohes Alterthum aus; noch be¬

wahren schone Ucbcrrcste römischer Baukunst hicvvn die Spu¬

ren. Sie besaß viele Freiheiten und Rechte, ein eigenes Par¬

lament, eine Universität und einen Bischofssitz, welcher den

Fürsten oftmals zu schaffen machte. Selbst Konzilien wurden

hier mehr als einmal gehalten. Von der Habgier französischer

Könige oft bedrängt, und pcriodcnwcisc in ihrer Gewalt, fiel



das 5and zuletzt, nachdem es noch unter der Herrschaft des
ruhmvollen Geschlechtes der Nassau gestanden, bleibend der
Krone Frankreichs heim, nicht unbestritten von allerlei fremden
Bewerbern, welche vergebens alte Erbrechte geltend zu machen
versucht. Mehr als irgend ein anderer Gebietsteil dieses
Reiches, empfand es zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts,
die Schrecken der Revolution und Grauel der furchtbarsten
Art hefteten sich an seinen Namen. Zu Anfang des sieben-
zehnten Jahrhundertserhielt es einen Geschichtschreiber, dessen
Werk ein ruhmvolles Denkmal gründlichen Fleißes und kriti¬
scher Forschung bleiben wird, in welchem die Große der alten
und der neuen Oranicr vcrhcurlicht wurde

(Lelgneur clo blauaoii) : Vavleau cls t'Iti'ztoire, 6«

pl 'inccs ei princcha»Ie (I'Oi'ange, itivisö «II guatee Parties.
i.» I6Z8- Es ist dem Prinzen Stadhvuder,
Friedrich Heinrich, Sohn des großen Moritz, zugeeignet; der
Inhalt besser, als der Styl, welcher oft mit Pathos und Bom¬
bast sich bewegt, und durch die gehäuften Allegorien und Ver-
gleichungen mit Personen und Erinnerungen des Atcrthums
die Erzählung unterbricht und verdrießlich macht. Da es je¬
doch ganz ans ursprünglichenQuellen geschöpft ist, und viele
alte Handschriften und ungedrnckte Chroniken zur Grundlage
hat, so übersieht man diese Fehler, und es wäre zu wünschen
gewesen, daß die französischen Geschichtschreiber die reichhaltigen
Nachrichten, welche es bietet, mehr benüht hatten, als bisher
geschehen ist, denn man hat es mehr citirt, als gekannt. Eine
männliche Gesinnung spricht aus dem Verfasser und eine phi¬
losophische Ansicht der Weltbegcbenheitcn.Nur, wo es gilt,
den Namen der Nassauer in seinem ganzen Glänze hinzustellen,
wird er oft warm, begeistert, Panegyrist, ohne jedoch der Ge¬
schichte jemals untreu zu werden, oder die erzählten Thatsachen
zu färben. Manch' andere schätzbare Notizen liefern außer die¬
sem Hauptwerke auch die verschiedenen Prozeß-Deduktionendes
Nassau'schen Hauses wider Ludwig XIV., wider die Krone Preu¬
ßens; sodann die Geschichten von Neufchatel, Burgund und der
Schweiz sin den bekannten Werken.
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Drei Linien zählte man in der Geschichte des Hauses und

Fürsienthumcs Oranicn, ehe die Dynastie Nassau durch Erb¬

schaft sich in dessen Besitz gesetzt: jene von Orange selbst,

burgundischcn Ursprungs, sodann die von Baur und Cha-

lons. Die erste historische Person, wiewohl von der Legende

und der Volkssagc reichlich bedacht, ist Guillaume-au-

Cornet, ein kriegerischer Zögling aus Karl's des Großen

Schule, durch Feldherrcnwürdcn und herzogliche Aemter viel¬

fach ausgezeichnet. Er hatte in Kämpfen mit den Ara¬

bern, welche damals Frankreich verwüstet, anfänglich schlechtes

Glück; aber gleichwohl gewann er später die Oberhand über

sie, und seiner Tapferkeit vorzüglich ward der bald darauf

erfolgte Abzug jener furchtbaren Feinde zugeschrieben. Mitten

in der Verfolgung der Flüchtigen begriffen, hatte Guillaume

Zeit zur Einnahme von Orange gefunden; darauf hing er sein

Hcldcnschwcrt in die Halle, und gürtete es bloß wieder

um, wenn es galt, übermüthige Riesen zu züchtigen, unter

denen Jsore bei weitem der verwegenste war. Der Wclthän-

del zuletzt übersatt, begab er sich in die Einsamkeit und endete

sein Leben als Mönch in der von ihm selbst gestifteten Abtei

Euclos in der Languedoc. Mirakel und Mvnchsfcdcrn vere¬

wigten sein Andenken. Als er Orange mit Sturm genom¬

men, hatte er es nicht verschmäht, eine sarazenische Prinzessin

von großer Schönheit, welche unter den Gefangenen sich be¬

fand, zur Gattin zu nehmen, um so mehr, da er von Gut-

burgcn, seinem bisherigen Gemahle, Wittwcr geworden ").

Seine Tochter Herimbrue (Hcrimbcrge), mir einem

edlen Herrn aus der Provence vermählt, brachte diesem das

Fürsienthum Orange als Brautschatz zu. Man nimmt die in

den Chroniken vorkommenden Hugo und Rorgon, als die

mit ihm erzeugten Söhne, an; der eine führte den Titel eines

Marquis, der andere den eines Grafen von Orauicn. Als

*) »08.
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Nachfolgen» erscheint die Gräfin Alatais. Ihre Regierung
zeichnete sich durch mancherlei Vcrirrungcn weiblicher Leiden¬
schaft ans; besonders schadete viel ihre Neigung zum Zorne,
welchen sie selbst ihrer Familie gegenüber nicht zu bezähmen
wußte.

Nach ihr kamen hintereinander: Rambaud l., Boso,
Gerald Adhcmar und Rambaud II., ohne besonders
merkwürdige Thaten. Guillaumc II., mit der Prinzessin
Tiburge vermählt, bezeichnet eine Periode der Trennung und
Schwächung. Auch die letzten Sprossen, Guillaumc III.
und R a m baud III. Gebrüder,Guillaumc IV. und R a m-
b audlV. vollbrachten weniges, der Schilderung für die Nach¬
welt Würdiges. (1292.)

Anziehender ist die zweite Linie, der Baur. Die Geschichte
der Bcrtrand, I, II. und III., dcrGuillaum V. und VI.,
der Raimond, I., II-, III., IV. und V., greift vielfach in
jene von Burgund, Welsch-Hclvcticn, Provence, Katalonien,
Italien und Frankreichein. Noch mehr stieg die Bedeutsam¬
keit des Hauses unter den Chalons, besonders in Folge von
glücklichen Heirathcn mit berühmten und reichen Dynastiecn.

Jean I., Sohn des Grafen Gcrard von Vicnuc, mit
Marien von Baur, der Tochter Raimonds III. und der Jo¬
hanna von Genf (Schwester Pabsts Klcmcns VII.) vermählt,
war der Stammvater der neuen Linie. Das Haus Chalons
hatte schon früher, theils unter französischer Hoheit im Hcr-
zogthnme Burgund (zu welchem die ursprüngliche Grafschaft
jenes Namens gehörte), theils in der Frcigrafschaft ansehnliche
Herrschaften und Güter besessen. Unter den letzteren (mit
mehr als 290 Ortschaften) zählen wir vorzüglich Nozcroy,
Arlay, St. Agne, Bletcrans, Montagnc, Orgelet, Argucl,
Lonslc Saunier, Chatcl Velin und Salins auf. Außer diesen:
die Aiccgrafschaft und Mcyerci von Bcsanoon. Die Graf¬
schaft war bereits um 1227 an Burgund gekommen; doch
hatten die früheren Besitzer Titel und Wappen sich vorbehalten.



Nach des Schwätzers Tode erhielt er das Fürstenthum

Oranien und alle Güter seiner Gattin, mit welcher er mild

und gerecht über die Unterthanen herrschte. Noch viele neue

Besitzungen sügtc er den bisherigen zu. Neufchatcl anerkannte

seine Obcrhcrrlichkeit; mit Savoycn wnrdc über Chatillon,

Selanche und Faucigny ein Vergleich geschlossen. In einem

andern Vertrage behielt er sich die Erbfolge in der Grafschaft

Gens vor. So viel er sich Mühe gab, zwischen den beiden

Häusern Orleans und Burgund sich unpartheisam zu erhalten,

so wurde er doch in ihre blutigen Kämpfe mit hinein verfloch¬

ten. Kein Ercigniß von Wichtigkeit begab sich, an dem er

nicht Theil genommen hätte. Nach der Unthat wider den

Herzog von Orleans, welche dem Urheber selbst zu so geringem

Gewinne ansschlug, ergriff Jean von Chalous die Parthci

Johann's von Bayern, des Prälaten ohne Mitleid, und

half ihn in den Besitz des Bißthums Lüttich setzen. An der

Seite Herzogs Johann des Unerschrockenen schlug er die mör¬

derische Schlacht mit, welche die stolzen anfrnhrlnstigcn Lütti-

cher demüthigte. Auch nach Paris, dem königloscn, begleitete

er den streitbaren Fürsten. Bei der Vermählung Ludwigs

von Anfou (Sohnes Königs Ludwig von Sizilien) mit Ka¬

tharina von Burgund (der Tochter Herzog Johanns) spielte

er eine wichtige Rolle. Er war der Gcwisscnsrath und Hanpt-

begleitcr der Braut, bis die Arme der Königin-Mutter sie

aufgenommen. Bei dem neuen Streite der beiden Fürsten¬

häuser gericth Chalons zu St. Dcnys in große Noth, und

mußte sich zu einer ehrenvollen Kapitulation bequemen. So¬

sort erhielt er vom Herzoge den Posten eines General-Lieute¬

nants im Hcrzogthumc Burgund, in der Frcigrasschaft und

in Charvlais; auf demselben leistete er der Sache desselben die

wesentlichsten Dienste, doch erlebte er einen Aufstand seiner

eigenen Unterthanen, welche von den Gegnern verführt wur¬

den, und die Schmach, von ihnen gefangen gesetzt zu werden.

Als Kaiser Sigismund auf das Koncilium nach Konstanz



zog, bewirthete ihn der Prinz von Oranicn prachtvoll in sei¬

ner Stadt. Jener gedachte es ihm wollwollcnd, als er, von

den Vätern mehrfach aufgefordert, mit Vollmachten des Dom¬

kapitels von Orange in genannter Stadt persönlich erschien.

Als der Bürgerkrieg in Frankreich und zwischen den großen

Vasallen dieser Krone mit erneuerter Wuth ausbrach, bcklei

dcte er, zumal in Anbetracht der Untauglichkcit des Grafen

von Armagnac, die Stelle eines Gubcrnators und Administra¬

tors von Burgund. Als solcher sorgte er bestens für das

Land und kämpfte zugleich ritterlich, sowohl angriffs- als ver-

thcidigungswcise. Verschiedene feste Plätze fielen in seine Ge¬

walt. Der Dauphin, auf's äußerste wider ihn erbittert, schwur

dem Fürstenthum Oranien den Untergang. Die Bürger je¬

doch blieben auf ihrer Hut, und die Freundschaft des Erzbi-

schofs von Rhcims schützte ebenfalls vor der Verwirklichung

solcher Drohungen.

Noch mehr gcrieth Orange in Gefahr, als nach der

gleich hinterlistigen Ermordung Johanns des Unerschrockenen

ans der Brücke bei Montcrcau die beiden Partheien in Frank¬

reich sich grimmiger als je einander gegenüber standen, und

der Prinz dem rächcrischcn Banniere Philipps des Guten

folgte. Mit einer Belagerung bedroht, retteten sich die Bür¬

ger nur durch Entschlossenheit und Klugheit. Ludwig unter¬

stützte den Herzog und dessen Mutter in allen billigen Din¬

gen; doch zeigte er gegen den ciugedrungcnen Konig in Frank¬

reich, Heinrich Lancastcr von England, Gleichgültigkeit und

Abneigung, desto größere Rüstigkeit und Begeisterung jedoch

beim Fricdcnswcrkc zwischen dem Dauphin und Philipp.

Sein Herz war ganz französisch und sah mit Schmerz die

Wunden, welche dem gemeinsamen Vaterlande von dessen

eigenen Söhnen geschlagen wurden.

Als Philipp der Gute mit Jacquelinen und Glocestcr in

Kampf gcrieth, und die schöne Fürstin sich ihren Feinden in

die Hände liefern mußte, war es Oranicn, welcher gemeinsam

III. 15
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mit Engelbrecht von Nassau sie von Mons nach Gent ge¬

leitete.

Louis besaß große Rechte auf mehrere schone Landstriche

in der Provence und in der Grafschaft Avignvu; sie rührten

von Substitutionen in den Letztwilleu seiner mütterlichen Vor¬

fahren her, welche auf seine Person übergegangen. Damals

war Konig Ludwig von Neapel und Jerusalem, aus dem

Hause Anjon, Graf der Provence, Vor ihm brachte der Prinz

seine Klage über die Zerstückelung seiner Herrschaften und

Gebiete au, und bewies besonders gründlicher Weise seine An¬

sprüche auf die Schlosser und Barouieen von Baur nebst Au¬

gchorde, und eben so auf mehrere andere feste und offene

Platze. Alir von Baur, Gräfin von Avcliu, hatte in ihrem

Testamente den Herzog Wilhelm von Audricn zum Erben

eingesetzt, Ican Autoine von Tareut jedoch seinen Bruder

Gabriel, und nach ihrem und ihrer männlichen Sprossen Hiu-

scheid, Louis von Chalons subsiituirt. Allein der Herzog Wil¬

helm, welcher damals in Italien sich aufhielt, mochte nicht zum

Besitze von Aliocns Verlassenschaft gelangen, sondern König

Ludwig zog dieselbe ein und behauptete ihren Besitz. Nach

einiger Zeit verglich sich Louis mit dem rechtmäßigen Erben

und erhielt alle die streitigen Gebiete gegen eine Aversalsumme

abgetreten. Darauf ward mit dem Könige unterhandelt, wcl«

eher der Billigkeit Gehör schenkte und die Erbschaft dem

Prinzen zusprechen ließ. Nur die unaufhörlichen Kriege hin¬

derten diesen an der Besitzergreifung. Noch größere Schwie¬

rigkeiten hatte er wegen Brantouls, Plesian und Thor zu

bestehen.

Nach diesen Vorfällen gerieth er, ebenfalls über Güter

und Besitzungen in der Dauphins, mit Karl VII. in Fehde,

und er machte den königlichen Truppen viel zu schaffen, bis der

Herr von Comminge, Mathicu de Foir, vermittelte.- Allein

Karl war ein noch schlechterer Freund als Feind. Er brach

den Vertrag bald wieder, überfiel den Prinzen, nahm Cvlom-



biers, gewann ein Treffen an den Ufern der Rhone, und

hätte beinahe Louis gefangen gemacht; wie durch ein Wun¬

der entkam derselbe den Verfolgern, in voller Rüstung über

den angeschwollenen Strom. Der Prinz tröstete die miß¬

handelten und beraubten Seinigcn bestens; aber das Unglück

wich seit jenem Tage nicht von ihm. Gaucourd, des Königs

Fcldhauptmann, bemächtigte sich eines Platzes nach dem an¬

dern, und endlich auch der Hauptstadt des Fürstenthums, bis

der Bürger Treue ihm Luft verschaffte.

Das wiedergewonnene Orange, nachdem es durch die

Bastarde von Valencia und Poitiers mannigfache Bedrängniß

erlitten, kam plötzlich in die Gewalt des Königs von Sizilien.

Doch behielt dieser das Fürstenthum nur für einstweilen, und

als Hüter, im Namen des rechtmäßigen Besitzers. Gaucourd

fuhr fort, durch die Besatzungen, welche er in benachbarten

Orten eingelegt, großes Uebel zuzufügen; selbst der Pabst

suchte die Wirren zu benutzen, um im Trüben zu fischen.

Das Bedürfniß, treue Freunde in Burgund zu haben, nöthigte

endlich Karl VII., mit Louis sich auszusöhnen, da er als der

mächtigste und einflußreichste unter den Großen des Landes

galt. Diese Aussöhnung hatte dann auch den Wicdcrerwcrb

seiner Lande zur unmittelbaren Folge, welche der König Lud¬

wig von Sizilien, in den letzten Kriegen sein Beschützer, ihm

übergab.

Nachdem er von den hartgcdrückten Unterthanen, die

nunmehr das Ende ihrer Leiden ersahen, mit Jubel empfan¬

gen worden, erlebte er die Freude, seinen älteren Sohn, Guil-

laumc, mit Katharina von Bretagne (Tochter Richards von

Estampcs und der Margueritc von Orleans) vermählt, und

die Freundschaftsbande zwischen Orange und Herzog Artus,

dem Oheim der Braut, welche schon früher bestanden, noch

enger geknüpft zu sehen. Er regelte hierauf das zerfallene

Rccbtswescn und die Verwaltung im Lande, befestigte die

Hauptstadt und suchte sie gegen Ueberfällc, wie die vorigen,
15 *



sicher zu stellen, er vermehrte endlich seine Besitzungen durch

die Baronie Lcrs und die Stadt und das Schloß Carambc in

der Grafschaft Avignon.

Während seines Aufenthaltes zu Nozcroy hatte Louis,

seit längerer Ieit von Johann von Mömpclgard, Wittwcr,

die geistreiche Eleonore von Armagnac gchcirathct, nicht ohne

heftigen Einspruch von Seite der Verwandten und des Pab-

stes. Seinen Sohn sah er noch an der Spitze der Truppen

Burgunds in Italien tapfere Thaten verrichten; aber der

Plan, das Hcrzvgthum Mailand zu erobern, scheiterte an dem

Mangel an Geld, und beschränkte sich auf die Einnahme der

Grafschaft Asti. Kurz darauf erhielt er den Besuch des Dau¬

phins Ludwig (XI.), welcher vor seinem Vater flüchtig gewor¬

den war. Er nahm ihn auf das Freundlichste auf und ge¬

währte ihm innerhalb der Mauern von Orange Schutz gegen

die verfolgenden königlichen Truppen; später brachte er ihn

nach Vrabant, an den Hof des Herzogs von Burgund, wel¬

chem jener die Gastfreundschaft in der Folge so schlecht ver¬

golten hat.

Im 7Sstcn Jahre endlich starb er, und hinterließ auch aus

zweiter Ehe Söhne und Tochter, welche reichlich mit Apana¬

gen und Summen bedacht und meist an vornehme Geschlech¬

ter vermählt wurden. Die Tugenden der Treue, der Tapfer¬

keit, der Großmuth, der Standhaftigkeit und der Liebe zu den

Unterthanen, denen er als ein äußerst milder Herrscher sich

gezeigt, erwarben ihm ein ehrenvolles Andenken und den schö¬

nen Beinamen des Guten, den er in den Jahrbüchern gewöhn¬

lich führt (V1I8—1-U>2). Sein Sohn, Guillaumc VIII.,

erfuhr noch mehr den Wechsel menschlicher Schicksale, den Un¬

dank von Freunden, die Treulosigkeit der Unterthanen, den

Meineid der Verwandten; unter ihm sank die Größe des

Hauses; aber die Ehre rettete er aus Noth und Drangsal.

Während seiner Kämpfe in Burgund und einer Pilger¬

reise in Palästina, griffen seine Brüder, griff seine Muhme,



Margucrite von Chalons, zu. Lcbcnsübcrdrüssig durch die

Prozesse, welche er deßhalb zu führen hatte, warf er sich ganz

in den blutigen Krieg Herzog Karls des Kühnen mit Lüttich.

Bei dem Stürmen der Vorstädte wurde er mit vielen seiner

Leute schwer verwundet, aber durch den Untergang dieser trotzi¬

gen Stadt gerächt. Sobald er geheilt war, suchte er in sei¬

nem augccrbtcn Fürsienthumc Ruhe nach heißen Strapatzcn;

aber die Umtriebe seines Bruders Hugo, und des Bastarden

von Orange, Jacques, trübten sie ihm neu auf das bitterste.

Trotz dieser Mißverhältnisse trachtete er mit redlichem

Eifer, so gut cr's vermochte, für das Beste seiner Unterthanen

zu sorgen. Die Einsetzung eines eigenen Parlamentes, denje¬

nigen von Paris, Burgund und der Dauphinä nachgeahmt,

bleibt eine unverwüstliche Urkunde hicfür und ein ruhmvolles

Denkmal, welches den Kriegsruhm aller seiner Vorfahren weit

überragt. Gleichwohl verfolgte ihn das Unglück fort und fort.

Seine Unparthcisamkcit in den mörderischen Zwisten Frank¬

reichs und Burgunds zog ihm den Haß beider zu; seine Brü¬

der wappneten sich frisch wider ihn; seine Unterthanen, denen

er nur Gutes zugefügt, empörten sich. Entrüstet über solche

Schlechtigkeit der Menschen, gedachte er in den Staaten des

Herzogs Karl friedlich sein Leben zu beschließen. Der Herzog

hatte ihm hiczu Verwilligung ertheilt; aber mitten auf dem

Wege überfielen ihn Scndlingc Königs Ludwig XI. und führ¬

ten ihn gefangen mit sich fort. Ludwig, welchem er längst

ein Dorn in den Augen war, legte ihm allerlei feindselige

Pläne wider die Krone Frankreichs zur Last, erklärte ihn einst¬

weilen, nachdem er weder durch Drohungen, noch durch Miß¬

handlungen der Diener des Prinzen etwas herausgebracht, als

gute Prise, und ließ ihn in dem großen Thurme zu Tours

wohl verwahren. Die Losesummc, in der sichern Hoffnung,

daß sie nicht werde aufgebracht werden können, betrug nicht

weniger als ä0,000 Thaler.

Guillaumc, auf's Aeußerstc getrieben und für seine Bc-
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freiung zu jedem Opfer bereit, erhielt sie, da alle Freunde

in der Nahe und Ferne ihn verlassen hatten, nicht eher, als

bis er in den Verkauf des Fürstcnthums an den König ge¬

willigt hatte. Dieser drang um so ungestümer darauf, als

er durch den Besitz von Orange schon einen Fuß in der Pro¬

vence zu haben glaubte, nach welcher es ihn seit Längerem

gelüstet. Nach achtundzwanzigmonatlicher Gefangenschaft sah

Guillaumc das Erbe seiner Vater bloß wieder, um seinen

Verlust zu beweinen, und starb bald darauf vor Gram am

27. September 1ä7S.

Fester, glücklicher, glorreicher, und zugleich als Rä¬

cher des Hauses trat sein Sohn, Jean II., auf. Frankreich,

Burgund, Bretagne, Lüttich, später Obcritalicn, Mailand und

Neapel wurden die Schauplätze seines kriegerischen Ruhmes.

Er fand den burgundischcn Theil seines Erbes von den eige¬

nen Oheimen sowohl als dem Herzoge, den französischen von

den Leuten des Königes besetzt. Gleichwohl wußte er nach

und nach für alles Rath; er zwang durch Klugheit, Muth

und Ausdauer das Schicksal zur Genugthung, und die Nach¬

folger der Fürsten, welche sein Haus so schnöde beraubt, mach¬

te» die Ungerechtigkeiten Jener wiederum gut.

Noch bei des Vaters Lebzeiten hatte er in erster Ehe die

Prinzessin Jeannctte, Tochter des Herzogs Charles von Bour-

bon und der Agnes von Burgund, Schwester Philipps des

Guten, beide somit aus dem Hause Balois, gcchelicht; durch

dieses Verhältniß kam er auch mit Herzog Jean von Bour-

bon und Auvcrgnc, welcher mit Jeannc de France, der älteren

Tochter König Karls VII. vermählt war, mit dem Kardinal-

Erzbischof und Primas von Bonrbon, mit Peter Vourbon,

Grafen zu Clcrmont, Gemahl Annens, der älteren Tochter

von Louis XI., mit der Gräfin von Savoycn und Bresse

Margnerite, so wie mit dem bekannten Bischof von Lüttich,

Louis von Vourbon, in Verwandtschaft.

Gestützt auf solche Familien-Verbindungen, konnte er
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manches mit mehr Erfolg unternehmen, als sein Vater Guil-

laume. Zuerst fand er mir Bretagne sich ab, und erhielt ge¬

gen eine Nundsummc, die in Folge des Erbtitcls von seiner

Mutter Katharina her angesprochenen Herrschaften l'Espinc,

Gaudiu, la FcrtKMilon, Courreuay und mchrcres andere zu¬

rück. Kaum hatte er jedoch angefangen, mit Herstellung sei¬

nes Familiengutes sich zu beschäftigen, als Karl der Kühne

ihn in das Feld rief. Es war der erste berühmte Hcerzug

wider die schweizerischen Eidgenossen. Bei Granson theilte

Johann das Unglück des Herzogs, und trotz seiner Vorsorge

und seiner Tapferkeit, als Anführer der Vorhut, wurde er in

die Flucht geschlagen; sein Oheim, der Herr von Chasiel-Gouion,

war an diesem Tage beim Sturm gefallen.

Bald darauf verließ der Prinz Kails Hof und Heer, in¬

dem er mit Recht ihm vorwerfen konnte, daß er in einem

wichtigen Rechtsstreite die Partei des Herrn von Craou wider

ihn ergriffen. Er erschien vor Orange, hielt daselbst seinen

feierlichen Einzug, und beschwur die Rechte und Freiheiten

der Stadt und des Stiftes. Inzwischen erlag der Herzog Karl

seinem Schicksal vor Nancy. Burgund kam in große Gefahr.

Jean von Chalons erklärte sich mit ganzer Seele für die

Rechte seiner Tochter Maria. Konig Louis XI. wußte ihn

jedoch durch heuchlerische Honigworte und falsche Versprechun¬

gen, wie treu er es mit der Prinzessin meine, uuv wie sehr

er sie und ihr Land zu schützen beabsichtige, für eine Zeitlang

zu tauschen und zum mindesten seinen Widerstand zu parali-

sircu. Plötzlich sah der Prinz den König Meister vom größ¬

ten Theil der burgundischen Erbschaft und zwar in eigenem

Namen und nicht für Mariens Rechnung. Ein bitterer Un¬

wille ergriff ihn ob der erfahrenen Unredlichkeit, und er trug

der Herzogin seine besten Dienste an. Zum Gcucralgubernator

des Landes ernannt, stellte er sich an die Spitze der burgun¬

dischen Truppen und eroberte bald die Freigrasschaft, sodann

auch verschiedene Platze des Hcrzogthums zurück.
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Louis XI. gerieth über diese Nachrichten in äußerste Wuth;

er klagte den Prinzen förmlich vor den Parlamenten, als der

Felonie und des Hochvcrrathes schuldig, an, und ließ ihn förm¬

lich seiner von Frankreich tragenden Orden und Lehen einsetzen.

Bei Gy schlug Chalons dafür die Franzosen tüchtig auf's

Haupt, und nur die Gefangennahme des Herrn von Chärel-

Gujons, seines Oheims, hinderte ihn an ihrer weiteren Verfol¬

gung. Bald darauf entsetzte er das hartbedrängre D5le, mit

großem Verluste der Franzosen.

Nachdem der Herr von Craon wegen Untauglichkeit vom

Befehlsstab entfernt und Charles von Ambosse damit beklei¬

det worden, nahmen ^die Sachen einigermaßen eine ungünsti¬

gere Wendung. Die französischen Truppen besetzten Johanns

Erbland, und er sah sich in Burgund auf den bloßen Verthci-

digungskricg beschränkt (1475—1482 "I.

Mariens Tod und der bald darauf erfolgte Friede zwi¬

schen Oestreich-Burgund und Frankreich brachte auch Jean

de Chalons in eine günstigere Stellung wieder; er empfing

das Verlorene zurück und herrschte ruhig über Orange, nur

daß ein gewisser Peter Landais, einst Schneider, darauf Günst¬

ling des Herzogs von Bretagne, durch Komplotte Wegelagc-

reicn ihm vielen Verdruß machte. Seine neuen Verhältnisse

zu Orleans und Bretagne brachten ihm wenig Ruhm und

Gewinn; obgleich er eine beträchtliche Armee Brctoncn als

einer der obersten Fcldhauptleute bei St. Aubin in die Schlacht

führte, so zog er doch den Kürzern, ward geschlagen, gefangen,

und nur nach geschlossenem Vergleiche wieder freigegeben

(1488).

Nichts desto weniger waren diese brctagnischcn Händel der

Wendepunkt seiner Wirren mit Frankreich. Er hatte Maxi¬

milians Ehcbund mit der Herzogin Anna eingeleitet, später

») Ueber Johanns Verhältnisse zu Burgund; vergleiche E. Mün ch;
Maria von Burgund l. B.
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aber denjenigen des Dauphins Karl mit derselben und die

Ausgleichung mit dem römischen Könige in's Reine bringen

helfen; dafür ernannte ihn der König zum Generallicutenant

im Herzogthum und in der Grafschaft Burgund. Für die

Wiedereinsetzung in Orange empfing er vorläufig Hoffnungen;

doch blieb die Usurpation noch längere Zeit, selbst unter

Karl VIII., fortgesetzt. Man entschuldigte sie durch Noth¬

wendigkeiten der höheren Politik, und suchte den Prinzen durch

Auszeichnungen und Ehrentitel in guter Laune zu erhalten'-').

Stephan, der Bastard von Chalons, verwaltete das Für-

stcnthum als Statthalter während der Entfernung desselben.

Die Kerker von Orange waren mit Gefangenen angefüllt.

Die Fürstin, Jeannc de Vonrbon, als sie durch die Stadt

kam, legte Fürsprache für sie ein, und da dieselbe nichts

fruchtete, ließ sie durch ihr bewaffnetes Geleite die Pforten

sprengen und gab allen Opfern die Freiheit. Diese That der

entschlossenen Frau erregte großes Aufsehen im Lande; bald

darauf starb sie kinderlos, nachdem sie ihren Gemahl zum

Erben des Ihrigen eingesetzt.

Jean II. ehelichte nunmehr Philibcrtcn von Luxemburg,

Tochter Herzogs Anton, des Grafen von Brian und Roussi,

und der Antoincttc von Brcffrcmont, Gräfin zu Charny. Doch

gestatteten ihm die Kriege in Italien nicht lange den Genuß

der Freuden der Liebe. Er empfing von König Karl VIII.

einen der obersten Befehlstäbe bei der Armee, welche Neapel

eroberte, und bei diesem glänzenden Anlaß vollbrachte er Tha¬

ten, welche ihm neuen Ruhm bei den Zeitgenossen und An¬

spruch auf die Dankbarkeit des Königs gaben. Als die Be¬

gebenheiten nach und nach jedoch eine andere Wendung nah¬

men, und das französische Heer durch unklugen Mißbrauch des

In dem Generallieutenants-Patente, welches im Parlamente

von Dijon cinregistrirt wurde, nannte ihn der König: „ge-nä

er Iivtavle ^ersonwige Ne s»n S0NA et lignoze."
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Sieges durch die Pläne wider Mailand in eine ungünstige

Stellung gcricthcn, erklärte sich Oranicn im KricgSrathc nach¬

drücklich für ehrenvollen Austrag der Sache durch Vergleich,

und gegen eine Schlacht, welche dem Herzoge von Orleans

aus Privatgründen sehr nothwendig schien; seine Meinung

wurde siegreich. Die Geschichtschreiber melden ausdrücklich,

daß er bei dem Könige des höchsten Kredites genossen.

Nach Beendigung des Fcldzugcs begleitete der Prinz

Karl'n nach Paris zurück und betrieb mit verdoppeltem Nach¬

druck seine Restauration; jener starb jedoch über die Einlei¬

tungen zn Gewährung dieses Wunsches und dem Nachfolger,

Louis XII., war es vorbehalten, das an Chalous verübte Un¬

recht wieder gut zu machen. Der König von Frankreich ge¬

dachte der Empfindlichkeit nicht mehr, welche in dem Her¬

zoge von Orleans durch den Prinzen von Oranicn einst er¬

regt worden. Er stellte (in den Jahren 1598 und 1599) die

nöthigen Patente aus, welche sämmtlich entrissene Lande und

Güter dem rechtmäßigen Besitzer zurückgeben. Auch das Par¬

lament von Orange, während der Usurpation vernichtet, er¬

hielt seine alte Wirksamkeit wieder. Bald hierauf, und nach¬

dem er noch einmal wichtige Geschäfte für den französischen

Hof in Savoycn besorgt und wesentliche Vorrechte für sich

und die Seinen in Frankreich als Zeichen besonderer Zuneigung

und Dankbarkeit, von Louis XII. empfangen hatte, starb Jo¬

hann und hinterließ aus seiner Ehe mit Philibcrtcn zwei Kin¬

der: Philibert und Claudia (1502).



Sechszehntes Kapitel.

Fortsetzung des vorigen-

libcrts des letzten

dem Hause Chalous

— Leben und Thaten Phi-

Prinzcn von Oranien aus

»).

Philibert war kaum drei Wochen alt, als er den Vater

verloren. Die Mutter pflegte sein mit der zärtlichsten Liebe

und ließ ihn auf das sorgfältigste erziehen. Seine Anlagen

stellten ihn als Erben des Geistes und der Ritterlichkeit Jo¬

hanns hin und erregten nicht gewöhnliche Erwartungen von

dem, was er dem Vatcrlaude und den Scinigcn werden

würde. Merkwürdigerweise erhielt er schon im siebenten Mo¬

nate seines Alters, durch Verwendung der Königin, Anna von

Bretagne, die Statthalterschaft von Burgund; natürlich wurde

diese einstweilen von der Vormündcrin-Mutter, Philibertc, be¬

sorgt, welche außer durch verschiedene auffallende Rcgicrungs-

aktc, namentlich durch Vertreibung der Juden, sich auszeichnete.

Der Prinz selbst wurde am französischen Hose erzogen. Die

Königin schenkte ihm mütterliche Zuneigung und auch der

König bezeigte großes Interesse für ihn.

Seine an Jahren ihm weit vorangehende Schwester

Claudia hatte dem Grafen Heinrich von Nassau die Hand

"tz 5-? j. a. W. t58-200.
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gereicht. Nach des Vaters Lctztwillcn war sie im Fürstenthumc

als Erbin für den Fall substituirt worden, daß Philibcrt ohne

männliche Erben sterben würde. Loui^XII. und Franz I. hatten

den Prinzen, was Orange betraf, in nichts beunruhiget; aber

das Parlament der Dauphins, diesem Ertrastaatc in einer

großen Monarchie von jeher gram, hatte das General-Edikt

des letztgenannten Königes, wodurch alle von der Krone

Frankreichs veräußerten Domänen zurückgerufen wurden, be¬

nützt, um auch nach dem Fürstenthumc Orange die Hand

auszustrecken, und wohl mochte insgeheim der Hof solch' Ver¬

fahren begünstigt haben. Ocffcntlich rettete zwar der König den

Schein durch Patente, welche dem Prinzen seine Herrschaft

sicherten (151S). Allein die bald darauf erfolgten politischen

Verhältnisse fügten es anders.

Der Kampf zwischen Karl V. und Franz I. entbrannte

heftig; Philibcrt war Schwager desselben Nassau, welcher Ar¬

meen des Kaisers wider Frankreich befehligte; der Prinz be¬

saß Güter im teutschen und Güter im französischen Reiche.

Hier fing man an, ihn vielfach zu beleidigen, in solchem

Grade, daß er einst sogar auf Franzens Befehl zu Gunsten

eines polnischen Gesandten seine Wohnung ränmcn mußte.

Philibcrt, seinem Gefühle sich überlassend und in der bittern

Wahl zwischen zwei feindselig sich gegenüberstehenden und

gleich sehr ihn bedrohenden Parthcicn, warf sich in des Kaisers

Arme. Es war ein wichtiger Entschluß, der seines Hauses

Schicksal und Richtung für alle Zukunft entschied.

Die Einziehung seines Fürstenthums und seiner sämmtli¬

chen Besitzungen in Frankreich und in der Bretagne war die

erste unmittelbare Folge davon. Der Kaiser entschädigte ihn

reichlich auf andere Weise. Muthvoll stritt sofort Philibcrt

unter dessen glorreichen Fahnen, und unter den großen Feld¬

herren dieser Zeit nahm er noch als Jüngling von einigen

zwanzig Jahren eine Stelle ein Die Eroberung von

») Ueber die Kriegsthateu Philiberts von Oranien, vergleiche
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Fontarabien gehört zu den ersten Trophäen, die er errang").

In der Seeschlacht wider Andreas Dvria hatte er das Un¬

glück, gefangen und in den wohlbekannten Thurm von Tours

gebracht zu werden; aber der Madrider Friede gab ihm nach

wenigen Jahren die Freiheit und selbst das Fürstcnthum Ora-

nicn wieder Der Kaiser hatte solches in einem eigenen

Artikel ausdrücklich für ihn stipulirt.

Philibcrt wurde des Wiedergewonnenen keineswegs froh;

seine Begeisterung für die Interessen Karls riß ihn bald neuer¬

dings aus dem Kreise seiner Verwandten in das Feldlager. Er

empfing den gefahrvollen Auftrag, das durch obbcrührtcn Frie¬

den zurückgegebene Hcrzogthum Burgund für den Kaiser in

Besitz zu nehmen, fand aber unvcrmuthctcn Widerstand von

Seite der Behörden und der Truppen, welchen bereits darüber

die nöthigen Instruktionen zugekommen waren. Umsonst bot

König Franz zwei Millionen Thaler Entschädigung an; Karl

wollte das Erbe seiner Väter und die Bedingung eines feier¬

lich bcschworenen Vertrages sich nicht abkaufen lassen: Phili¬

bcrt erhielt gemessenen Befehl, die Besitznahme der Provinz mit

Waffengewalt durchzusetzen. Da schloß der König seinen

Bund mit dem Pabste, mit Venedig und Mailand, und

rüstete sich zu neuem hartnäckigem Kampfe mit dem Reichs¬

adler.

Sein Hauptschauplatz wurde Mailand; Philibcrt, durch

allerlei Hindernisse in Tcutschland zurückgehalten, brannte vor

Sehnsucht, die Gefahren desselben zu theilen, und als alle

Mittel vergeblich waren, feinen Zweck zu erreichen und zur

NUNNtchr außer 7.« 75'--- 158 — 200. Ncmcnres, lt.

Vies <Ze« xranUs capitairies. Vic <Ie
?ranc»is I. >- Vicla Ui Larids V. Ttot-ert-o»Isle

c>r Oiartes V. Räumer: Geschichte Europa's seit dem 15.

Jahrhundert. I.
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italienischen Armee zu kommen, reiste er, als einfacher Buch«

scnschütze verkleidet, dahin. Noch war das Schloß von Fren-

ccsco Sforza, dem Herzoge Mailands und einem der Häup¬

ter der Liga, besetzt; die Kaiserlichen dagegen hatten die

Stadt noch inne, wiewohl aller Hoffnung beraubt, länger sich

halten oder die Citadelle stürmen zu können. Die Ankunft

des Prinzen und einer frischen Abtheilung Landsknechte erfüllte

sie mit neuem Muth und schwächte die Erwartungen des

Feindes; Sforza übergab die Burg durch Vergleich, und der

Herzog von Bourbon ließ sie hinlänglich besetzen. Philibcrt

befehligte unter diesem berühmten Feldherrn als Gencrallicute-

nant. Er gab der Bedeutung dieser Stelle in hohem Grade

Wirklichkeit bei Anlaß der Erstürmung Roms. Der Herzog, von

seinem Schicksal und den Rachcgöttcrn des verrathenen Hei-

mathlandcs getrieben, siel der Ersten einer bei der vcrhängniß-

vvllen Bresche. Der Prinz, welcher die moralische Rückwir¬

kung solch' einer Begebenheit auf die Gemüther des gemeinen

Volks kannte, ließ die Leiche schnell mit einem Mantel decken

und den Sturm fortsetzen. Nach zwei blutigen Stunden

drang er an die Spitze der Seinen in die Vorstädte und

bahnte den Weg zum vollständigen Sieg. Die übrige Ge¬

schichte dieser Einnahme und der furchtbaren Verheerung Roms

ist genugsam bekannt. Oranicn fühlte sich außer Stand, den

wilden Leidenschaften Einhalt zu thun. Die Nemesis wollte in

dieser Hauptstadt der Christenheit und diesem Hauptsitz ihrer

Sünden und Thorheiten, einmal ein feierliches Gericht halten.

Nachdem Bourbons Katastrophe der Armee bekannt ge¬

worden, forderte sie einstimmig den Prinzen Philibcrt zum

Obergcncral. Seine Tugenden, seine Eigenschaften hatten Alt

und Jung das größte Vertrauen eingeflößt, und man vergaß,

daß er erst 2ä Jahre zähle. Er verfolgte die errungenen

Vortheile ohne Unterbrechung und belagerte den Pabst Klcmcns

in der Engelsburg. Plötzlich verwundete ihn eine Kugel sehr

gefährlich, aber ohne daß dieser Umstand die Anstrengungen
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des Heeres gelähmt hätte. Sein Geist war bei ihm und

führte es an.

Nicht denselben Enthusiasmus, wie die Soldaten, ver¬

spürte für ihn der Vicckonig von Neapel; mit Unwillen sah

dieser bei seiner Ankunft in Rom den Prinzen mit dem Oberbe¬

fehl bekleidet, und kehrte deßhalb schleunig in seine Residenz

zurück. Auch der Marchcse Del Guasto und der Kapitän

Alarcvn zeigten große Eifersucht. Unmittelbar darauf schloß

Pabst Klemcns, welcher sorgfältig von ihm bewacht wurde,

die bekannte Kapitulation. Die nach Orange geschickten zwölf

Manlthicre mit dem Antheil der Beute von unzubcrechnendem

Werthe fielen dem Herzog von Savoycn in die Hände, wel¬

cher auf vielfach wiederholte Beschwerden der Fürstin-Mutter

Philibcrte erst später Einiges davon wieder herausgab. Der

Priuz erlebte jedoch, da der Sieges-Ucberfluß die Soldaten

üppig gemacht und entsittlicht, manch' großen Jammer. Pest

und Aufruhr wütheten gleich sehr unter ihnen. Des Pabstcs Haft

andererseits bereitete nicht minder Sorgen. Philibcrt war in

des Kaifers Geheimniß eingeweiht und wußte genau, was er

zu thun hatte, und auch wirklich thar; dennoch sollte er den

gehorsamen Sohn der Kirche spielen. Zu allem Ueberfluß

erschien nun auch noch Lantrcc, der berühmte Kricgsmcister,

in Italien, und die glücklichen Anfänge desselben ließen die

kaiserlichen Waffen Schlimmes befürchten. Philibert ent¬

schloß sich daher, sobald er von seinem Auge gegen Sicna

zurückgekehrt war, zur Freigabe des Pabstcs, welche übri¬

gens denselben ungeheure Lvsesummcn, zu Gunsten der miß¬

vergnügten und laut murrenden, für Aufruhr jederzeit ge¬

neigten, und daher vor allem andern zll befriedigenden Lands¬

knechte, kosteten. Der Rückzug war mit großen Schwierig¬

keiten verbunden, denn Lautrec folgte überall auf den Fersen,

und hatte an Truppen, Geld und Kriegsbcdarf das Ucbcrge-

wicht. Das Glück war längere Zeit nun mit den französischen

Fahnen. Oranicn galt es vor allem, Neapel zu erhalten; er
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viele Leute verlor, und vermied eine Hauptschlacht. Nach lan¬

gen Hin- und Herzögen ward er von Lautrec und Doria zu¬

gleich, in Neapel sowohl, als in Gacta belagert, und erlitt

ungewöhnliche Bcdrängniß. Die Blokadc, die Beschießung,

die Stürme, die Aushungerung, die Vcrräthcrcicn, alles verei¬

nigte sich, um den Prinzen in Verzweiflung zu setzen. End¬

lich lieferte Filippino Doria, ein Verwandter des Andreas,

eine mörderische Seeschlacht, welche für die Kaiserlichen verlo¬

ren ging. Die dabei erlittene Einbuße an Fahrzeugen und

Menschen war sehr beträchtlich. Dennoch verzagte Oranien

nicht, sondern mit der ganzen Kraft seines Geistes bot er den

gehäuften Unfällen auf die männlichste Weise Trotz.

Plötzlich trug der eigene Oheim seines Bcsicgcrs, Andreas

Doria, zu Wiederherstellung seines Kricgsglückes wesentlich

bei. Beleidigt durch den Umstand, daß er für die Befreiung

Philibcrts, der im Jahre 1524 sein Gefangener geworden

war, von König Franz gar keine Entschädigung erhalten

hatte, stellte der berühmte Scchcld an denselben so starke For¬

derungen, daß Franz I., tief erbittert, Antoine de la Rochc-

sauleaud als Nachfolger ihm schickte, zugleich mit dem gehei¬

men Auftrage, der Flotte und der Person des Admirals auf

irgend eine passende Weise sich zu bemächtigen. Allein Andreas

wurde gewarnt, kam zuvor, erklärte sich wieder für des Kai¬

sers Sache, nachdem er mit diesem über alle Bedingungen

einig geworden. Sein Abfall hatte den Verlust aller Unter¬

nehmungen und Siege Lantrcc's zur nächsten Folge. Genua

huldigte Karl V. uls Obcrhcrrn; Neapel ward entsetzt, die

französische Armee auf allen Punkten in die schlechteste Lage

gebracht, trotz dem, daß Feldherren, wie der König von

Navarra, Camillo, Trivulzio u. A. unter Lautrec mitbcfchlig-

rcn. Es waren die eingerisscnen Seuchen, welche besonders

alle Thätigkeit lähmtcn, und die besten Plane vereitelten.

Plilibert, über die Juchtlosigkeit und den Unwillen seiner
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ständc bestens zu benutzen. Er unternahm einen Ausfall nach

dem andern, und fachte durch die günstigen Erfolge die bereits

erloschene Begeisterung unter dem Kriegsvolk auf's Neue an.

Endlich starb Lautrcc, der tapferste und besonnenste Füh¬

rer französischer Heere; sein Nachfolger war der in seinen Ge¬

sinnungen so häufig zweideutige, jedoch durch Talent und Much

ausgezeichnete Marchese von Saluzzo. Dieser bot allen Mit¬

teln auf, um Neapel zur Ucbcrgabc zu bringen; allein bald

sah er Kapna, Nola und Porzuola hintereinander fallen, und

die Hauptpaffe in des Prinzen Gewalt. Philibert, der kurz

zuvor noch Eingeschlossene, hielt nun umgekehrt die Feinde

blvkirt. Die Belagerung von Neapel mußte demnach aufge¬

hoben werden, und übcrdicß wurden noch die Abziehenden, auf

daß Entschädigung für die langen Drangsale des Fcldzugcs

geleistet würde, zu einer Schlacht gezwungen, und darin von

Oranien auf das Haupt geschlagen. Nach diesem Ereiguiß be¬

lagerte man die Franzosen in Avcrsa mit Nachdruck. Der

Marquis, durch eine Beinwnndc au jeder physischen und gei¬

stigen Anstrengung gelähmt, verstand sich zur Kapitulation

und überlieferte die Reste der einst so glorreichen und furcht¬

baren Armee, dem Prinzen kricgsgefangcn.

Von allen Seiten her ertönte der Preis Philibcrts; die

glänzenden Siege nach so harten Schicksalsschlägcn, Werke des

Genie's und der Beharrlichkeit, kamen damals 'Freund und

Feind wie Wunder vor, so wenig mehr hatte das kaiserliche

Heer auf die Gunst des Glückes gehofft. Es fehlte nicht an

Auszeichnungen mannigfacher Art; gleichwohl sah sich Oranien

gezwungen, noch mit vielen inneren, gleich gefährlichen. Fein¬

den zu kämpfen. Der französische Anhang in Neapel war

immer noch sehr stark und zahlreich; er versäumte keinen An¬

laß zu schaden, und die Plane des kaiserlichen Obcrfeldherrn

zu durchkreuzen. Der Prinz benahm ihm die Lust zu ferne¬

ren Versuchen dadurch, daß er einige abschreckende Beispiele

III. ' 16
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gab, und eine Anzahl dcr Rädelsführer ohne lange Umstände

hinrichten ließ. Darauf aber bcmeisterte er sich nach und nach

aller übrigen, im früheren Fcldzugc verlorenen Plätze wieder

(1528).

Der zwischen Margarethen von Oestreich und Louisc von

Savoyen, dcr Tante Karls V. und dcr Mutter Franz's I.,

im Jahre 1520 zu Cambrai abgeschlossene „Damcnfricdc" gab

Philibert endlich den Besitz von Orange zurück, ohne daß er

jedoch Zeit gefunden, nach Frankreich oder Deutschland zurück¬

zukehren und daselbst seine Angelegenheiten zu ordnen. Der

Kaiser ließ sich diese Sache in seinem Namen, aufrichtig

und eifrig angelegen seyn. Dcr Kampf in Italien ward er¬

neuert. Es galt dicßmal Florenz, welches durch mannigfachen

Ucbcrmuth den Zorn Karls gereizt hatte. Mit dem Pabste

bestand damals Friede, und er unterstützte Oranicn in den

Rüstungen mit Kriegsbedürfnissen und Geldsummen. Jspclla

und Pcrusia wurden bald von ihm gewonnen, und die Repu¬

blikaner schon dadurch mürbe gemacht. Sie suchten einen

Waffenstillstand nach; dcr Prinz verweigerte ihn und schritt

zur Belagerung von Cortona, welches ebenfalls nicht lange

widerstand. Die Langsamkeit der Siencsen, ihn mit Artillerie

zu unterstützen, veranlaßte einen verderblichen Aufhält, und

gab den Florentinern Zeit, sich in kraftvollen Vcrthcidigungs-

stand zu setzen. Von beiden Theilen wendete man jetzt alle

Mittel an, um Sieg zu erwerben; aber weder Laufgräben und

Minen, noch Scharmützel und Ausfalle entschiede». In die

Länge fühlten die Bürger sich gleichwohl sehr unbehaglich und

wünschten einen Vergleich. Sie ordneten deßhalb eine Ge¬

sandtschaft an den Kaiser ab; jedoch ohne Erfolg; sowohl von

diesem, als von dem Pabste ward Oranien aufgefordert, den

Feldzug fortzusetzen. Ihr Unglück zu vergrößern, ließen nun

auch plötzlich die Franzosen, ihre Bundesgenossen, sie im Stiche.

Aber gerade dieser Umstand steigerte auch den Muth dcr Be¬

lagerten wieder. Sie erwiederten das Feuer des Prinzen
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mit erneuertem Nachdrucke; die in der St. Nikolaskirche ver¬

sammelten Hauptlcutc schwuren, bis zum Aeußcrstcn sich zu

vertheidigen; und sie hielten Wort. Es war vergebens, daß

Philibcrt mit großer Ausireuguug Volterra gewann und dar¬

aus den besten Nutzen zog, auch daß er die Stadt Empoli

überrumpelte; — der tapfere Kapitän Ferucci, welcher die Flo¬

rentiner befehligte und Beistand von Pisa erwartete, wußte das

Schloß letzteren Namens zu entsetzen und gedachte sofort nach

Florenz sich durchzuschlagen. Bei Caviniano, auf einer An¬

höhe, stand er pvsiirt, als Dranicu mit aller Macht ihn

angriff.

Nicht lange blieb der Sieg für die Kaiserlichen zweifel¬

haft; aber viese Trophäe war auch die letzte des Prinzen.

Während er mit dem Schwerte wider einen gaskonischen Edel¬

mann kämpfte, durchbohrte ihn tückisch eine Büchscnkugcl.

So starb er wie Epamiuondas, in einem Alter von nicht mehr

als 28 Jahren, am 3. August 1530. Sein Tod war zu¬

gleich der Tod der flvrcntinischcn Freiheit. Das Heer, durch

den großen Unfall auf's äußerste entflammt, brachte den Ma¬

nen des geliebten Feldherrn, welcher nachmals bitter genug

von ihnen beweint worden ist, glänzende Sühne, durch völlige

Niederlage der Feinde. Dieselben demüthigten sich jetzt, da

sie ihre Sache für verloren betrachteten, und nahmen das

Gesetz des Siegers an. Es brachte ihnen die verhaßte Einhcrr-

schafr wieder und gab ihnen Alcssandro de Medici, Gemahl Mar¬

garethens, der natürlichen Tochter Karls V., zum Fürsten.

Die Leiche Philibcrts wurde in das Gezclt des Marchese

dcl Guasto gebracht, von da durch das Heer und durch viele

Städte Italiens nach Burgund, und endlich in der Kirche

Kirche St. Desirä zu Lons-lc-Saulnier, einer seiner Herrschaf¬

ten, beigesetzt, unter allgemeiner Trauer des Landes und aller

Menschen, welche Tapferkeit und Genie zu bewundern fähig

waren, auch mit aller Pracht, welche damals am Sarge

16 ^
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t/6 /eu M005e,A0eue /e ^e/!6L ^/0/,'e e05t,'e t/e/>^00', 0/1/?0,'-
te5 p>05 />05t00, /'00?^)e5 /e.?, et /e5 fettes c/005 /« ^/055e. lucouti-
ueut le sieur d^rdier ^ouverueur d'Orau^e Araud ruaistre
d^IIustel, et leg autres czuatres maistres dldostel a seavoir
dl^alain^ ddaulvau, de duerres, et 1a Vaures soudaus tous eu
1-armes s'a^proclzereut de 1a tosse, roiu^ireut leurs liastou, et
les jettereut dedans. Flor's eu ve^oit les I^riuces, LeiAueurs,
et Aeus de tous estats c^ui 1a adsistoieut ^leurer el^audemeut,
et juindre les mains, touclles d'une vive eom^assiou duu si
z^ideux s^eelaele. I'ust a^ires 1e kluy d'arrnes Ilour^oAue, dit
M005,'eu,'5 /e e^/e/e/^t </ 0/'Q,^e e/ie/' e/u eou^e// e/e /eu t,e5 /tuut,
t ,es ///ustre, et tre5 t^'ctc>7'/euü7 /'/vuee ^1/e ^u e M ^/Z-e/'t c/e d/tu/o,!
«/^0? t65 50,t 5ce/, /e />, ,'5e5 et ,'00 ,/,e5. (?e ^ue /e e5,'^/e0t
^?t ueee 00U/,5 <i/e „uu'teau, et /e ^'ettr, s/es/euis. de iait le Ho^
warmes dit , Mo,,5,'e,t^ e/e d/u„„/,suu^ 0/^10, 'te'5 /u ^00,0'6,'e e/e
d/,0/00, a^»res dit, d /005 /et,,' c/e d,'655 ,0 0/)/?0,'te5 /u F0,„,,'e,'e t/e
^u ^e,u/>0U/'A. 1?uis dit Vli/o„5 ,'eu,' c/e /l/0„t /'0,'^00 0/,/,0 ,'te5 /u
?ue ,'e e/e F,'etu,A,!6. Lt a^ees dit ^/0,,5,'eu,' t/e (?0, /tt0U u^0,'te5
/a Fuu,u'e,'e c/e Fe0u/)'e„,0,tt. ^/0,,5,'eu,' c/e /^uuc/,ve^ 0/?/)0,'te5 /u
F^uuu'e^e «usr /)/e,'„e5 u,'„,e5. de <zu'il5 lirent aux czuati'e c^uar-
?es de 1a so85e teuidus 1e.8 Kanniere8 di'oite5. I^e seiAneue de
Vaudra^ teueit 1a ^rand Launiere eu c!ie5 au »uilieu de deux:
Z^t au udlieu des aulres deux s'estaut mis le d'ai'me«
Loui'Aogue, il diet pae troistuis. ?^,'e? /,«ut, t,'e5 ///tt5t,'e, et t,'es
^>,ct0t'/e,ur /^/„ce Me^/ee /Vu'/,'/>e,'t t/e /?/,0/005 ^0,' /u A,'uee e/e
/)/eu/„ce e/'O/'uuAe (et a 1a Hu de 1a ti oisiesme 5ois adjouda)
e5t „w^t 7,/ct0^/eu5e,0e0t.Ht a eiiacune suis cl^aeuu de ces Aeu-
tilsl^ouuues alstdaissoieut les l^auuiei'es, et a 1a troisiesme sois
les laissereut eouelier eu teere, le lou^ de 1a losse. I.es Lau-
»ieres tomdees le d'aiiues Loui^uAne, xiiut la Araud
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Nachdem die Ercguicn beendigt, trat aus der Mitte der

zahlreich versammelten Fürsten, Grafen, Ritter, Edlen und

Vasallen, so wie der Gesandten vieler Fürsten, Grafen und

Städte, welche Philibcrt befreundet oder mit ihm in Verbin¬

dung gewesen, der Wappcnkonig von Burgund hervor, ließ die

Haushofmeister des verstorbenen Prinzen ihre Stäbe zerbrechen

Lanniei'e i>ar 1a poinie de 1a Danee, eil diet ^ar trois 5o!s ces
inots. 7i/0,75ee0,' /?e,7e t/e /V0.5500 Os/nte c/e /-^70,7c/e c/e /'00t/70,'7ts

st 00, ,7,,70,77/0,770,7t e/e t ,V5 ^707t et /,07550,7t t5e7F,7e!7,' d /e5-
57,-e //e,7,'>- <70„7te 7/e /V05500, ^/0,'</075 c/e ^5e,7ete, 50,7 50,^,760/- et

/?e,'e, /'e/Zeee et /„'e,7t /e ,70„7 et /e5 /,/07,7e5 70',,765 e/e ee5te t,'L5
noA/e et t,es ///l^tee ,770/50,7 e/e (,V7K/0„, eil a el^a^ue fei« reile-

voit nn ^en 1a Arand kanniere, eil ainsi iaisoient les geutils-
kommes <jui tenoient les antres Lannieres xar le Ares kout
de 1a Dance, lescjuelles a 1a derniere sois ils relieverent 10010«
droites. I^es kannieres estant rellevees öoni'AoAne ^rint ia
Arand kanniere xar le Aios kont de 1a I.ance 1a norta devant
mon seiZnenr liene <1e Nassau, au^uel il dit a Gaulle voix.

/1/o ,757e,77' /'e ,7te, 77/05 00775 e,7 /,7 50 ,te ^7 ,e ^e /'d7)' e/Zet et c/ve?
Lt il res^ondit: O,,^. kors LourAoAne, ln^ presenta eil kaiila
1a Lanniere, la^uelle il ^rint eil lecent. Icht 1a inesme iVlessii e
.^nt^oine de 1a Harre, Lei^neur de Louc^ueton, Lkevalier, Lon-
seiller, Naistre d'llostel de 1'Ampereur eil Douvernour de nion-
dit ZeiZnenr Hene 1a ^resent eil j)res do In)-, dit. ^t ^'e c0 ,??„7e
/^'00777'e70' 5/160/0/ t/e 50,7 5e,A ,7e77,' et //eee, et e,7 ee ,'t77 7/0 /i0/7t^07,-

« 070^ 5770 ce 7/0,7,76 /?,e ,77/5 et 0cee /ite /?077,' //T^' et e,7 50,? ,70/75

/e57//t5 ,70,77 et 0,',?7e5. Incontinent le Ilo/ d^armes LourAOAns
diil a Kaule voix, d /0,75 /077,' /^e,7e e/e <//t0 /0,7 <7o„7te e/e /^70,7e/e,?,

e/e /'00t/70,'7te et 6^7/1,'65 00 ,77070,7^/0,7,0,7t ^«e e/e^tt5 0 '7,7.5 et,'e/-
/e^e, /7,'e,7t et /'e/Zev'e /e ,70 ,0 et /nt/'es. 0,'„7eL e/e ee^te t,'e5 ,70/,/e^
et tT'es 7//l7Lt,'6 ,770750,7 e/e <7/70/0 ,7. De czuo/ i/iouditl LeiAneur
kene et inouclil Lei^neur de Leuc^ueron demandereul acie eil
lelili'e« tesilimoriiales aux Lecretaires eil neiaires c^ui ^ e«i0) enl;

lec^uel leur suil 0iii'0)e de pari et d'autre eu presenee des Ik'e-
lats, ^mkassadeurs, Arands LeiZneui's, et Larons a cc reczui«.
Lt tost a^res moiiclit LeiFneur He«e aceom^aZne des ^mkassa-
deurs, (kourAOZne devarbt lu)) m-u'ska eontro !e Aland auiel
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und in die Grube werfen, was nicht ohne tiefe Rührung und
laute Thränen vieler Anwesenden geschah. Darauf zerschlug
der Präsident von Orange, der Vorsitzer des Konseils, das
große Siegel mit einem Hammer und warf die Stücke hin¬
weg ; die Panncr von Chalons, Lurcmburg und Vcaufremvnt
wurden erst über dem Grabe geschwungen, sodann über dasselbe

jioi'tant la Lannieee en sa Main, Ia<^ueIIe il alla incttee et poser

droit au earre contre le grand »utcl, et s'cn retourna ä son

siege, lä ou M, tean le kleine Lonseiller en la Lour de Lar-

leinent de Dole luv alla laire les evngratulation. I'outes ces

eliauses cstant laites et acdevees, le dueil s'cn retourna au

logis pour disner avee le inesnie ordre (zu'il estoit alle cu

l'Lglise. On avoit prepare czuatre grandcs salles toutcs tapis-

sees <le drap noie, en cliacune des(>uelles / avoit des grands

vulrets cdarges de trcs riclie et somptueuse vaisselle d'argent,

la plus part doröe. I'outes les lavles turent niagnilicpieoient

et supcrveinent dressees et couveel.es. lin l'une des ZaIIes /

avoit leuleinent une grande table la vü disnerent ltlonseigneur

liene de lXassau dcsorinais Lrincc d'Orange, les Leigncurs L.n»

tlioine et L-eorge de Luxeinvourg et autres Lcigneurs portan,

le grand dueil. IIs estoient aecompagnes des ^rclieves^ues ds

lleianeon, Lvesc^ues de Langrcs, et de Leneve, et du Leigneur

de Louc>uerun luouverneur du Lrince, Ln une autre grandc

«alle et au Izout d'icelle il ^ avoit une grandc et longue tal>Ie

oü furent assis aux I>ancs du eoste de la inuraille, et disnerent

cnsenidle l'^invassadeur de I'Lnipcreur, de lVladarne, de Lor-

raine, I'advo)e de Lrilxiurg, I vlnivassadeur de IVlonsieur de

lXeinours, I'advo)-e de Lolcurrc, lUonsieur le IVIaresclial de

Lourgogng, I-Vuivassadeur de klonsieur de la Lliaiuvre, le

llointe de lllontrieul, Zilonsieur de Lomvarnon. Lt de lautre

eoste de la tadle et ä l'opposite estoient les ^Vmlzassadeurs du

k>ov dllongrie, de lVlonsieur de Lava^e, I'advo^e de Lerne,

I vtu>I>assadeur de monsicur de lluise, le depute de Lridourg,
l.'tmlzassadeur de Nonsieur I Admiral, du Lomte de Nontve-

liard, Uessieurs de Lergi, Lautre), Lelieleurs, et de Dainp-

niarlin. (^uv eostes de la salle et tont le lovg d'icelle ) avoit

des autres tavles oü mangerent les Lcigneurs et luentilslivnnnes.
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gclcgt. Endlich nahm dcr Wappcnkbnig das Wort wieder

und rief: „Dcr schr hohc, schr crlauchtc und tapftrc Prinz,

unscr gnädiger Herr, Philibcrt von Chalons, durch Eotres

Gnade Fürst von Oranien, ist siegreich gestorben;" und das

große Pannicr mit der Lanze wieder auffassend: „Mein Herr,

Renatus von Nassau, Gras von Biandcn, erneuert und

autres salles ^ avoit sendduklelnent de tal/les dressees.

I^es Relais et Aens d'l^lise inan^erent a j?art. I^es ^ens du

Conseil et les oldeiers de lustiee eurent aussi tal>1e a part.

II ^ eut des taldes pour 1e lzour^eois, l^abitans des villes, et

tous autres c^ui ^ voulurent man^er )' furent Iionnoradleinent

reeeus. I.es ko^ darines et lleiauts <^ui estoient en nouilue

«le treibe eurent leurs tildles a ^ait et tous lurent traites

»omj?tueusement et ma^nifi^ueinent. 5^ la lin du disner lloui-

^o^ne Hoy d'arrnes aeeoin^a^ne de tous les autres Ilerauts

eüaeun inarel^ant en ordre se ^resenta au devant de 1a talde

des ^inl^assadeurs, oü il ^rononea a liaute voix ees niesines

^aroles ainsi eouel^ees a l oi 'iAinal. ?'/65 /750755, 5/'65 77/7755,65,

M575/577776/u 7^/7/706556 d76/'0/6 d 5207755,'65 6s506//e/7.'> 65 77757^777/7^/7765

567H7767705 »7655767/75 /t?5 ^/7,/25755575/677,'5,/V/O,,,76777' ^77// ^077^ <7 ///677

^/c777'6 5777^7o />56^7765, c/ö 5/'65 Ü57775, 5,'65 ///77557'6 , 65 e/o507'7677a7

Z'/ 77706 77765577'6/^77/7Ü605 5/6 5?/75i/o/7 5077 /?/5. ^77557 777575/7565077776

»70775̂ /577t 575/^67't7> </776 /57 /777///705757O775/77 56557777767755/6 77707odt ^677

567A776777' 56 ^577Z'575/6/7757777/,6777'6 5^6 5/o7726. LourAOANtZ ON dit
autant au devant des autres talzles sauf c^u'il u'usa ^)oint de

ces terines 57 ^0775 5/'65 e.606//6Z75 et 77757A777/75/7755, inais seulernent
77 5>077550775 »765576777'5 65o. lit ee fait eüaeun se retira. I^e len-

demain aux Balles de lf.ons-1e-saunier oü l'on a de eoustuine

de tenir les ^udienees on zzre^aia un sie^e tendu de draz,

noir, sui' lec^uel paroissoit un Arand lulasou aux arines du feu

?rince, avec ^lusieurs autres sie^es to»»t autour aeeustres aussi

de drap noir. I.a se trouva le ?rinee Hene suivi de toute la

com^>aAnie du dueil, c^ui print plaee »ux sieAes eliaeun selou

.son ordre. Messieurs lean le i>Io)ne (ionseiUer en la dour de

?arlement de Dole, ()uentin le Veaul, I.O).s Lelnorre, Ouillauine

OnAonard voeteuis es droiets (^onseillers de 1'Lni^ereur, et

aussi les deux derniers Lonseillers dudit ?rince pronoueerent
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nimmt, mit Ermächtigung und nach ausdrücklichem Willen
seines sehr hohen und mächtigen Herrn Vaters, Mcssi're Hein¬
rich's, Grafen von Nassau und Marquis von Zcncttc, den Namen
und die Wappen des edlen und erlauchten Hauses Chalous
an." Nach diesem brachte man das große Panucr vor den
Grafen Renatus und fragte: „Mein Herr, habt Ihr verstau¬

te Arnntcs et celevrcs nctions sur les Inens, Iionneurs, et pro-
niesses tu telunt. Des linranAucs aclievees son testninent tut
puvlii^ueincntouvert, Icu, et puvlie. -Vpres inais^rc lenn 'Dirot
jlt une Veits IinrnnZue, Inipielle nclieves letit?rince Neue, ei>-
seinvle scs ?rocureurs et ceux te son pere ncceptcrent I'Iioirie et
In Succession tu teu Drinceplnlivert au.v contitivns tu testninent.
Ournnt tout le teinps tes cereinonies tous ccux «^ui ^ ntsiste-
rent lurent rcccus, trnictes et dien servis, nux tespens te I»
innison tu ?rince. It ne tut rien oulilie en ces oliscques te
tout ce <^ui peut nppnrtenir n In rnngnilicence t'une pornpe
kunevrc. iVussi I» ineinoire tu pnsse ne nous n rien Inisse te
pnreil n I» granteur tes cereinonies te ceste »ction, en une
te ceste nnture pour un ?rince te In c^nnlite t'icelup. Kleis
ce ne tut pns tout, cer eu Izout te qunrnnte jours I» queren-
teine tut inite avec UN trcs grnnte et tres celevre poiupc.
Dn se trouverent Monsieur te ?rince lleno te Ldnlnn nccoin-
pagne tes seigneurs ^ntleaine te Duveuilzonrg tionite te Di^zn)-,
t^eorge te Duxcindour^ son lrere, tu sieur te klontcouront,
tes gentilslionnnestu 5eu Drincc, et te Arnnte noinvre te
Leigneurs, Lnruns, et kentilslnunines t» Lointc te Lonr^ogne
De ko)' t'arines LanrAo^ne accainpnAne te tous les llereuts
tu Icu Drince äressn et prepara les sie^es pour le tucil et
pour toute In suite. Dn clinpelle artnnte 5ut toute clinrges
te cierZes et te vlnsons, es Muntre ^unrres te In clinpelle lurent
inis Muntre grnnts clinntelierz te neu! piets te !>nut In oü ^
nvoit tes cierAes te cire lilnncde nrino^es tes lilnsons tes
cpintre «sunrliers. l.n clinpelle cstoit tenciue te trnp t'or et
te velours noir. k. In Aontliiere t'nrnl-ns et aux pilliers v
nvoit plusieurs Dpitnplics, et tout n l'entour te In clinpelle
tes torcl>i«rs avec tes cierges vlancs n Muntre mouciies nrnin^e
n toubles dlnsons, Dessous In clinpelle estoit le Vest reposnnt
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den, was ich gesagt und ausgerufen!" Der Graf erwiederte
mit „Ja!" — empfing die Fahne, und legte sie, nachdem
die Urkunden gegenseitig übergeben worden, vor dem Hochal¬
tare nieder. Jean lc Moinc, Rath vom Parlamente zu Düle,
Übermächte ihm die Glückwünsche desselben. Die sämmtliche
Gesellschaft nahm ein prachtvolles Mahl im Hotel des neuen

sur la sepulture >1» seu prince couvert d'un grand et riclie

drap d'or KM en cordelieres: 4 travers dudit drap d'or parois-

seit une grande croix rouge, zur lacpuelle estoit 1e ckappcau

Ouoal, le Loronel, le Lceptre, et plus kas la cote d'arines,

et au droit des pieds l'arinet ä I» legere czui estoit anure. /tu

rnilied de l'arinet sur le kaut se voz-oit une sortune Kien saite,

et aux czuarre czuarre» du drap d'or c^uatre klasnns en ricks

kroderie. Les enseignes du deluntprince et de ses seigueuries

estaient attacliees au cceur de l'Lglise kort kaut en de koueles.

Leite de Iloine, la Lanniers papals, et les enseignes con^uises

surent attackees et rangees en kaut ä la nek Les lainkours

tout ä lentour de l'Lglise ckarges de cierges surent tous al-

luines durent le «crvics, connne ceux de la cliapellc ardcnle.

Le grand autel pare connne dit este, estoit garni de kuict

grands cierges klancs sur des ckandeliers noires, et ckacun

des pctits auteis de deux ciergos le tout aux klasons du seu

prince. Le Oimancke environ trois keures apres inid^ Lnur-

ßogne ko^ d'arines et tous les autrss Ilerauts avec leurs Lot-

tes d'arnies s'asseinklerent au lagis de klonseigneur le prince

Ilenö pour l'acconipagncr ä Vigiles. II s')- rcndit suivi de tous

les Leigneurs et Lentilskoinmes, inarckans devant lu^ tous les

Ilerauts deux ä deux. Parvenu au pres du toinkeau du seu

piance il print l'aspergilles et jetta de I'eau kenite sur le

corps connne llrent aussi tous les uutres: Lt apres il s'ass't

et tous prindrent place, cliacun selon son rang. Les Ilerauts

«e inirent ä I'entour du Ve«t ckacun en sa place. Les Vigiles

dites, la reconnnandation sut saite sort piteuseincnt, avant c^ue

la carnpagnie se retirat. Le Lund)' suvvant surent dites et

celekrees trois grandes Nesses. Lt e^uand ce vint a Lollrande,

le prince Neue alla ollrir et apres I uV tous les Leigneurs. Lu

Lordelier de I ordre des pieds desckauz, par un sermon trcs
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Fürsten ein. Unter den Gästen bemerkte man die Abgeord¬
neten des Kaisers und des Königs von Ungarn, der Herzogin
von Lothringen, der Herzoge Guise und von Nemours, der
Grafen von Mömpclgardt,Montricuil, des Admirals von
Frankreich, des Marschalls von Burgund, der Städte Frei-
bürg, Solothurn, Bern u. s. w.

Madame Philibcrte, die vcrwittwctc Prinzessin, ließ,
nachdem der Leichenschmauszu Ende, für die dem Verstorbenen
bezeigte Ehre danken, und durch den Herold die Versammlung
auf den folgenden Tag zur Testaments-Eröffnung einladen.
In den Hallen von Lons-le-Säumers, wo in der Regel die
Audienzen gehalten wurden, sah man einen hohen schwarzüber¬
zogenen Stuhl und mehrere kleinere von derselben Farbe auf¬
gestellt. Auf jenen setzte sich Rcnatus, auf die übrigen der
Bevollmächtigte des Parlaments von D5lc, die Doktoren des
Rechts, die Räthe des Kaisers und mehrere Räthe des Prin¬
zen, nieder. Lange Reden über des Verstorbenen Ehren,
Würden, Güter, Vorrechte und Verheißungenwurden abge¬
halten; darauf verlas man das Testament, dessen Inhalt
die Abtretung des ganzen Bcsitzthums, nebst den beigefügten
Bestimmungen der Prinz Renatas, unter den üblichen Feier¬
lichkeiten annahm. Die Privilegien des Parlaments und die
Gerechtsame des Landes wurden beschworen, und ebenso em¬
pfing der neue Beherrscher den Eid der Treue von all' denen,
welche dazu verpflichtet und bevollmächtigtwaren. Viele
Feste fröhlicher Art folgten einige Wochen später, und alle

grave et cto<zueut ä ta louanZe des promesses et des victoires
du delunt, sit I» closture <1e ceste gründe et eelelirs »ction.
Oui'ant truis juurs nn ttt te Service de Nesses et de Vigite«;
et peudant tout te teinzis hue les ceremnnies durerent, tu»te
ceste ncunvreuse coinsi^gnie du dueil 5ut truictee Idrt soni^i-
tueusement et inugniliczueincnt, aur des^>cnz du prince.
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Freunde und Verwandte des Hauses fanden eine fast könig¬
liche, ja an Verschwendung gränzende Bewirthung ^).

») Der, welcher die Beschreibunggeliefert, überläßt sich sodann
am Schlüsse nachstehender Betrachtungen! Tau? ces g-unä?
tlvnneurs, taute eoste poinpe inagnili<iuc Nien <zue <lene au
luelite et ä la meuioitc äun si giancl ?tince, saut ils ^)US
aur veu^ <lu leetcur un odject <le tristere, uu s^>eetacle <lc
cloleue, pour eu es^ireinäre äes larmes? sujet äs !a vanite lui-
inainc! iniroir zulus paur v conteni^Ier au naturel un adrcge
cle toutes les inisercs <le ceste viel <jui iait inaintenant voie
livre entee les l>ras <le la rnort colu^, czui jiar taut <Ie lais
aNatu cle sau lang et Aisant saus la terre, ec!u^ c^ui ziar tant
<le Signales exploictz inilitaires, par tant <!e bcllic^uenses aotions,
vcnait äe trioniplier <Ics Plus grancls ^uiissance» äs l'lturope
jaintes enseindle, vient ä'estre inene en teioni^Iie xar la inoit
et renäu la pra^e lies vers. (lNetilre et stelle conclition äe
Ichonune gui crois ä estre estal>Ii pour tousiours, et ton aiue
to va cstre rcilcinanilee cn la nuict ^rocliainc!O krinccs es-
eoutes l'araelc! „Tauv estes , et eslcs raus ,/u
^ouecnaui?outc>r eoi» /nou?es co/»/ne liommcs et aous
estcs les /?, c/ie, ,es comme u» ault'e.



Siebe «zehntes Kapitel.

Bestandtheile der Oranischen Erbschaft außer dem
Fürsten thum Orange. — Ansprüche auf Genf,
Neufchatel und Vallangin. — Renatus, erster
Prinz von Oranien ans dem Nassau'schen Hause
(Claudia von Chalon).

Schon im Jahre 1502 hatte Johann il. von ChalonS
auf den Fall des erbenlosen Hinscheidcns seines Sohnes Phili-
bcrt die Tochter Claudia zur Allcincrbin seiner sämmtlichen
Herrschaften, Güter und Rechte eingesetzt. Philibcrt, welcher
diesen traurigen Fall vor sich sah, setzte, zu drei verschiedenen
Malen, zuerst am Z .Mai im Jahr 1520 zu Corunna, sodann
am 8. April im Jahre 1521 zu Notzcroi, und endlich am
2ä. September desselben Jahres zu Brüssel seine Lctztwillcn
nieder in welch' letzterer Stadt denn auch die Eröffnung
des Haupttcstamcntes, wie der Kodizille, vor sich ging. In
Folge derselben war Renatas, der einzige Sohn Heinrichs
von Nassau und der Claudia von Chalons zum Gesammt-

°?) In dem einen wird Renatns Fernande, in dem andern

Regnay genannt; vermuthlich hatte er den Beinamen Fer¬

dinand zu Ehren des Erzherzogs, Bruders von Karl V. er¬
halten.

Diese selbst hatten ihr Testament im Jahre rsi8 zu Breda

(z. November isi3) gemacht. Damals war Rcnat noch nicht



erben aller Herrschaften und Ansprüche des Hauses Oranien

eingesetzt, oder vielmehr waren darin bloß die Verfügungen

seines Vaters Johann von Chalon bestätigt.

Die unbestrittenen Gcbietsthcilc des Fürstcnthums Orange

und der Grafschaft Chalons sind in der historischen Skizze von

ihren Beherrschern angedeutet worden. Zu den angesprochenen

Besitzungen aber gehörten nunmehr die Grafschaft Genf und

die Grafschaft (nachmaliges Fürstcnthnm) Ncufchatcl mit

V a l l a n g i n.

Genf und sein Gebiet waren seit langen Zeiten für sich

bestanden, jedoch in die savoyischcn Landes- und Dynastie-Ge¬

schichten, so wie in jene der Schweiz vielfach verflochten ge¬

wesen. Amadeus III. (Vater des zum Pabste Klcmcns VII.

erhobenen Grafen Robert) hinterließ vier Sohne, welche sämmt¬

lich unbccrbt starben. Nach Klcmens VII. Tod entstand ein

Erbstreit über die Nachfolge zwischen Johann I. von Chalons,

Prinzen von Oranien, Gemahl der Marie von Baur, Erbin

von Oranien, aus dem Hause Baur, Tochter Raimunds von

Baur und der Jcannctte von Genf (Tochter Amadeus III.),

und Graf Humbcrt III. von Toirc und Villars, Enkel der

Gräfin Marie von Genf (Schwester der Jeanncttc). Hnm-

bert setzte sich in Besitz der Grafschaft und fand sich im

Jahre 1401 mit Graf Amadeus VIII. von Savoycn mittelst

eines Kaufvertrages ab. Ein fernerer Vergleich wurde im

Jahre 1406 zwischen Chalons und Savoycn abgeschlossen;

doch behielt sich darin Graf Johann die Ausführung seiner

alten Ansprüche auf Genf vor. Allein bald darauf erklärte

sich die Stadt selbst frei und unabhängig von dem Rcgimentc

geboren- Diese sämmtlichen Urkunden befinden sich in den K.
Niederländischen Staats- und Hausarchirm.



-) Folgendes Schema erleichtert die Uebersicht der Oranischen

Ansprüche ans Genf:

Amadeus III 1- jzg/.

Aimo.

Odo
von Villars-

Amadeus IV.

Marie,
Gemahl N.
von Villars,
HerrzuRos-
sillion und

Aurnay.

Humbert,
5 jung ohne

Erben-

Peter,
ch 1Z9Z-

Johanna,
Gem. Raimond

von Baux, Prinz
von Oranien.

Maria,
Erbin von Ora¬
nien. Gemahl
Johann v. Cha-

lons Arlay.

zzlemens^II. Pabst.
-h 5594.

jedes Herrn; den Rest des Gebietes der Grafschaft behielt

Savoycn ").

Auch Neufchatcl und Vallangin hatten von Alters

her einige Herren unter dem Schutze des Reichs nebst vielen

Privilegien und Freiheiten gehabt. Diese selbst aber waren

Vasallen des Hauses Chalons gewesen. Mit Graf Ludwig

erlosch der Mannsstamm des Hauses, und die einzige recht¬

mäßige Erbin, Jsabclla, hatte ihre Schwester Verena zur Uni-

vcrsalcrbin erklärt. Diese mit Graf Egon V. von Frciburg,

aus dem Hause Urach, vermählt, hinterließ die schonen Be¬

sitzungen dem aus ihrer Ehe erzeugten Grafen Conrad, bekannt

durch die vielfachen Streitigkeiten mit Bastarden der Familie

Neufchatcl und mit der Stadt gleiches Namens, die Freiheiten

derselben betreffend. Allein es waltete der Umstand vor, daß die

Bestimmung getroffen worden war, Graf Johann von ChalonS

sollte auf den Fall des kinderlosen Absterbeus von Konrad

in Neufchatcl und Vallangin nachfolgen, und daß jener gleich

eventuell schon (im Jahre tä06) von den Unterthanen der

beiden Grafschaften die Huldigung sich hatte leisten lassen.

Nun hinterließ aber Konrad von Frciburg einen Sohn, Jo-
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hann, den berühmten Marschall und Gubernator von Bur¬

gund, und als auch dieser nachmals ohne Erben verstorben

war, blieb Margraf Rudolf von Badcn-Hochbcrg aus weib¬

licher Linie übrig. Beide Häuser stritten jetzt über die Nach¬

folge; der Markgraf griff rasch zu, nahm von den Grafschaf¬

ten, mit Hülfe des befreundeten Berns, wo er Vcrburgrechte-

rcr war, Besitz, und behauptete sich darin, namentlich durch

den Schutz des Kaisers (Friedrich Ilk.

Das Haus Oranicn gab seine Rechte nicht auf, aber es

fand kein Mittel, sie geltend zu machen. Rudolfs Enkelin,

Johanne, Tochter Philipps, vermählte sich mit dem Herzoge

von Longnevillc, Louis d'Orleans, und diese Familie behaup¬

tete sich fort in Ncufcharcl und Vallangin, mit dem Titel

als souveräne Fürsten, trotz der Orauischcn Einsprache. Spä¬

ter kamen die zwei Ländchcn an Marie d'Orleans, Herzogin

von Nemours. Als diese im Jahre 1707 ebenfalls mit Tod

abgegangen, wußte Konig Friedrich I. von Preußen, welchem

Wilhelm III- von Oranicn, Erbstadhouder der vereinigten

Niederlande und nachmaliger König von Großbritannien, mit¬

telst förmlicher Cesssons-Urknnde die Rechte seines Hauses an

das Fürstenthum abgetreten hatte, solche in dem darüber von

einer Menge Mitbewerbern erhobenen Erbstrcitc siegreich gel¬

tend zu machen; das Obcrtribunal von Ncufchatcl sprach feier¬

lich zu seinen Gunsten ^).

Die Glückseligkeit des Landes unter preußischem Scepter

mit beibehaltenen republikanischen Institutionen rechtfertigte

nachmals diesen Spruch. Anfänglich war dem Prinzen Rena-

tus von Philiberr die Bedingung gesetzt worden, daß er künftig

P Ueber die Ncuenbnrg'schenVerhältnissevergleiche E- Müncb:
Geschichte des Hauses und Landes Fürstenberg. Bd. I. B. z-
in den aus Urkunden bearbeiteten Biographieen der Grafen
Konrad und Freiburg.

«) Zur leichtern Uebersicht der Oranischcn Ansprüche auf Neuf-
chatel-Vallauginvergleiche folgende drei Schemen:
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den Titel: „von Chalons," zu führen habe; später jedoch
»ahm der Erblasser sie zurück und überließ alles seines Neffen
eigener Wahl. Derselbe suchte jenem Wunsche dadurch zu
entsprechen, daß er sich in dcn ersten Zeiten wirklich „Reim
von Chalons" schrieb, darauf aber trat er mit dem vollen
Titel auf: „Rcnatus, Prinz zu Oranicn (Uranien), geboren
von Nassau und Chalons, Graf zu Katzcncllcnbogcn, Wanden,

Hugo IV. Herzog von Burgund.

Isabelle.
Gemahl Rudolf von
Habsburg, Kaiser der

Teutschen.

Margarethe.
Gemahl Johann v. Chalons

P 151ö-
>

Hugo v. Chalons.
I

Johann II.>
Ludwig.>

Johann III.
Gemahlin Marie, Raimunds
v. Baux, Prinzens von Ora-

nien Erbtvchter.

II.

Jsabelle.
5 1595.

Ludwig, letzter Graf von Nenfchatel.

Verena.

G emahl Egon V. Graf von Freiburg.

Konrad. Anna.

5 1124. Gem. Mkgf. Rudolf
von Baden.

Johann,
k. 1157

ohne Erben.
Wilhelm,

i
Rudolf. -bii5g.

!

Philipp, der letzte
des Mannsstammes.!

Johanna.

Gem. Herzog Ludwig
von Orleans.
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Dictz, Tounäre, Ponthicvrc, Charny, Herr zu Breda, Diest.
Werncton, Arlay, Nozcroy und Chasselbin. Er führte zugleich
die Waffen von Chalons und Oranicn, nebst der alten Devise:
„st<z inaiutisuäug^ Lkulon." In der Folge ward statt letzteres
Wort: „Xasgau" gefetzt, und noch später behielt man bloß die
ersten zwei Worte ohne allen Ansatz bei

Nachdem der Waffenstillstand zu Nizza dem neuen Kamps
ein Ende gemacht, kam auch Rcnatus, in Folge eines beson¬
dern, zu CompicgncabgeschlossenenVertrages, wieder zu sei¬
nem Eigenthum. Dieser Vertrag begriff nicht nur die Wie¬
dereinsetzung in das Fürstcuthum Oranicn, sondern auch ver¬
schiedene altere Ansprüche an die Krone Frankreichs,welche
bisher niemals hatten erledigt werden können; so über 2st0,ooo
Karlsguldcn, aus der Vcrlasscnschast Ludwigs XII. und der
Königin Anna von Bretagne, welche von seiner Ur-Großmut-
tcr, Katharinc, herrührten; so an den Herzog von Longucville
über die vier in Besitz genommenen Varonicn in der Dau¬
phins; so an den Herrn von Duson wegen Tounäre, welche
während Prinz Guillaumc's Abwesenheit in Palästina durch
Margucrite von Chalvns, unter Ludwigs XI. Schutz, dem
Hause entrissen worden; endlich über die Erbschaft Thibauld's
von Chalons und die Herrschaft Rogcnt-Bartault in der Cham¬
pagne. All' diese Dinge und noch andere mehr wurden Rens
feierlich zugesagt, und der heilige Vater, Paul III., selbst, wel¬
cher vermittelt hatte, war gleichsam als Bürge dafür cinge-

H Das Wappen von Oranieu war ein blaues Jagdhorn mit

einem rothen Bande in einem goldenen Schilde. Das Wappen

von Chälon ein goldener rechter Schrägbalken in rothem

Felde; das von Genf bestand aus neun Feldern von Gold,

und blau geschacht. Das Wappen von Neufchatcl aus ei¬

nem mit Sparren besetzten rothen Pfahle in einem goldenen

Felde. Die Prinzen führten die zwei letzteren stets in großen
Familienwappcn mit. Arnold! II. izv.

III. 17
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standen ^); aber der französische Hof hielt auch dicßmal
weder Treue noch Glauben.

In Mitte der Kricgswirrcn und politischen Verwicklun¬
gen, im August 1540, vermahlte sich Rcnatus mit einer Prin¬
zessin von Lothringen, Anna, Tochter des Herzogs Anton und
der Reuse von Bourbon, nachdem schon sieben Jahre früher
Unterhandlungendarüber waren eingeleitet worden '"ch. Die
Braut empfing ein beträchtliches Hcirathsgut in Baarcm.
Zwei Jahre vorher war sein Vater Heinrich gestorben, und
der Prinz somit in die sämmtlichenniederländischen Besitzun¬
gen der Nassauer eingetreten. Renat fügte denselben eine
neue zu, Warncton in Flandern und die Baronic Ghistcllc,
einst den Grafen zu Briennc zugehörig. Diese Erwerbung
hatte er als Erbe seiner Großmutter, Philibcrtc, welche mit
den Bricnnc's verwandt war, gemacht

Um diese Zeit stieg des Prinzen Ansehen bei dem Kaiser
immer mehr; kurz vor dem neuen Kriege mit Franz I. wurde
er zum Gcncralstatthaltcr von Holland, Seeland, Fricsland

Lst lluzzi scoorcie (ZUS la Dame cle Venclasme sera rvstituee
a 1a jonissance de la teure d^^uAuien, en uestituant le ?l'inco
d'Ouan^e a 1a jonissance des teures et seiAneuries, ljue sont estees
saisies, et detient 1a ?uincesse d'OuanAe douaiuieue. Usuelles
teures ledit ?uince d'Ouan^e seua restitue et ueinte^ue^ non
vkstant aucune inaininise auuest successivement lait a 1a regnest
de 1a diste Dame douaiuieue d'OranAes, ne adjouuneinens^ des-
iants et sentences; le Hei en tuaitant audite tuesve, xau Inter¬
vention de nostue sainet 1?eue a declaee nulle et de nulle valeuu,
et cornine teile les ä uevossues et uevo^ue en laveuu de ladite
tuesKe. I^t czuant a la uestitution des autues teures, <^ue ledit
I^uince d'Ouan^es dernande et reisuieut et aussi satissaction et

toutes autues aetions c^ue zzeut avoiu cordue ledit Iloi; icelles
lu)' demeuuent sausves. lit lu)' seua adnnnistuee donne et duiesve

justice sans dela^ ou lonAueuu, sn1)teu5uAe. 255.
Heiraths-Abrede vom 9. August 1540.
Arnoldi II. 243.
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und Utrecht bestallt, mit ausgedehnterer Gewalt, als irgend

einer seiner Vorfahren; auch empfing er aus Karls Händen

das goldene Vließ.

Der Herzog von Orleans hatte bald darauf mit einer

Armee, die der Herzog von Guisc befehligte, sich einen Weg

in's Luxemburgische gebahnt und beinahe aller Platze des Her¬

zogtums hintereinander sich bemächtigt; von einer anderen

Seite war der treulose Herzog von Clevc, welchen die Fran¬

zosen zur Empörung wider den Kaiser aufgehetzt, mit einem

Heere, das der Marschall von Geldern anführte und unter¬

stützt von einer Abtheilung Reiter, unter dem Herzog von Lon-

gueville über die Maas in's Brabantische eingebrochen. Der

Plan ging dahin, die Königin Maria von Ungarn hier zu

beschäftigen und die Strcitkräfte zu zertheilen, welche bestimmt

waren, die Fortschritte des Herzogs von Orleans im Luxem¬

burgischen aufzuhalten.

Auf erhaltene Kunde hicvon verließ Rcnatus Breda auf's

nligste, raffte, was er konnte, an Kriegsvolk zusammen und

marschirte nach Antwerpen zu seiner Bedeckung. Allein der

Marschall von Geldern war auf seine Annäherung vorbereitet

und suchte den Vorsprung zu gewinne«. Die Truppcnzahl,

über welche die Beiden zu verfügen hatten, stand übrigens in

gar keinem Verhältnisse zu einander. Der Marschall hatte

IHgog — der Prinz kaum 3500 Mann mcistenthcils vor

Kurzem erst angeworben. Bei dem Dorfe Brcscod, wo die

Wege von Antwerpen und Hoogsiratcn zusammenlaufen, kam

cS zum Gefechte. Ncnat wurde geschlagen, verlor seine mei¬

sten Leute, kam aber mit dem Reste glücklich nach Antwerpen,

wo er von den sorgenvollen Einwohnern mit großer Freude

empfangen wurde. Hier setzte er alles in besten Znstand, be¬

ruhigte das Volk allenthalben und begab sich sodann zur Kö¬

nigin, um ihr Bericht abzustatten und die ferneren Kricgsmaß-

regeln mit ihr zu verabreden.

Bald fand er Gelegenheit, seine Scharte, dem Marschall
17 "
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gegenüber, auszuwetzen. Er nahm ihn bei der ersten Wieder»

begcgnung so hart mit, daß jener es für das Gcrathcnste hielt,

ohne Verzug über die Maas zurückzukehren. Rcnatus aber

zog nun in's Lurcmburgischc, das der Herzog von Orleans

verlassen hatte, und eroberte sämmtliche verlorene Städte, mit

Ausnahme von Uvoi, wieder, welches der Herzog von Guise

mit ungewöhnlicher Hartnäckigkeit vertheidigte. All' dieß war

in dem Zeiträume eines Monats vollbracht worden. Nachdem

Lurcmburg von Franzosen gesäubert war, dachte der Prinz

auch dem Herzoge von Eleve eine Züchtigung zu. Wie ein

Blitz warf er sich in das Jülichcr Land, nahm Sittard, Jülich,

Heinsberg und andere Plätze, und schleifte überall die Mauern

und Festungswerke. Im klebrigen hausten seine Truppen

fürchterlich, und ließen das unglückliche Land durch Mord,

Raub und Brand entgelten, was der Beherrscher in seiner

Thorheit verbrochen hatte. Vielleicht anch sollte dadurch Rache

für Butgcnburg genommen werden, welches die Jülichcr ver¬

wüstet und zerfrort hatten.

Mit Anbruch des Winters jedoch mußte man die ge¬

machten Eroberungen auf dieser Seite größtcnthcils preis geben,

indem die Truppen aus den besetzten Plätzen herausgezogen

wurden. Der Marschall von Geldern nahm alsbald wieder

Besitz davon; nur Heinsberg verblieb den Kaiserlichen. Jener

schlug daher sein Lager vor demselben auf, wurde aber nach wenig

Tagen von Rcnatus darin angegriffen und förmlich anf's

Haupt geschlagen. Mit den Trümmern warf sich der Mar¬

schall, welcher den Muth noch nicht verloren hatte, in das

Gebiet von Utrecht und belagerte Amcrsfort, welches er zur

Ucbergabc nöthigte und bloß gegen ein ungewöhnlich starkes

Lösegcld verschonte; selbst den Frauen nahm er ihre Ringe und

Kleinodien. Der Prinz eilte zum Schutze der Landschaft

herbei, traf aber seinen Feind nicht mehr, indem er, mit sei¬

ner Beute und mit angesehenen Bürgern, als Geißeln, die
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Richtung von Geldern eingeschlagen, und drei Kompagnien

(Fußvolk) als Besatzung in Amcrsfort zurückgelassen hatte.

Der Kaiser, über die Verwegenheit des jungen Herzogs

von Clcvc ungcmcin erbittert, beschloß, ihm eine nachdrückliche

Lehre für alle Zukunft zu geben. Er erschien persönlich mit

einer Armee von Teutschen, Spaniern, Burgundern, Italienern

und Albcncsen im Lande, stürmte und verbrannte die Haupt¬

stadt, darauf nahm er die meisten Städte ebenfalls und nöthigte

den Herzog zur Ergebung. Oranien verwendete sich für Wil¬

helm und mittcltc ein milderes Loos ans, als anfänglich

ihm zugedacht gewesen war. Auf den Knieen bat derselbe, in

Gegenwart vieler Fürsten und Großen, um Verzeihung, das

Geschehene mir der Unbesonnenheit seiner Jugend und der

Arglist französischer Verführung entschuldigend. Karl sah ihn

mit strengem, durchdringendem Blicke an, kehrrc ihm, ohne

ein Wort zu sagen, den Rücken, und befahl dem Prinzen

Renatas und dem Kardinal Granvclla, den Herzog über die

Friedens- und Amnestie-Bedingungen zu verständigen. Rena¬

tas reichte freundlich dem Gebeugten die Hand und erhob ihn

vom Boden. Darauf verlas er die im kaiserlichen Kricgsrathe

bestimmten Artikel; sie kosteten Geldern und Zütphcn, welche

beide vom Kaiser zu Handen genommen wurden. Der Prinz

ward hiemit ebenfalls beauftragt, und zum Statthalter der

ncucrworbcncn, zu den Niederlanden wiederum geschlagenen

Provinzen ernannt ^°). Unter seiner Verwaltung und in sei¬

nem Namen geschah es, daß der berühmte Viglins von Zui-

chcm als Kanzler von Geldern zum erstenmale auftrat""-').

Den französischen König setzten diese Hiobspostcu in un¬

beschreibliche Wuth und steigerten den ohnehin großen Haß

gegen Rcnatns. Durch seine Parlamente ließ er ihn ohne

l-ontw». Iliswi ia, swlcli'!»). gzz—ZZg. 77 oZc/mai'.' v^clcrl,
Ilist. II. /.« j. a. W.

Arnvldi: Nachträge 277.



weitere Förmlichkeiten mehr der Souverainctät über Orange

entsetzen nnd durch den Admiral Philipp von Cbabot, unter

großer Bedränguug der Unterthanen, das kleine Land im Na¬

men der Krone wieder besetzen (1542—1545).

Inzwischen, daß die oft vollbrachte Usurpation hier eine

neue Auflage erlebte, war der Prinz in den Waffen nicht

müßig; er begleitete den Kaiser ans seinen Zügen nach der

Pikgrdie und der Champagne im Jahre 1544 und bei den

Belagerungen von Luxemburg, Commcrcy nnd Liguy. Die

Hoffnung, siegreich bis Paris vordringen zu können, schien

ihrer Erfüllung nahe. Nur St. Disicr hinderte noch; dieser

Platz mußte mit stürmender Faust genommen werden, da der

Graf von Sauccrrc, welcher darin befehligte, wie ein Löwe

stritt, und die geringe Zahl der Vertheidiger durch ausgezeich¬

nete Maßregeln und verdoppelte Wachsamkeit ergänzte. Der

Kaiser ließ drei Batterien auf drei verschiedenen Punkten spie¬

len uiid setzte die Belagerten in eine verzwciflungsvolle Lage.

Sie halfen sich jedoch mit mörderischen Ausfällen, welche den

Gegner sehr viele Leute kostete. Um ihren Widerstand endlich

zu ermüden, gab Karl Renatus den Befehl, mit achtzehn

Fähnlein deutscher Landsknechte und sechs großen Feldschlangen

auf der Marne-Brücke, gegenüber der Citadelle, sich aufzustel¬

len und von da aus das Feuer fortzusetzen. Dieß geschah

und die Noth der Franzosen mehrte sich mit jeder Stunde,

so daß kaum noch drei Brunnen übrig waren, woraus sie Was¬

ser schöpfen konnten.

Während jedoch das Geschütz von Heiden Seiten her wi¬

der einander wüthete, hatte der Prinz sich vorgenommen, den

Kaiser in den Laufgräben zu besuchen. Plötzlich fuhr eine

Kugel an ihm vorbei und beschädigte ihn so hart, daß er schon

Tags darauf (18. Juli) starb. Das ganze Heer war un¬

endlich bestürzt über diesen Vorfall, und der Kaiser, in nicht

minderer Trauer, wich nicht von seinem Schmerzcnlagcr.

Die Sage erzählt, ein Schwarzkünstler sey vor Renatus er-
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schienen und habe ihm Hülse angeboten, aber der fromme Prinz

habe einen gottseligen Tod solch' einer verdächtigen Heilung

vorgezogen. Zu Breda ward der Leichnam beigesetzt, und ein

prachtvolles Denkmal ihm errichtet ").

Alle Stimmen verkünden das Lob seiner Tapferkeit und

seiner ausgezeichneten Geistes- und Hcrzensgaben. Dem Kai¬

ser ging einer der tüchtigsten, seinem Lande einer der wohl-

wollcnsien Regenten verloren. Rcnat hatte aus seiner Ehe mit

Anna von Lothringen bloß eine Tochter, Marie, erzeugt,

welche bald nach der Geburt starb. Von einer Geliebten aber

hatte er einen natürlichen Sohn, welcher den Namen Pala-

medcs (aus welcher Veranlassung ist unbekannt) erhielt, und

nachmals mit der Grafin Polircna von Mannsfcld vermählt

wurde. Er hatte seiner väterlich im Testamente gedacht

e-li'ol. V. — I« a. W. — Loo,'.' Losclui^vng Viu,

Li'eäa.

Loonccl. 28Z.



Viertes Buch.

Dritte Abtheilung.

Geschichte der älteren Dillenburger - Linie

in Teutschland ").

Erstes Kapitel.

Einleitung. — Leben, Verrichtungen, Thaten und

Zwiste Johanns V, zu Dillenburg.

Der niederländische Zweig der Dillenburger-Linie war
mit dem Prinzen Renatus erloschen. Bestehenden Verträgen
gemäß sollte die Erbschaft nunmehr dem teutschen Zweige
zufallen; allein eine lctztwillige Verfügung Rcnats, welche noch
im Feldlager, gleichsam in Ahnung des nahenden Geschickes,
niedergesetzt worden war, gab der Sache eine andere Wendung.

") Arnvldn Geschichte der O.N.L., IN. Theil, ist hier wieder

unser vorzüglichster Führer, was den genealogischen und urkund¬

lichen Theil betrifft. Er wird übrigens entsetzlich breit, und

hat meist über den Erwerbgcschichten das Privat- und öffentliche

Leben allzu wenig beachtet.
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Der älteste Sohn des Oheims, Wilhelm von Nassau, mit
gleichem Namen, wurde zum Erben von Oranien und Cha-
lons, so wie auch der vorher besessenen niederländischen Herr¬
schaften eingesetzt. Auf den Fall kinderlosen Abstcrbcns war
sodann noch durch eine fideikommissarische Klausel festgesetzt,
daß die nachgcborcncn Brüder, überhaupt die männlichen, aber
bei Abgang derselben auch die weiblichen Nachkommen Wil¬
helms substituirt seyn sollten. Der Kaiser hatte an dieser
günstigen Verfügung für seinen Liebling Wilhelm einen Haupt-
Antheil "). Kaum einen Monat nach Ausfertigung dieser
Akte starb Philibcrt, und Wilhelm, der Sohn des reichen
Grafen, folgte als zweiter Prinz von Oranien aus dem Hause
Nassau nach. Die Vettern der Dillcnburgcr-Linie schloßen
friedlich einen Vergleich mit ihm und seinem Vater; dagegen
verzichtete er auf das väterliche Erbe und den Antheil an Dil-
lcnburg. Der Kaiser gab auch diesem Vertrage durch seine
besondere Genehmigungdoppelte Kraft ^).

Sosort bildeten sich, in Folge der Trennung zwischen des
teutschen und des niederländischen Zweiges, zwei neue Linien,
die Brcda-Oranische und die mittlere Dillcnburgcr;
aus letzterer aber entstand nachmals, als die alte Oranische
ansstarb und die sämmtlichen Dillcnburgcr Nebenlinien in die
Linie Dictz sich wieder vereinigten/die neuere Oranische,
oder das im Königreich der Niederlande nunmehr herrschende
Oranisch-Nassau'schc Haus.

Ehe wir jedoch zur Beschreibung der Schicksale der neue¬
ren Orani'schcn und der Dictz'schcn Linie, der Hauptparthie
unseres Werkes, schreiten, ist es nothwendig, die Geschichte von
Graf Johann V. und Wilhelm dem Reichen nachzuholen;

*) Vergleiche den früher angeführten Erbvercins - Vertrag; das
Werk: I.cz lestamens des Ui'iaces und die kaiserliche
Bestätigungs-Urkunde.
Urkunde ü<i. Brüssel vom rz-Februar.



und auch sie bietet ruhmvolle Momente in mehr als einer Be¬

ziehung dar, wiewohl ein bedeutender Theil mehr mit Erb-

zwistcn und Güter-Erwerbungen, als mit wichtigen Ereignis¬

sen und glänzenden Thaten, wie bei Engclbrecht und Heinrich,

sich füllt. Der alte Haß zwischen Nassau und Hessen tritt

störend in mancherlei Gestalten wieder auf den Vordergrund,

und wilde Leidenschaften entflammen sich auf's Neue, bis vor

der großen geistigen Bewegung, welche auch einen Theil der

Nassauer erfaßt, alle untergeordneten, rein materiellen Interes¬

sen zurücktreten.

In Engelbrechts Biographie ist die Theilung der väterli¬

chen Erbschaft zwischen ihm und Johann V. angegeben worden;

der Antheil des Letzteren bestand aus den nachmaligen Fürstcn-

thümern Siegen und Dillcnburg, mit Ausnahme des

an Hessen abgetretenen Dricdorfs; aus drei Vertheilen des

Amtes Lohnbcrg aus einem Drittel der Herrschaften

Ellar und Hadamar ^); aus der Grafschaft Dictz, in

Gemeinschaft mit Eppcnstcin und Katzencllenbogcn; aus dem

Amte Kirchbcrg, in Gemeinschaft mit Nassau-Saarbrücken;

aus einem Vierthcil der mit Eppcnstein und Katzencllenbogcn

gemeinschaftlichen Herrschaft Altcn-Wcilnau und der Aem¬

ter Wchrheim und Camberg; aus der Estcrau, in Ge

meinschaft mit Nassau-Saarbrücken und Katzencllenbogcn; aus

dem Amte Nassau und der Einrich, in Gemeinschaft mit

Nassau-Saarbrücken und Nassau-Breda; endlich aus der Vogtci,

ebenfalls gemeinsam mit Katzcncllcnbogcn. Beil stein (mit-

Mcngcrskirchen) war noch im Besitz einer eigenen Linie dieses

Namens. Außer den hier aufgezählten Hcrrschaftc erhielt

-y Der Nest war bei Theilung der Dietz'schen Verlassenschaft als
Pfandlehen an Eppenstein, sodann an Katzenellenbogen,und
endlich an Hessen gefallen.

»ch Die andern zwei Drittheile besaß derzeit noch Katzenellen¬

bogen.



ch Der Streit mit Sayn und die Geschichte der Begründung der

Gemeinschaft mit ihm verzog sich im Ganzen von 1Z?6 bis i5ts.
1Z0S.

Johann V. noch Kerpcn und Lommcrsumm im Herzog-

thum Jülich, die Lehen zu Nidcckcn und Dürcn, die Ren¬

ten aus den Zöllen zu Ehrenfcls und Düsseldorf und drciBicr-

thcile des Zolles zu Königsdorf; endlich Einkünfte in der

Grafschaft Mark.

Wie lastig und hinderlich die vielen Gemeinschaften der

Nassauer mit andern Dynasten in mehr als einer Beziehung

auch seyn mochten, so veranlaßten doch Zeit-Umstände den

Grafen Johann, sogar in neue sich einzulassen. Die große

Verwirrung in der Rechtspflege und die unaufhörlichen Ein¬

mischungen der Sayns hatten eine solche im Grunde Scclbach

und Burbach zur Folge, nachdem man lange sieh herumgcquälr

und hin und her zerstritten. Sie unterschied sich von andern

Gemeinschaften dadurch, daß in ihrer Verfassung die Hoheit

im Allgemeinen zwar unter beide Theile gleich vertheilt war

und die Ausübung der in Kreis gehörenden Rechte nur mit

beiderseitiger Zustimmung vor sich gehen konnte, daß jedoch

jede der beiden Herrschaften hinsichtlich der Abgaben und Dienst¬

leistungen ihre eigenen Unterthanen mit bestimmt ausgeschiede¬

nen Gütern, angewiesenen Gerichten und namentlich bezeich¬

neten Pfarrbcsctzungs-Rechten besaß Eine zweite neue

Gemeinschaft kam mit Hessen und Königstcin, in Bezug auf

die dem letztem, von Gottfried ans der Münzcnbcrger-Linie

abgetretenen Herrschaften im Dictz'schcn und Hadamar'schen

zu Stande '"ch.

Noch wahrend des Sayu'schcn Handels über Sclbach und

Burbach sah Johann V. einen alten Wunsch seiner Familie

erfüllt, den Nassau'schcn Antheil an der Grafschaft Dictz von

den noch auf ihm haftenden alteren Ansprüchen, zumal der
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Thiersteincr, zu befreien -'). Die Erwerbung der Vogte«
Ober-Reißen in derselben Grafschaft war nur vorübergehend;
Chur-Trier schlug wieder die Hände darüber ^). Zwischen
diesem letzteren Nachbar jedoch und Nassau schlichtete der so¬
genannte „Bertram'sche Vertrag" die über Molsbcrg und
Limburg noch obwaltenden Irrungen

Johann hatte schon in der ersten Periode seiner Regie¬
rung den Schmerz, die ganze Grafschaft Katzcncllenbogcn, und
somit auch den Antheil an der Grafschaft Dictz, in Folge des
Todes von Philipp dem Aeltern, dem Hause Hessen zufallen
zu sehen ss).

Die Hcinsbergische Erbschaft, welche schon in der Ge¬
schichte Johanns IVl eine so merkwürdige Rolle gespielt, füllt
nun für einige Zeit die Familicnaktcn. Graf Wilhelm von
Wicd, welcher die Erbschaft PhilippinenS, der Muhme von
Johann V., herauszugeben sich geweigert, nahm endlich einen
Vergleich an, und ließ sich von Nassau belehnen -p-f).

Wichtiger waren die Irrungen mit Eleve. Obgleich En-
gclbrccht I. und seine Brüder im Jahre über ihre An¬
sprüche auf Eleve und Mark, in Folge mütterlichen Erbrechts,
ausgeglichen zu haben schienen, so versuchte es dennoch Jo¬
hann, welchem die Umstände günstiger, als weiland seinem
Vater schienen, die Rechte seines Hauses auf die Clcvischcn
Länder geltend zu machen; seine Verhältnisse zu dem Kaiser
und die schlechte Stellung Herzog Johanns II., welcher mit
Ocstrcichisch-Bnrgund in Hader, ja in offenem Kampfe lag,
steigerten seine Hoffnungen. Die Unterhandlungen mit Ma¬
ximilian gediehen zu erfreulichem Ergebniß. Ein zu Brüssel

ch 1481 — 1432.
1185—1132.

»»»)

st) 1179.
k-l) 1188.
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geschlossenes Bündniß zwischen den beiden gemeinsamen Wi¬
dersachern Eleve's bedrohte denselben mit, dem Acußcrsrc»;
Nassau, von dem Erzherzog mit bedeutenden Summen unter¬
stützt, oder auf holländische Städte dafür angewiesen, hatte
eine Reihe von teutschen Grafen und Herren, zum Theil seine
eigenen Vasallen, und allerlei reisiges Volk für den Fcldzug
gegen den Herzog zu werben gewußt; schon waren alle An¬
stalten zu Eröffnung der Feindseligkeiten getroffen, als Jo¬
hann II. durch Geldsummen und vermittelnde Freunde den
Sturm von sich abwendete. Maximilian stellte die Rüstungen
ein, und der Graf von Nassau wurde aufgefordert, ein Glei¬
ches zu thun. Eine Uebcrcinkuust,, durch Zuthun des Erzbi-
schofs Herrman von Köln zu Stande gebracht, sicherte ihm
einstweilen den Wicdcrgenuß der Einkünfte aus der Grafschaft
Mark wieder, während sie andererseits die Einstellung der
Feindseligkeiten verbürgte; ein anderer Vergleich brachte die
Verbündeten Johanns dem Herzog vom Halse; in zwei fer¬
neren Urkunden regelten sie vollends ihre Ansprüche und spra¬
chen ihre Versöhnung aus

Bald nach diesen Vorfällen unternahm der Graf eine
Pilgerfahrt in's heilige Land, aus welcher Veranlassung,ist
unbekannt geblieben. Die Reise war von allerlei seltsamen
Abenteuern begleitet, über welche der Gemahlin Johanns re¬
gelmäßige Berichte zukamen, deren Verlust man sehr bedauern
muß.

Der Graf gedachte auch im Vaterlands noch der glück¬
lichen Stunden religiöser Weihe an den durch so erhabene
Erinnerungen geheiligten Stellen; den Vätern auf dem
Berge Sion, welche hicbci seine Führer gewesen, sendete er
Geschenke für den Orden. Bald darauf kam auch der Bau
'des Minoritcn-Klosicrs zu Siegen, welches in der

-) 148Z—raus. So lange währcte das widerwärtige Verhältniß
zwischen den Beiden.
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Nassau'schcn Landes-Geschichte oft genannt wird, zu Stande,

nach einer Idee, die schon sein Vater gehegt und wofür er

von dem Erzbischof Adolf von Mainz die Erlaubniß erhalten

hatte. Die Mouche nahmen die Regel des heiligen Franzis-

kns an; an deren Beibehaltung war das Schicksal des Klo¬

sters geknüpft. Erst Wilhelm der Reiche vollendete jedoch

den Bau gänzlich; als die von ihm angeordneten Reformen

bei den Konvcntualcn Widerstand fanden, hob er das Kloster

wieder auf und verwandelte es zu anderen Zwecken

Graf Johanns Sinn war stets auf das Praktische ge¬

richtet, auf Befestigung des gegenwärtigen Besitzes und auf

Einigung der inneren Kräfte des Landes. Einen bedeutenden

Schritt hiczu und mit glücklicheren Ergebnissen, als seine Vor¬

fahren, that er durch die Ausgleichung aller noch obwaltenden

Zerwürfnisse des Hauses Nassau und Regelung der Lchcnvcr-

hältnisse mit dem inngescsscncn zahlreichen Adel. Verträge

wurden demnach hintereinander geschlossen mit den Dernbach,

den Vicken, den Wallcnfcls, Wittgcnstcin u. s. w. Der Haupt¬

gewinn hiebci war der Erwerb des Gerichtes Ebcrsbach; auch

kam die Grafschaft Wittgcnsiein als Rcichslchcn an Nassau

Jetzt erscheint der Katzcncllenbogcn'sche Erbstrcit als

Hauptcrcigsiiß. Der Graf hatte im Jahre 1482 mit Elisa¬

beth von Hessen, Tochter des Landgrafen Heinrich's, sich ver¬

mählt. Den deutschen Herkommen und den geschlossenen

Hausvcrträgcn gemäß, konnte dieselbe Land und Leute nicht

erben, und sie leistete auch Verzicht auf die väterliche Vcrlas-

scnschaft, jedoch mit dem Vorbehalt der Wicdcranflcbung ihres

Erbrechts nach allfälligcm Erloschen des Mannsstammcs. Im

Hause Hessen lebte damals noch außer dem Vater der Land¬

graf Wilhelm, eilf Jahre alt. Für Nassau blieb daher wohl

-0 1481—1185; sodann lisi.
1185 — 1511.
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die Möglichkeit, aber geringe Wahrscheinlichkeit einer Nachfolge

in Hessischen Besitzungen vorhanden.

Nichts desto weniger sorgten Johann und Elisabeth best¬

möglich für Wahrung ihres Erbrechtes in jedem künftigen

Falle. Die Mnttcr der Gräfin, Anna, gcbornc von Katzcncllcn-

bogcn, hatte von ihrem Vater Philipp dem Ackern die ganze

Grafschaft jenes Namens, und mit derselben auch den Katzcn-

cllenbogcn'schcn Antheil an der Grafschaft Dictz, so wie an

anderen aus der Hadamar'schen Erbschaft errungenen Nassau-

schcn Gcbictsthcilcn, geerbt und dem Hause Hessen zugebracht,

da ihr Bruder bereits noch vor dem Vater ohne männliche

Sprossen gestorben und kein Scitcnvcrwandtcr des Hauses

vorhanden war, um rechtmäßige Ansprüche darauf erheben zu

können. Nachdem nun Landgraf Heinrich ebenfalls gestorben

und der minderjährige Wilhelm, sein Sohn, unter Vormund¬

schaft des Erzbischofs Hcrrmann von Köln gekommen war,

leistete die Landgräfin Anna, durch die Vorstellungen dieses

Prälaten dazu vermocht, auf die ganze väterliche Vcrlasscn-

schaft, zum Vortheil der Hauses Hessen, Verzicht. Später ging

man noch weiter, und Landgraf Wilhelm wurde von seinen

Vettern, Wilhelm dem Ackern und Wilhelm dem Mittlern

zu Kassel, dahin verführt, die Katzcncllenbogcn'schc Erbschaft in

die Erbeinnng zwischen Brandenburg, Sachsen und Hessen

mit hineinzuziehen. Durch diese Maßregel waren die Schwe¬

stern, Elisabeth zu Nassau und Mcchthildc zu Eleve (Gemah¬

lin Herzog Johanns) von aller Nachfolge sowohl in der

Verlassenschaft Wilhelms, als in der ihrer Mutter Anna, förm¬

lich ausgeschlossen. Als Entschädigung hatte mau den Beiden

die geringfügige Summe von ZV,000 Gulden für einen solchen

Fall zugesichert

Gegen dieses Verfahren legten Graf Johann und Elisa¬

beth alsbald nach erhaltener Kunde hicvon feierliche Vcrwah-

H t-!8Z-1487-



rung ein, lind ließen dieselbe durch Abgeordnete von Adel und

durch geschworene Notarien bei sämmtlichen Katzcncllcnbogcn-

schcn Lchcnhbfen (Mainz, Pfalz, Trier, Würzburg) bei dem

Kaiser, dem Churfürsten von Köln, den Herzogen von Sach¬

sen, bei sämmtlichen Landgrafen von Hessen und an mehreren

Orten, welche zu Landgraf Wilhelms künftiger Vcrlasscnschaft

gehörten, endlich auch noch zum Uebcrfluß bei dem römischen

Könige Marimilian, verkünden. Ihr Widerspruch wurde vor¬

züglich dadurch begründet: daß in der HcirathSabrcdc zwischen

den Eltern Elisabeths und Johanns der Rückfall der Graf¬

schaft Katzcncllcnbogen, der mütterlichen Erbschaft überhaupt,

ausdrücklich vorbehalten worden sey, und Elisabeths Mutter, die

in obige Erbcinung hätte gezogen werden sollen, sich noch am

Leben befunden habe. Wie sey es nun möglich, daß Elisa¬

beths Bruder, L. Wilhelm, mütterliche Besitzungen, die noch

nicht sein Eigenthum waren, in ein Fidcikommiß verwandeln

und in eine Erbvcrbrüdcrung hineinziehen konnte?

Inzwischen ruhetcn die Ansprüche, so lange Wilhelm

lebte, und man beobachtete wechselseitig friedliches und freund¬

liches Wesen gegeneinander. Sechs Jahre nach zuletzt er,

ncucrter Verwahrung starb der Landgraf durch einen Sturz

vom Pferde auf der Jagd, ohne Kinder hinterlassen zu

haben ^). Die Schwestern betrachteten sich als die allein

rechtmäßigen Erbinnen Wilhelms, zum mindesten in Bezug

auf Katzcncllcnbogen, und Johann V. zögerte nicht, den Titel

„Graf von Katzenellenbogcn" den bisher in seinem Hause ge¬

führten, beizufügen, und bei Trier und andern Lchenhöfcn um die

betreffenden Lehen sich zu melden, auch fand er an Kaiser Ma¬

rimilian eine kräftige Stütze. Ein Mandat untersagte Hessen

ausdrücklich, der Katzcncllcnbogcn'schcn und Nassau'schcn Ge¬

meinschaften sich anzumaßen, oder irgend eines gewaltsamen

Schrittes gegen Nassau sich zu untcrwindcn. .Verschiedene

t5W.
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Belchnungcn theils mit Gütern, theils mit Einkünften gingen

vor sich und gaben der rechtlichen Besitznahme einen faktischen

Charakter.

Andererseits aber hatte auch Landgraf Wilhelm der Mitt¬

lere nichts versäumt, um seine Rechte chuf die sämmtliche

Hessisch-Katzencllenbogcn'schc Verlassenschaft geltend zu machen,

und noch bei Lebzeiten seines Vetters waren die geeignet¬

sten Maßregeln getroffen worden, sich solche auch zu sichern.

Johanns V. und Elisabeths Stellung wurde kritischer; er

konnte es auf gewaltsamem Wege nicht wohl mit dem Hause

Hessen aufnehmen; demnach blieben nur die Wege des Ver¬

gleichs durch Vermittlung mächtiger Freunde oder eines

langwierigen Rechtsstreites. Die ersteren wurden zwar ver¬

sucht, jedoch fruchtlos; weder der Schicdspruch der Churfürsten

von Trier, Mainz und Sachsen, noch des Grafen Nachgiebig¬

keit durch einstweilige Ablegung der Katzcnellenbogcn'fchcn Titel

und Wappen bis Anstrag der Sache, bewiesen, noch die Schritte

des Reichsrcgimcntcs, noch die Vorschläge Elisabeths zu einem

Austrägalgcrichrc in Kassel und ihre Klagen vor demselben (sie

forderte ein Drittel der mütterlichen, ein Drittel der väterli¬

chen und die Hälfte der brüderlichen Erbschaft) führten zum

Ziele "). Endlich sprachen die hessischen Räthe ihre Landgra¬

fen von der ersten und zweiten Klage los, wiesen sie doch an,

der dritten Rede zu stehen. Das Untcrhandlungßgcschäft nahm

seinen Gang von Neuem; allein die eigenthümliche Stellung

der Räthe zum Landcsfürstcn hemmten auch bei dem unbefan¬

gensten Rcchtssinne die Freiheit der Entscheidung. So wurde

denn zuletzt die Sache bei dem Rcichskammcrgerichtc anhän¬

gig. Der Graf erlebte das Ende des Prozesses nicht, sondern

überließ seinen Söhnen eine reiche Erndtc von Verdruß, Sor¬

gen, Zwisten, Kosten, sämmtlich durch den unseligen Erbstreit

veranlaßt

1501-1506.

'«) 1507-1516.

III. t3



Von dem unerfreulichen Bilde desselben zu angenehmeren

Erinnerungen kehrend, haben wir noch die Verhältnisse Jo¬

hanns V. und seines Landes zu Kaiser und Reich, die inne¬

ren Einrichtungen im Interesse der Unterthanen und die übri¬

ge» vorzüglichsten Lebensmomente zu beschreiben.

Hinsichtlich der Rcichslchcn Nassau's ging wahrend sei¬

ner Regierung eine wesentliche Aenderung vor sich; die meisten

der srühcr von römischen Kaisern und Königen empfangenen,

wie Roischcid, Grcifensiein, Arnsbcrg, Diel;, Eleve, Mark,

Dinslaken, Bcilstcin-Neustadt, waren nach und nach in Ab¬

gang gekommen; Johann V. erneuerte sie. Er ließ von Ma¬

ximilian hintereinander mit den Bergwerken, Salzsolcn und

Wildbädcrn im Nassan'schcn, mit der Grafschaft Wittgcnstcin,

ihren Regalien und Rcichslcutcn (den Bastarden) sich beleh¬

nen; endlich empfing er ") in kaiserlichen Briefen die Bestä¬

tigung aller von seinen Vorfahren genossenen Privilegien.

Durch dieselben gewann der Graf für die Zukunft auch grö¬

ßere Sicherheit gegen Eingriffe des Rotwcilcr Hofgcrichtcs

und Anmaßungen der übrigens ihrem Ende immer mehr zu¬

eilenden Wcstphälischcn Fehm gegenüber seinen Laudsgcrichtcn.

Nach Aufrichtung des Landfriedens und bei der Einthci-

lnng des Reiches in Kreise wurden sämmtliche Nassau'sche

Lande (mitViandcn) zum wcsiphälischenKreise geschlagen^").

Hierauf wurden auch die Rcichsanschlägc geregelt, und der

Antheil an den Türkensteucrn festgesetzt Häufig fanden

jedoch bedeutende Ausnahmen statt, und persönliche Kriegsdienste

befreiten bisweilen von Erlegung des lästigen Gcmcinpfennigs.

") Am ra. Juni t5t4.
"») Dagegen kam Weitstem nachmals zum Chur-Rheinischen-

Nassau-Breda stellte nach der beliebten Matrikel ragt
dreißig Manu zu Rvsi und dreißig zu Fuß; Dillenburg
vierzehn zu Roß und zwölf zu Fuß; Beilstein sechs zu Rost
und vier zu Fuß. Das Quantum wechselte jedoch in den ver¬
schiedenen Türken-, Franzosen- und Niederländer-Kriegen.
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Das Verhältniß auch der teutschen Linie Dillcnburgs zum

Kaiser war ein sehr srcundschaftlichcs; sie leisteten sich bei jeder

Gelegenheit gute Dienste und Gegendienste. Persönlich war

Graf Johann gleich seinem Bruder und noch mehr durch den¬

selben bei Hofe angesehen. In Kriegsgeschichten wird sein

Name oft mit Auszeichnung genannt.

Zur festeren Begründung des Landfriedens im Innern

seiner Besitzungen schloß Johann verschiedene Frcundschafts-

vcrträgc und Schutz- und Trutzbündnissc; so mit seinen Vet¬

tern von den anderen Nassau'schcn Linien, so mit den Solms,

Eppcnstcin und Hanau, sowohl Lichtcnbcrg als Münzcnbcrg,

so mit Katzcncllcnbogcn und Hessen vom Jahre 1474, so

mit den Burgmannen und Gancrben zu Friedberg, Eclnhau-

scn, Reiffcnberg, Kronenbcrg, Falkenstcin, Lindhcim, Stadcn

und Dorhcim, so mit den Herren von Nesselrodc, Befreunde¬

ten schon in alter Zeit. Er trat mit in den „Bund zu Fran¬

ken," welchen die Wetterau'schcn Grafen und Ritterschaft er¬

richtete, gleich wie in die Einung zwischen der Kollnischcn

Ritterschaft und den Städten und dem Domkapitel dieses

Chursiifrcs '"').

Bei weitem die wichtigste Verbindniß war jedoch jene

vom Jahre 1512, welche er selbst und sein Sohn Wilhelm

mit einer Reihe von Grasen und Herren errichtet. Die Virne-

burg, die Mandcrscheid, Nassau-Bcilstcin, Waldeck, Rhincck,

Sälen, Winnenburg, Arnbcrg, Jsenburg, Sayn, Werdcnberg,

Rollingen, Hclfcnstcin, Fürstenberg, Wicd und Nuenar gehör¬

ten zu den vorzüglicheren Gliedern, Graf Johann selbst und

Graf Philipp von Virneburg wurden durch Mehrheit der

Stimmen zu Häuptern bestallt. Auch ihr Zweck ging ganz

ausschließlich auf Erhaltung des Landfriedens, Vertheidigung

") Urkunden hierüber 1178, 1195 im N. H.Arch.
isoi und 150g. LetztgenannteEinung bestand jedoch schon

seit iikz.
18
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des Ansehens dcr Landgerichte und Verhütung der Prozesse

beim Reichskammcrgcricht; endlich für Garantie ungehemmter

Aus- und Einfuhr von Lebcnsmittcln. In einigen besonderen

Artikeln setzte man die Proraten der Kosten und Beiträge zur

gemeinsamen Kasse fest. Eine andere Verbündniß zu ähnlichen

Zwecken ward drei Jahre später von den Grafen und Herren

in der Eifcl, in Brabant, ans dem Wcsterwaldc und in der

Wctterau eingegangen. Solche Bündnisse bildeten die Anfänge

der nachmaligen Grafen-Kollegien, welche bis zur Auflösung

der alten teutschen Reichsvcrsassung bestanden.

Noch größeren Nutzen brachte Johann V. seinem Lande

durch die Reformen in dcr Rechtspflege, welchen er ein be¬

sonders thätiges Augenmerk widmete. Ein Obcrhof- oder

Appclla tions-Gcricht für Dillenburg und Siegen ward

in dcr Stadt letzteren Namens errichtet; eine Landes--Ord¬

nung, welche zu Jedermanns Kenntniß im Druck erschien,

enthielt die der Zeit angepaßten Gesetze für die beiden Graf¬

schaften. Eine Reihe von Verordnungen dienten zu Be¬

gründung besserer Polizei Selbst für den Handel

und die inländischen Gewerbe bemühetc sich dcr weise Graf;

er suchte Alles hervor, was dieselben heben und die daraus

gewonnenen Vortheile dem Lande sichern konnte. Hinsichtlich

dcr Bergwerke, Eisenhütten und Schmelzen traf er mit Sayn

einen Vergleich, daß die Bekanntmachung des Geheimnisses

dcr Verarbeitung des Eisens an Fremde verhütet würde; auch

über die Art und Weise der Ein- und Ausfuhr des Eisenstei¬

nes und dcr Kohlen, und über die Zahl dcr in beiden Graf-

) Dahin gehören: O Die Bäcker und über den Vrvdverkauf;

s) die Ordnung für die Schützengesellschaften; z) für die Dil-

lenl'urger-Schäferei; a) die Feuerordnung; 5) die Weinschank-

Ordnung; K)die Bürgervrdnnng; 7) die Fcldschützen-Ordnung;

8) die Siegcn'sche Stadt-Ordnung von tas?—t»99.



schaftcn zuzulassenden Hütten wurde genauere Abrede getroffen.

Diese Maßregeln zeugten jedoch mehr von gutem Willen für

den Flor des Landes, als von Grundsätzen guter Handelspoli¬

tik, wie Arnoldi richtig bemerkt hat; auch machten die Ieit-

umsiändc sie bald wieder unwirksam. An dieselben reihen sich

noch Ordnungen für die Bergwerke und für verschiedene Ge¬

werbe. Mehrere von ihnen verdienten und erwarben sich gro¬

ßen Beifall, und crfrcuctcn sich günstiger Resultate.

Im Kirchen wcscn konnte Johann zwar nicht ganz

von den noch mächtig vorherrschenden Vorurtheilen sich los¬

wurden; gleichwohl setzte er mancherlei wichtige Reformen,

was Pfarrstcllen und Schnleinrichtungcn, und ebenso das Ver¬

hältniß der Geistlichen zu den Landsgcrichtcn betraf, durch.

Er wachte über regelmäßigerem Besuche des Gottesdien¬

stes und bekämpfte die liederlichen Sitten der Pricstcrschaft.

Noch ist die Kirchen - und Schulordnung für Dillcnburg vor¬

handen; zwar im Geiste damaliger Zeit abgefaßt, aber immer¬

hin ein ehrenvolles Denkmal der Anstrengungen des Grafen

für Veredlung und Erhebung des öffentlichen Geistes. Im

klebrigen bewahrte er viel religiösen Sinn, und was er für

die Errichtung einer Stadtkirchc zu Dillcnburg that, blieb lange

noch in dankbarer Erinnerung des Volkes. In seinem Alter

wandelte ihn einige Schwäche an, als das Gedächtniß und

die Klarheit des Geistes abgenommen, sonst würde er nicht in

seinem Lctztwillen verordnet haben, daß man als grauen Bruder

im Mvnchshabit zu seinem Vater ihn lege. Sein Charakter

war aufrichtig und sanft, und spiegelt sich noch in mehreren

Stellen jenes Lctztwillcns getreu ab '"I. Seiner Gattin be¬

wahrte er bis an sein Ende innige Zuneigung. Er starb im

Kisten Jahre seines Lebens und nach Hljährigcr Regierung. Man

begrub ihn seinem Wunsche gemäß in der Franziskancrkirche zu

Siegen.

*) Bei Arnvldi III. 71 und 72-



— 278 —

Dic Wittwe, Elisabeth von Hessen ^), ehrte seine

letzten Bitten, nicht wieder sich zu vermählen. Erst zu Hcr-

born, sodann zu Siegen und Frcudenberg wohnend, wählte

sie nachmals, ausschließlich stiller Andacht sich hingebend, den

Nassau'schen Hof zu Köln. In ihrer glücklichen Ehe mit Jo¬

hann hatte sie sechs Kinder ihm geboren: Heinrich, dessen

Leben früher beschrieben worden ist; Johann, welcher schon

im Jahre 1S0H hinwegstarb; Ernst, ebenfalls in jungen Jah¬

ren dahingeschieden; Wilhelm, Nachfolger in der Landesre¬

gierung, und zwei Töchter, Elisabeth und Maria. Von

diesen reichte die erstere^) Graf Johann von Wicd, zuJscn-

burg und Runkcl, letztere aber Graf Toß von Holstein-Schauen«

bürg, dic Hand

») Ihre Heirath war am n. Februar 1482 vor sich gegangen.

»») Geboren 1488; gestorben 1559-

Geb. 1431; gest. in unbekanntem Jahre. Beide kehrten, als

sie Wittwen geworden, in die Heimath zurück.
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Zweites Kapitel.

Wilhelm der Reiche. — K a h e n e l l e n b v g i s ch c r
Erbstreit ").

Wilhelms Verhältnisse zu seinem Bruder Heinrich sind

bereits in der Geschichte dieses Letztern angedcmet; er folgte

seinem Vater als ausschließlicher Nachfolger in den teutschen

Nassau'schen Erblanden, während Heinrich die sämmtlichen

niederländischen Besitzungen erhielt. In den Monaten Sep¬

tember und Oktober ISIS empfing Wilhelm die Beloh¬

nung seiner Vasallen, Bnrglentc, Diener und Unterthanen,

nachdem er in den letzten Jahren seines Vaters so ziemlich

als Mitregent betrachtet worden. Gleich seinem Vater und

Bruder, fügte er alsbald seinen Titeln den von Katzenellcnbo-

gen bei, unmittelbar nach dem von Nassau, und es blieb der¬

selbe bis in die neuere Zeit, wo er in „Oranien-Nassau" ver¬

wandelt wurde, der gewöhnlich gebraucht für den Nassau-Otto-

schcn Stamm. Der Graf erhielt von den Zeitgenossen den

>') Quellen: Arnold«: Geschichte der O. N. L. III- bis zu

Ende. — Wenk: Hessische Geschichte. — v. Rommel: Ge¬

schichte von Hessen-

") Er war den 1V. April 1487 geboren.
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Namen des „Reichen," vermuthlich in Folge der Katzen-

cllcnbogen'schen Erbschaft "); allein wenn dieß der Grund

war, so wurde mehr vom Schein, als von der Wirklichkeit

der Masisiab zur Beurtheilung der Glückszuständc Wilhelms

genommen; denn die Anstrengungen, die Opfer, die Versäum¬

nisse, welche der unselige Erbstreit gekostet, standen dem Er¬

rungenen beinahe gleich und nicht einmal dieser Nassau, son¬

dern erst sein Sohn gleiches Namens crndtctc die Früchte.

Ueber den Charakter der Regicrungspcriode Wilhelms des

.Reichen laßt der Geschichtschreiber der Oranisch-Nassau'schcn

Länder sich also aus: die Regicrungspcriode Wilhelms ist eine

der merkwürdigsten in der Nassau'schcu Geschichte. Während

derselben erfolgten mehrere Hauptvcrändcruugcn in der Grund¬

macht des Staates, oder wurden doch während ihrer Dauer

vorbereitet: durch den Vertrag mit Hessen über die Katzcncl-

leubogcn'schc Erbschaft; durch die Erwerbung des Eppsicin-

Kouigstcin'schcn Autheils an der Grafschaft Dietz und die

darauf gcfolgtc Zersplitterung dieser Grafschaft mittelst des

erst nach Wilhelms Tode wirklich abgeschlossenen Dietzcr-Ver-

trages mit Trier; endlich durch die vorbereitete Wieder-Ver¬

einigung der seit zwei Jahrhunderten unter der Herrschaft ei¬

ner besondern Linie des Nassau-Ottonischen Hauses, von dessen

übrigen Ländern getrennten Bcilsieiu'schcn Besitzungen. Die

Regierung Wilhelms fällt zugleich in die merkwürdigen Zeiten

der Reformation und der dadurch veranlaßten großen Verän¬

derung in die geistliche und weltliche Verfassung des teutschen

Reichs, in die Zeiten des bekannten Schmalkaldcr Bundes,

H Sonderbar ist sedocb der Umstand, daß schon bei der Hochzeit
Maximilians mit Maria von Burgund ausdrücklich ein Graf
mit der Benennung „der Reiche von Nassau" in einem Ge-
sandtenbcricht aufgeführt wird. Vergleiche Müller's Ncichö-
tagStheatrum. I.

»») Zur Unterscheidung ron diesem nannte man ihn auch oft
Wilhelm den altern-



des Religionskriegs, des Passaucr Vertrages rind des ersten

Religions-Fricdcns in Tcutschland. Wilhelm war in alle diese

wichtigen Ereignisse auf's stärkste verflochten. Sie hatten ei¬

nen großen Einfluß aus die obcnbcmcrktcn besonderen Angele¬

genheiten Wilhelms und seiner Lande. Die neuen Verhält¬

nisse, welche aus den Neuerungen in dem Rcligionssysicmc und

dem Kirchcnwcscn, zwischen dem Kaiser und den Rcichsständcn,

und zwischen den Reichssiändcn unter sich entsprangen, je nach¬

dem sie bei der alten Religion verblieben, oder sich zu der

neuen Lehre neigten, wirklich mächtig, bald zum Vortheile,

bald zum Nachtheile des Nassau'schcn Hauses, in jenen politi¬

schen Händeln, besonders in der Katzcncllenbogcn'schcn Sache.

Gegenseitig mußte sich Wilhelm durch Rücksichten auf sie und

auf den Verlust, den er sich und seinem Hause zuziehen konnte,

bei Einführung der neuen Lehre und der verbesserten Kirchcn-

gcbräuchc in seinen Landen, vielfältig bestimmen lassen, durfte

seinen Ueberzeugungen und seiner Neigung nicht blindlings und

rasch folgen, ohne sein wohlerworbenes Erbrecht und Eigen¬

thum auf's Spiel zu setzen, mußte selbst der Leitung und Füh¬

rung eines, in Denkungsart und Religions-Meinungen sehr

von ihm abweichenden Bruders sich vielfältig unterwerfen, da

von den Verhältnissen, in welchen derselbe gegen das Neichs-

obcrhaupt stand, nur allein ein Ucbcrgcwicht gegen einen mäch¬

tigen Gegner zu erwarten war, ohnehin aber in dem Betrieb

einer gemeinschaftlichen Sache Markgraf Heinrich als Mit-

intercssent nicht vorbeigegangen, ohne seine Einstimmung und

Mitwirkung nicht gültig verfahren werden konnte.

Ausgezeichnete Talente, politische Kenntnisse und Erfah¬

rung, Klugheit, standhafter Muth und Rechtschaffcnhcit waren

nöthig, um in einem Labyrinthe von so verwickelten, zum Theil

sich widerstrebenden Verhältnissen und Bcstimmungsgrüudcn,

deren langwierigen Kampf mit mächtigeren Gegnern, oft unter

den ungünstigsten Umständen, zu bestehen, durch Schwierigkei¬

ten ohne Zahl sich von Verfolgung seines Ziels nicht abschrecken



zu lassen; bei dem Zusammentreffen mehrerer, oft mit einan¬

der im Widerspruch stehenden Pflichten, nicht eine über der

andern ganz aus den Augen zu verlieren, sie vielmehr durch

Temporisircn, Nachgiebigkeit, Mäßigung, und selbst Aufopfe¬

rung schon errungener Vortheile, in Uebereinstimmung zu

bringen ").

Wenn der Katzcncllcnbogen'schc Erbstrcitwelcher die

Dauer des ganzen Lebens von Wilhelm dem Reichen füllt,

mit aller Anstrengung von beiden Seiten geführt wurde, so

lag der Hauptgrund darin, daß es beinahe um die Hälfte der

Besitzungen des Hauses Hessen sich handelte. Der Stand der

Dinge, als Wilhelm eintrat, war folgender: Die beiden Ge¬

brüder von Hessen, Ludwig und Heinrich, hatten eine Thei¬

lung ihrer väterlichen Lande vorgenommen. Landgraf Heinrich

hatte noch verschiedene neue Erwerbungen gemacht, und unter

anderem auch die Grafschaft Katzcncllcnbogen mit aller Zuge¬

hende, mittelst seiner Hcirath mit einer Tochter dieses Hauses,

an das scinige gebracht.

») Arnoldi: III. 79—80.

»») Das Schema der Katzenellenbogcn'schen Verwandtschaft ist fol¬

gendes :

Landgraf Ludwig von Hessen,

s 11S8.

Ldgrf. Ludwig zu Kassel,
st 1471.

Wilhelm der
ältere,

k 1515.

Wilhelm der
mittlere.
5 1SV9.

Philipp der
Großmüthige

5 1515.

Ldgrf. Heinrich zu Marburg.
k 118Z.

Gemahlin Anna, Erbtochter des

Grafen Philipps v. Katzenellen¬
bogen.

-k 1-194.

Wilhelm der Elisabeth, Mechthild,
jüngere. G.Johanns K. G.Johanns

-f 15»0 ohne v. Nassau v-Clcoe

Lcibeserben. Gemahlin. Gemahlin.

Heinrich
5 1510.

Wilhelm
k 1510.



Sämmtliche Lande fielen dem Sohne Wilhelm, mid nach
dessen kinderlosem Hinscheide, den beiden Schwesternzu. Al¬
lein hierüber erhob sich mit der Familie Landgraf Ludwigs
von Hessen-Kassel langwieriger Streit. Bei Johanns V. von
Nassau Tod befand sich derselbe noch auf demselben Punkte,
wie scchszchn Jahre zuvor, nur die Personen hatten bei den
beiden Parthcicn gewechselt. In Hessen stand Philipp der
Großmüthige als Erbe der Besitzungen und Ansprüche
von Vater, Oheim und Vetter, an der Spitze des hessischen
Gcsammtgcbictcs; in Nassau traten Heinrich und Wilhelm,
die Sohne der Elisabeth, mittelst feierlicher Abtretung, als
Interessenten in dem fraglichen Streite auf, verpflichtet durch
die Hausvcrträge, denselben auf gemeinsame Kosten für glei¬
chen Gewinn fortzuführen.

Die Katzcncllcnllogcn'scheErbschaft selbst begriff nachste¬
hende Landschaften, Lehen, Güter, Parzellen und Rechte in
sich: die Grafschaften Zicgcnhain und Nid da mit den
Aemtern Marburg, Kirchhain, Ranschcnberg, Wetter, Rosen¬
thal, Gemündcn an der Wohra, Frankcnbcrg,Haina nebst
dem Kloster, Gießen, Allcndorf an der Lumdc, Grünbcrg,
Burg Gemündcn, Homburg an der Ohm, Alsfeld, Ulrichsiein,
Schotten, Stormfcld, die Fuldischc Markt, oder das Amt
Bingcnhcim, Noßbach, Bntzbach, Klcebcrg, Hüttcnbcrg, Kö¬
nigsberg, Blankcnstcin, Bicdenkopf, Battcnbcrg, Brcidcnbach,
sämmtlich in Obcrhcssen; die Aemter Vach und Friedcwald
in Niedcrhcsscn; den Theil an Schmalkaldcn, Hirsch-
fcld und am Busccker - Thal; die Herrschaft Eppcnstcin;
die Antheile an den Zöllen zu Lins und Boppart; die
Pfandschaftcn Lim bürg, Molsbcrg, Ober- und Nicdcr-
Brcchcn; die eigentliche Grafschaft Katzcncll endogen
mit Rhcinfcls, die Vogtci Pfalzfeld und St. Goar, den Aem¬
tern Rcichcnbcrg, Hohcnstcin, Braubach und dem Kirchspiel
Katzencllcnbogcn, den Antheil am Einrich, den Aemtern Darm¬
stadt, Lichtcnbcrg, Zwingenbcrg,Jägcrsburg, Sechen», Dorn-



bcrg, Rüssclshcim,Kclstcrbach, und der Gemeinschaft Umstadt;
das ursprünglicheNassau'schc Amt Drindorf, und endlich
den Antheil an der Grafschaft Dictz, an Hadamar, El-
lar, der Esterau, an Ems, Löhnbcrg, Camberg, Al¬
ten-Weilnan und Wchrhcim. Zu diesen Besitzungen
kam auch noch eine höchst beträchtliche Fahrhabc.

Die Grafen von Nassau forderten von dieser Gesammt-
crbschaft die eine, die Herzogin Mcchthildc zu Clevc die andere
Hälfte. Im Jahre 1521 aber ward letztere für eine Rund-
summc von 50,000 Gulden '-I ebenfalls an Jene abgetreten.
Nichts desto weniger setzte man den Prozeß bloß um die frü¬
here Hälfte fort, nachdem der Landgraf einen Revers ausge¬
stellt hatte, daß die Entscheidungüber die Nafsau'schcn An¬
sprüche auch für den Clevc'schcn Theil die gleichen rechtlichen
Wirkungen haben sollte ^).

Philipp der Großmüthige, der nächste Nachbar von Nas¬
sau, war für Wilhelm ein sehr gefährlicher Gegner, und es
stand zu befürchten, daß er mit Waffengewalt eine Vcrzicht-
leistung des Erstem auf die Erbschaft zu erzwingen suchen
werde; um für einen solchen Fall Rarh zu finden, schloßen
Wilhelm und Heinrich einen verstellten Tauschvcrtrag unter
sich, und ersterer trat an seinen Bruder gegen Ucbcrlassung
der Clcve'schcn Hälfte an Katzcnellenbogcn die Grafschaft
Viandcn ab. Auf solche Weise war zum Mindesten diese
sichergestellt, denn an Heinrich, den gcfürchtctcn Günstling des
Kaisers, welcher mehr als ein Mittel hatte, Philipp empfind¬
lichen Schaden zuzufügen, wagte er sich weniger, als an den
schwächeren Wilhelm; auch war Alexander Schweiß, der Gc-

Dieselbe ward nicht baar abgetragen, sondern zur Hälfte durch
allerlei Abtretungen von Gütern, Rechten und Jollen, so wie
durch Uebernahme der Aussteuereiner Cleve'schen Prinzesst»,
gedeckt.
1521-1522.
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hcimschrcibcr des Grafen und in Rcligions-Angelegenheiten

dem Landgrafen von großer Wichtigkeit, sehr zu schonen.

Nach vierjähriger Pause erst lebte der Handel wieder auf;

der Kaiser zog ihn vom Reichskammer-Gcrichte weg und vor

sein Hofgcricht. Ein Versuch zum Vergleich scheiterte; Karl

ernannte schon eine Kommission oder ein delegirtcs Gericht,

welches weiter verfahren- olltc, und aus den Bischöfen von

Augsburg, Bambcrg, Straßburg und dem von Konstanz im

Verhinderungsfall des einen oder andern dieser drei, zusam¬

mengesetzt wurde

Erstgenannter Prälat hatte die Sache bis zur Spruch¬

reife zu verhandeln, sodann mit den übrigen Kollegen, binnen

eines Zeitraums von zwei Jahren, zu entscheiden; von dieser

Entscheidung sollte keine Wciterbcrufung stattfinden. Beide

Parthcicn erklärten sich mit solcher Anordnung zufrieden, und

stellten über ihre Bereitwilligkeit, dem künftig zu fällenden

Spruche getreu nachleben zu wollen, einander Reverse aus.

Das mühesamc Geschäft ward nun bis zur Oktuplik ver¬

handelt; viele berühmte Rcchtsgclehrte arbeiteten darin, theils

durch Verfertigung von Streitschriften, theils durch Abfassung

von Gutachten. Für die Interessen des Hauses Nassau waren

besonders thätig: Nikolaus von Vcuningcn, der Kanzler von

Churpfalz, Niklas Ebcrhardi von Widdelburg, Präsident des

Rathes von Holland; sodann die Doktoren: Dockum von

Köln, Rückcr und Flach von Schwarzenberg zu Frankfurt am

Main. Der am 9. Mai 152? zu Tübingen endlich gefällte

Spruch lauteten zu Gunsten Wilhelms von Nassau für die

Hälfte der Erbschaft in allem, was nicht Maunslchcn und

solche Güter betreffe, deren die Frauenzimmer nicht fähig.

Beide Theile schienen dabei sich beruhigen zu wollen; denn

obgleich von der Clcvc'schcn Hälfte keine Rede gewesen war.

ch Den Pfalzgrafen, den Truchseß von Waldburg, die aufanglich
ernannt worden, hatte man sich Nassau'fcherseits erbeten.



und der Kaiser Graf Heinrich unterstützen zu wallen schien,

wenn er unverzüglich auf die Auslieferung derselben drang,

so einschloß sich dennoch auch der Markgraf von Zcncttc, die

ferneren Verfügungen des Gerichts, hinsichtlich des letzteren

Punktes, derzeit noch abzuwarten. Ucbcrdicß hatte Nassau

mehr erhalten, als es zu erwarten berechtigt war; denn auf

die Erbvcrbrüdcrung der Fürsten von Hessen war gar keine

Rücksicht genommen, sondern das Erbrecht der beiden Schwe¬

stern Elisabeth und Mcchthildc in seinem ganzen Umfange
anerkannt worden.

Von der Entscheidung der Angelegenheit bis zum Voll¬

züge hatte es jedoch noch einen weiten Schritt. Die Kom¬

mission, welche jene gefällt, hielt zu Vornahme des Letzteren

sich nicht mehr befugt, und erklärte ihre Verrichtungen für

beendigt. Zu allem Unglück befand sich auch noch der Kaiser

gerade in Spanien, mit Dämpfung des Aufstandcs der Com-

muncros von Kasiilicn und Herstellung der Ruhe im Innern

seines Stammlandcs beschäftigt, der Erzherzog Ferdinand aber

und das Rcichsregimcnt besaßen nicht Mittel genug, in der

damaligen verworrenen Zeit überall Recht zu schassen und

Hülfe zu bringen. Graf Wilhelm suchte sie demnach, in Er¬

wägung solcher Umstände, einzig und allein bei dem Kaiser

selbst.

Mittlerweile versäumte er freundschaftliche Wege nicht

und er schlug dem Landgrafen vor, Alles freundlich unter¬

einander abzumachen; damit schien Philipp einverstanden. Zu

Fritzlar kam eine Unterredung zu Stande, aber bald zeigte es

sich, wie jener nur Zeit zu gewinnen suche und wie es um

ruhige Verzichtuug auf die Erbschaft ihm keineswegs Ernst

sey. Er stellte Ansinnen an Nassau, die dieses unmöglich ein¬

gehen konnte. So begehrte er die förmliche Anerkennung der

Hessischen Erbverbrüdcrungcn und Hausvcrträgc (wodurch er

gerade seine besten Nechtstitcl zerstört und in eine Falle sich

begeben haben würde), eben so auch die Uebernahme sämmtli-
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chcr Schulden, die aus dem Fürstcuthum Hessen, ja selbst ans

dem, Nassau doch nicht zugeschlagenen, Mauulchcn hafteten.

Die Unterhandlungen zerschlugen sich demnach. Der Landgraf

nahm eine drohende Stellung an. Der Sieg über Franz von

Sickingcu und den mit ihm verbündeten Adel aus Schwaben,

Frankreich, vom Rhein und von Wcttcrau hatte den Stolz

und die Zuversicht Philipps auf seine Kräfte erhöht. Graf

Heinrich traf von Spanien aus Maaßregeln zur Sichcrstcl-

lung seines Bruders.

Karl V. gab nun endlich, auf vielfache Verwendung des

Markgrafen, seines Obcrkämmcrcrs, gemessenen Befehl an das

Rcichsrcgiment, Wilhelm von Nassau, hinsichtlich seiner Erb¬

sache, zufrieden zu stellen und den Tübinger Spruch in allen

Punkten zu vollziehen; aber Pfalz und Todcr mischten sich

vermittelnd hinein und hemmten die Schritte jener obersten

Behörde. Man veranstaltete eine Tagfahrt zu Frankfurt; aber

nach cilftägigcm Hin- und Hcrsircitcn ging man unvcrrichteter

Dinge wieder auseinander. Wilhelm war der parteiische Vor¬

schlag gemacht worden, eine Rundsummc von 100,000 Gul¬

den als Abfindung für seine Ansprüche zu nehmen; er wies

ihn beharrlich von der Hand.

Der Kaiser mußte auf die Weigerung Hessens, dem Tü¬

binger Spruche sich zu fügen, dessen Gültigkeit er doch selbst

früher anerkannt hatte, abcrmal in's Mittel treten; geschärfte

Mandate ergingen von Burgvs aus; neue Verhandlungen folg¬

ten; dicke Aktenstöße häuften sich (mau kam wieder bis zur

Scrtuplik). Philipp der Großmüthige wußte keinen besseren

Grund für seinen Widerstand anzuführen, als daß der Kaiser,

nach den Grundsätzen der Rcichsvcrfassuug unbefugt gewesen

sey, von einem fremden Lande aus den Vollzug der Entschei¬

dung über eine Rechtssache in Tcutschlaud anzuordnen. Die

inneren Wirren, der Bauernkrieg und der Württembcrgische

Handel zumal, verhinderten kräftiges Einschreiten gegen das

ungehorsame Reichsglicd. Philipp der Großmüthige bcnütztc
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die Zwischenzeit, um von Neuem durch gütliche Gründe den

von Nassau zu einem Vergleiche mit ihm zu bestimmen; es

kommen zu dem, daß der Landgraf nach verschiedenen Seiten

hin sehr beschäftigt war, die gemeinsamen religiösen Interessen

hinzu; er kannte des Grafen Neigung für die Sache des Pro-

rcstantismus; durch ihren cckclhaftcn Streit durchkreuzten sie

sich gegenseitig manchen Plan für die größere Angelegenheit

und vielleicht drückte den Großmüthigen das Gewissen, bei

dem Gedanken, daß er einen Widerspruch mit seinem Grund¬

satz begehe, indem er das Geistige dem Materiellen nachsetze.

Die beiden Herren begrüßten und behandelten sich ans dem

Schlosse des Landgrafen von Rothcnburg, woselbst ein Stell¬

dichein verabredet worden, sehr freundlich; sie verwünschten die

unglückselige Zerwürfniß, die sie so lange von einander getrennt

und schoben alle Schuld auf die Juristen und Schreiber, so

wie auf ihre beiderseitigen Rathe; Philipp besonders spielte

den ungcmein Nachgiebigen; da ward auch Wilhelms Sinn

erweicht und sie schienen einer Ausgleichung naher als je. Aber

es stand derselben nun Heinrich's Person im Wege; ohne des¬

sen Zustimmung wollte und dürfte der jüngere Bruder nicht

handeln. Ihn hicfür zu bestimmen und einen gemeinschaftli¬

chen Entschluß zu fassen, hinderte die fortdauernde Abwesen¬

heit des Markgrafen am Kaiserhofc in Spanien. Sowohl die

Rothcnburgcr als die Dillcnburgcr Zusammenkunft, welche

nicht lange darauf stattgefunden, erfreuten sich demnach keines

Ergebnisses; der günstige Augenblick vorteilhafter Ucbcrcin-

kunft ging also für das Haus Nassau verloren, denn die Be¬

dingung, welche der Markgraf machte, mit einer Abtretung

von Land und Leuten und einer Summe von 15—25,000

Gulden Jahrcinkünftc sich zufrieden zu stellen, wenn Philipp

die Ansprüche Nassau's auf die Gcsammtcrbschaft, im Falle

unbcerbtcn Absterbcns des Landgrafen im Endvcrglcichc aner¬

kenne, fand kein Gehör").

») 1525—1521.
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Die Kaiserliche Kommission, welche den Prozeß entschieden,

versammelte sich jetzt abermal zu Tübingen; die Hessischen

Rathe verwahrten sich von Neuem gegen ihre Zuständigkeit';

ihre Einwendung wurde verworfen; man legre Berufung ein,

aber auch diese ward nicht anerkannt. Unter diesen Bemühun¬

gen war wiederum ein Jahr '"I vorübergegangen. Im fol¬

genden ''"H hielt der Bischof von Augsburg eine neue Si¬

tzung zu Dillingcn; bei dieser handelte es sich um die wich¬

tige Frage: welche Theile der Vcrlasseuschaft Landgraf Wil¬

helms als Lehen oder Erbgut zu betrachten und somit an Nas¬

sau abzutreten seyen? Die Bevollmächtigten dieses letztem über¬

gaben eine Bereinigung der Forderungen, welche sämmtliche,

oben angeführte Länder, die seit 1S00 aus ihnen bezogenen

Nutzungen im Anschlag zu 600,000, und den Werth der Ka-

tzencllcnbogcn'schen Fahrhabc, im Anschlag zu 200,000 Gul¬

den in sich begriff; Hessen dagegen rührte eine Menge Ncbeu-

punktc auf, berief sich ans seine Erbverbrüderuugcn und Haus-

vcrträge und erklärte alle von Nassau ausgesprochenen Gebicts-

thcilc für Lehen. Damit suchte man blos Frist zu gewinnen

und die Sache, bis zur Ermüdung des Gegners, in die Länge

zu ziehen. Solches glückte denn auch; bis in's Jahr iSZt, hin¬

ein quälte man sich abwechselnd bald über das Allgemeine,

bald über das Einzelne der Erbschaft ab. Eine Reihe von

Tagfahrtcn, Urkundcnprüfungcn, Icugcnvcrhoren, Eidesleistun¬

gen, Vcrgleichsvorschlägcu gingen vor sich. Würzburg, Trier

und Sachsen, im Interesse Hessen's, theils durch Lehcnsvcrbiu-

dungen, theils durch Erbvcrcinc ihm befreundet, hetzten und ver¬

wickelten noch mehr; die kaiserlichen Kommissarien erschöpften

all' ihre Weisheit, ihre Geduld, ihr Ansehen. Der Umstand,

daß dem Kaiser Wilhelms von Nassau religiöse Ansichten kein

Geheimniß mehr geblieben, schadete seiner Sache nicht wenig,

») tZZZ.

t526.
III.
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und Heinrich, mit seinem Binder hierüber oft in heftiger Er¬

örterung, mußte seinen ganzen Kredit aufbieten, um Karl's

immer größerem Unmnthc zu begegnen. Hessen kannte dieß Ver¬

hältniß wohl und zog, diplomatisch-fein und das protestantische

Interesse hierin gar nicht berücksichtigend, seinen besten Nutzen

daraus. Aber auch mit dem geneigtesten Willen schien der

damaligen Politik, nachdem der berüchtigte Pack'sche Handel

der zwei großen Partheicn im Reiche mißtrauischer und schrof¬

fer gegen einander gemacht, uuräthlich, Gewalt gegen Land¬

graf Philipp anzuwenden. Mau hielt die physischen und mo¬

ralischen Kräfte der Schmalkalder für stärker, als sie an und

für sich waren, und nachmals sich darstellten. Der Erzherzog

Ferdinand that demnach nichts, um der Tübinger Entschei¬

dung Nachdruck zu geben; er rieth Nassau zur Geduld und

ließ es von der Zeit und von Karls Rückkehr aus Italien

Besseres hoffen.

Inzwischen bemühten sich verschiedene Rcichssiände, einen

Vergleich unter den Parthcieu zu erwirken; zu Spcycr, auf

einer neuen Tagfahrt, die im Jahre 1528 abgehalten ward,

schienen sie sich bereits verständigt zu haben; aber auch hier

ging man, da über dus Qantum der abzulösenden Einkünfte au

Nassau große Verschiebenden herrschte, uuvcrrichtetcr Sache wie¬

der auseinander. Heinrich zeigte sich mit des Bruders Beneh¬

men unzufrieden, denn die Hessischen Vorschläge hatten ihm an¬

nehmbar gedäucht. Der Kaiser ließ, bald nach seiner Rück¬

kehr, während des Augsburgcr-Rcichstagcs den Prozeß wieder

vornehmen und eine vorläufige Ucbcreinkunft vorschlagen, welche

die Genehmigung beider Theile erhielt und Nassau die Ucbcr-

antwortung von äv0,00g Gulden theils baar, theils in Ge¬

bieten und Pfandschaften, von hessischer Seite, zusicherte. Das

Unglück aber wollte, daß Philipp der Großmüthige aus mehr¬

fachen, politisch-religiösen Gründen, Augsburg plötzlich verließ

und, obgleich er den ihm nachgeschickten Vertrag in der Haupt¬

sache annahm und blos über Ncbcnlagc mit Nassau fort un-
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tcrhandelte, kurze Zeit darauf ganz anderen Sinnes ward. Die

eigentliche Veranlassung blieb unbekannt; vermuthlich aber hatte

er über Heinrich, als Rathgcbcr des Kaisers, irgend einen

neuen Verdruß gefaßt und auch gegen Wilhelm Verdacht über

allerlei Punkte geschöpft.

Die Umstände, welche den Prinzen Ferdinand verhinderten,

dem Grafen gegen die hessische Ungebühr Recht zu verschaffen,

waren nach dem Angsburgcr Reichstag noch kritischer für ihn

geworden. Der Kaiser bedürfte Philipps Stimme für die rö¬

mische Konigswahl seines Bruders; ebenso bedürfte er Geld von

den evangelischen Reichsständen für die Fortsetzung des Tür-

kcnkriegs. Die Bitten um bewaffnetes Einschreiten fanden dem¬

nach auch dießmal kein Gehör und Karl V. ging wieder nach

Spanien ab, ohne den Gebrüdern Nassau großen Trost zu¬

rückgelassen zu haben. Der Landgraf entzog sich fernerem

Spruch der Kommissaricn dadurch, daß er sie als verdächtig,

parthciisch, und gegen ihn, als Anhänger der lutherischen Lehre

feindselig, erklärte. Dieses Hincinschiebcn des religiösen Ge¬

gensatzes in eine rein rechtliche Frage, hatte seinen gewünsch¬

ten Erfolg, wiewohl Wilhelm und Philipp in jener Hinsicht

so ziemlich nach einem Gesichtspunkt hätten beurtheilt werden

sollen. Das Gericht zögerte abermals; endlich verwarf es durch

einen neuerlichen Spruch die Hessischen Gründe als unstatt¬

haft, doch schlug es ein Schicdgcricht vor, um über den

Punkt, welcher die religiöse Verschiedenheit betraf, eine Ent¬

scheidung zu fällen. Diese Verfügung mißfiel beiden Theilen.

Hierauf trat abcrmal Stillstand ein. Die Rechtsgclchrtcn zer¬

brachen sich vergebens die Köpfe, um einen Faden aus diesem

Wirrwarr zu finden; die Kommissaricn selbst starben mittler¬

weile; Substitutc, für diesen Fall bezeichnet, fanden sich nicht

vor; das Rcichskammcrgcricht flößte kein Zutrauen ein. So

stand die Sache gegen das Ende des Jahres 15SZ.

Der Uebcrtritt zum Bunde von Schmalkaldcn und die

Einführung der neuen Lehre in seinen Landen hatte dem Gra-
19 "
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fen Wilhelm das Wiederanknüpfen von Unterhandlungen erleich¬

tert ; der Churfürst Johann Georg von Sachsen zumal, welcher

auch seinen Eintritt in die Liga vermittelt, wünschte die Ver¬

söhnung zwischen Nassau und Hessen. Landgraf Philipp, ans

seine Gegner seit der letzten Zeit persönlich erbittert, stellte

eine Heirath zwischen dem Prinzen Rcnatus und seiner älte¬

sten Tochter als Hanptbedingnng auf; allein nun zeigte sich

der Uebelstand, daß der Prinz bereits mit Anna von Lothrin¬

gen verlobt war. Man schlug daher eine andere Verbindung,

zwischen der erst einjährigen Prinzessin Barbara und einem

Sohne Wilhelms vor. Im April 1550 traten Abgeordnete in

Wetzlar zusammen; Nassau stellte seine Gcsammt-Fordcrung

auf nicht weniger, als 2/!78,-525 Gulden, zeigte sich jedoch

geneigt, den Augsburgcr Vergleich bei dem abzuschließenden

Endvertrag als Grundlage anzuerkennen; darauf wollte der

Landgraf schlechterdings nicht eingehen. Auch die für beide

Parthcicn gleich billigen Vorschläge, welche einer der Hessischen

Räthe selbst gemacht und welche Philipp bereits angenom¬

men hatte, als: die Entrichtung einer Summe von 50,000

Gulden baar, 50,000 in Land und Leuten und 59,000 nach

fünf Jahren auf Abschluß des Vergleichs, die Heirath zwischen

Barbara und einem der Söhne Wilhelms mit 500,000 Gul¬

den Aussteuer, und, im Falle von Barbara's Tod oder des

Nichtstattfindens einer Vermählung mit einem andern Fräu¬

lein von Hessen, verwarf er wieder, an Kleinigkeiten knausernd

und immer Seitenwege einschlagend. Entrüstet über solche

Wirbclzügc, brachen die Nassau's jede Unterhandlung nun

ab und Heinrich steigerte seine Forderungen bedeutend; er be¬

gehrte nun die Niedergrafschaft Katzcncllcnbogen, sämmtliche

zwischen Hessen und Nassau liegende gemeinschaftliche Lande

und die Nachfolge auch in der obern Grafschaft, nach dem

Erloschen des Hessischen Mannsstammcö. Vergebens strengte

der Churfürst von Sachsen sich an, die Gemüther wieder zu

beschwichtigen; beide Theile blieben hartnäckig fortan bei ih¬

ren Entschlüssen.
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Der Tod scincs Bruders Heinrich im I. 1SZ8 war für

Wilhelm ein harter Schlag. Er hatte au ihm seinen treusten

Freund, Rathgcbcr und Beschützer verloren; er stand fortan

Philipps Angriffen mit mehr Gefahr, als bisher, blosgcstcllt;

doch nahm zum Glück des Markgrafen tapferer Sohn, Rc-

natus von Orauicu, des Oheims kräftig sich an, und nach¬

dem auch dieser gestorben, that es sein eigener Sohn, Wilhelm

der Verschwiegene, des Kaisers Liebling.

Es verstrichen jedoch beinahe au die drei Jahre, bis eine

neue Kommisston zu Wiederaufnahme des Katzcnelleubogcn-

schcn Erbsircires vom Hofe erwirkt werden konnte, und auch

von diesem Kommissarium, welches auf das Rcichskammergc-

richt zu Speier gestellt wurde, sollten, einem ausdrücklichen

Mandate Karls V. gemäß, weder Rcnatus noch Wilhelm vor

Ablauf eines Jahres Gebrauch machen dürfen. Man gedachte

damit dem Landgraft n, der noch immer geschont werden mußte,

Frist zu verstatten und die Sache gütlich zu erledigen. Nach

Ablauf dieses Jahres traten neue Schwierigkeiten in den

Weg und die mit dem Reichskammcrgcrichtc beabsichtigten

Reformen, welche ans mehreren Reichstagen ernstlich bespro¬

chen wurden, hemmten entweder seinen Geschäftsgang gänz¬

lich oder doch zum mindesten den Nachdruck desselben.

Endlich versuchte es der Kaiser, Philipp den Großmüthi¬

gen dahin zu bestimmen, daß er persönlich vor ihm zugleich

mit seiner Widerpart Nassau zu Spcycr erscheine und die vcr-

vcrwickelrc Angelegenheit daselbst auf vernünftige und billige

Weise verhandeln lasse; dieß geschah denn auch in der That

(t.54ä) und der Kardinal Granvclla und der Herr Naves setzten

die Tagfahrt ans Austrag Karls weiter fort, aber ohne glück¬

licher, als ihre Vorgänger, bei ihrem Geschäfte zu seyn. Der

Landgraf blieb hartnäckig auf seiner Weigerung, Land und

Leute abzutreten; solches hielt er für einen unauslöschlichen

Schimpf; zu Geld- und anderen Opfern dagegen verstand er

sich schon williger. Das folgende Jahr zog Karl welchem
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das Mißlingen seiner Bemühungen großen Unwillen entlockt,
von Worms aus, woselbst von Neuem ohne Resultat verhan¬
delt worden war, die Sache gänzlich an sein Hofgcrichtund
befahl in gemessenen Mandaten die Ablieferung sämmtlicher,
bereits sehr ansehnlichen Aktenvorräthc; gerade aber die Ungc-
hcucrhcit derselben schreckte Jedermann vor genauerer Prüfung
ab und bewirkte, daß die Entscheidung stets hinausgezögert
wurde. Wilhelm entschloß sich in Geduld dieselbe abzuwarten,
da ohnehin die Aussichten auch im klebrigen günstiger als je,
sich gezeigt; allein die politischen Ereignisse, welche bald darauf
eintraten, verschlugen den bereits dem Ziel seiner Anstrengun¬
gen sich nahe Glaubenden abermal aus der weiten See.

Die politisch-kirchlicheFarbe, zu welcher Wilhelm in der
letzten Periode aus reiner, innerer Ueberzeugung sich bekannte,
war natürlich nicht diejenige, welche Karls V. Gunst beson¬
ders ihm sichern konnte; das Glück aber eben so gut, als das
Unglück der Schmalkaldischcn Liga schien feindselige Folgen für
ihn mit zu bringen; siegte diese, so hatte der Landgraf, die
Seele des Bundes, der ihn, mittelst seines Ansehens, aus
demselben verdrängt, auch in der Katzcncllcnbogen'scheu Sache
ein entscheidendes Ucbcrgewicht; siegte der Kaiser, so waren
die Länder jener Verlassenschafr, als einstweilen hessisches Land,
nicht nur schreckbarcr Verheerung, sondern selbst der Besitz¬
nahme durch Dritte, ausgesetzt, Nassau selbst aber, dessen
Schritte Karl V. kein Geheimniß geblieben, ohne Hoffnung,
daß dieser einen Freund seiner Feinde, in welchem er übcrdicß
noch einen Undankbaren erblicken konnte, durch unmittelbare
Ucberantwortung jener Lande belohnen werde. Wilhelm von
Oranien, obgleich am Hofe sehr geliebt, war noch zu jung für
eine Vermittlung in solchen Dinge», und übcrdicß mußte der
Kaiser, je mehr er sonst seines Wohlwollens für die Familie
Nassau sich bewußt war, um so stärkeren Unwillen ob dem Ab¬
falle dieses Mitgliedes zur Sache der Empörung in kirchlicher
und politischer Hinsicht, empfundenhaben. Diese Gesinnung
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gcht auch aus dem Benehmen hervor, welches dic Königin

Statthaltcrin der Niederlande, Maria von Ungarn, dem Gra¬

fen Wilhelm gegenüber beobachtete. Kaum gestattete sie die

von ihm so sehnlich im Interesse der fraglichen Erbschaft und

über dic ferneren Maßregeln für dieselbe gewünschte Bespre¬

chung mit den Vormündern des jungen Prinzen, seines Sohnes,

welcher, wie bekannt, auf Heinrichs Verlangen und Karl E.

Wunsch dem Vater gleichsam entzogen worden war, und am

Hofe des Letzten, seine Erziehung und Bildung erhielt. Da

die Niederländer Lchcnhvfe mehrere Parzellen aus Rcnat's Vcr-

lassenschaft, als verfallen, bereits cinzuzieh'n Willens waren, so

drang man in den Grafen, im Namen seines Sohnes Wilhelm,

das Haus und den Namen des Prinzen als erloschen zu er¬

klären. Dieß war jedoch nur eine Maske für dic Verwicklun¬

gen, in welche man Wilhelm zu bringen gedachte, und aus

welchen er sich blos durch förmlichen Rücktritt von den schmal-

kaldischcn Freunden und durch eine neue offene Erklärung für

die Parthci des Kaisers sollte ziehen können.

Mittlerweile traf Katzcnellcnbogcn, dic Grafschaft, in der

That das gcfürchtete Loos. Der Graf von Bürcn drang mit

Hecrcsmacht ein und besetzte Darmstadt. Viel des Unfuges

geschah und großer Schaden wurde angerichtet. Dagegen

drohte von einer andern Seite her immer noch die Rache Phi¬

lipps des Großmüthigen, welcher auch darüber aufgebracht

war, daß der Graf in seiner Eigenschaft als hessischer Lehens¬

mann, es versäumt oder sich geweigert hatte, Truppen ihm

zuzuführen. Wilhelm hielt Dillenburg und verschiedene Städte

seines Landes in gutem Stande, bewachte sorgfältig dic Zu¬

gänge, rief dic Vasallen hinein, bestimmte dic Grafen und

Edlen der Nachbarschaft zu thätigem Beistände und versicherte

sich der muthvollen Treue seiner Bürger. Diese Anstalten

schirmten gegen zugedachte Einbrüche hessischer Hcerhaufcu,

doch waren sie mit außerordentlichen Opfern verknüpft, welche

von den Unterthanen, wie von den Vasallen, noch lauge ge¬

fühlt wurden.



Der Landgraf, welcher nur seinem ungestümen Herzen folgte

und von seinem Schicksal fortgerissen ward, war bald darauf,

in Folge der Katastrophe von 1S^7, unschädlich gemacht und

die politischen Zeichen standen für Nassau's Sache trefflich,

wenn derselbe dem Bunde der Evangelischen geradezu hätte

entsagen und die wehrlose Lage seines Gegners benutzen wol¬

len; es fehlte auch nicht an Wirken hiezn von Seite vcs Ho¬

fes, welcher den Schein des Rechts ehrte und über das Bc-

sitzthum des gefangenen Landgrafen, somit auch über Katzcnel-

lenbogen, keinen Machtspruch sich erlaubte. Die Konigin Ma¬

ria, Dietcrich Späth, der Graf von Buren versuchten es hin¬

tereinander, ihn zu offener Feindseligkeit gegen den Landgrafen

zu bestimmen; sein Gewissen erlaubte ihm solch ein Verfahren

nicht; ja er hatte sogar den Muth, einer Unterredung, die der

Kaiser mit ihm halten wollte, auszuweichen, den Truppen des¬

selben die Ocssnnng in seinen Burgen und Städten, so wie

die geforderten Zuzüge zu verweigern, trotz des feierlichen Ver¬

sprechens, das der Graf von Büren, sein persönlicher Freund,

und stets im Interesse der Familie, da er und Heinrich zu

gleichen Hälften das persönliche Vertrauen des Kaisers getheilt,

im Namen Karls ihm gegeben: daß in diesem Falle die zur

Katzcncllcnbogcn'schcn Erbschaft gehörenden Landesthcile des

eroberten Hessen ungesäumt ihm überantwortet werden sollten.

Wilhelm entschuldigte seine Weigerung beharrlich mit den nämli¬

chen Grundsätzen, nach welchen der Kaiser einst ihm und sei¬

nem Bruder, als die Umstände höchst günstig sich gezeigt, es

abgerathcn habe, durch Sclbsthülfe in den Besitz der streitigen

Erbschaft zu gelangen. Allein Karl V. war nicht gewöhnt.

Widerstand gegen seine Befehle zu ertragen; er redete ernst¬

licher mit dem Grafen, mahnte ihn an seine Pflicht, als

Reichsvasall, und forderte ihn nochmals ans, zur Eroberung der

Lande des in Acht und Abcracht gefallenen Philipps von Hes¬

sen mitzuwirken. In Ulm endlich sprach er Wilhelm persön¬

lich und hielt ihn über einen Monat bei sich. Endlich ver-
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stand sich derselbe zu Rüstungen; Worms und Mainz wur¬

den die Sammelplätze; allein er betrieb Alles mit solch ab¬

sichtlicher Zögerung, bis die beste Zeit und die Nothwendig¬

keit verschwunden war, unmittelbare Feindseligkeiten gegen den

Landgrafen zu beginnen. Der Kaiser zog nach Sachsen; die

Schlacht bei Mühlbcrg ging vor sich; die Sache seines Geg¬

ners stand noch schlechter, als zuvor. Von Wittcnberg aus er¬

hielt Wilhelm wiederholte Befehle, mit den Rittern und Rei¬

tern aus der Wcttcrau zu seinem Heere zu stoßen und er be¬

ruhigte ihn dabei sehr über den Ausgang seines Erbsircites,

indem er bei dem Vergleiche mit Philipp (damals Gefangener

Karls) seine Interessen zu wahren verhieß; der Gras entschul¬

digte sich jedoch damit, daß sein Kricgsvvlk noch nicht voll-

zahlig beisammen sey. Bald darauf meldete ihm der

Kaiser, daß die Feindseligkeiten gegen Hessen eingestellt wor¬

den und der Landgraf persönlich vor ihm erscheinen werde.

Die Scene der Abbitte und der erneuerten, sechs Jahre dauern¬

den Gefangenschaft Philipps ist bekannt genug und gehört

nicht hichcr.

Karl V. hatte jedoch sein dem Grafen gegebenes Wort,

hinsichtlich der Katzcncllenbogen'schcn Angelegenheiten bei Ab¬

schluß des Vergleichs mit dem Landgrafen, keineswegs gehal¬

ten; seine Ansprüche waren gar nicht oder doch in sehr unbe¬

stimmten Ausdrücken berührt worden. Erst auf dem AugS-

burgcr Reichstag, im I. 1553, konnte man den Anschluß der

Klausel bewirken, wodurch Hessen angewiesen wurde, dem

Spruche der kaiserlichen Kommissarien oder des Kammcrgc-

richts in der oft berührten Sache unbedingt sich zu unterwer¬

fen. Die Akten wurden nun geprüft und für geschlossen erklärt.

In den ersten Tagen des Augusts kam endlich die Entschei¬

dung, welche dahin lautete: Hessen habe an Nassau zur Hälfte

abzutreten: die Nutzungen der Maynzischen Pfandschaft Gcrns-

hcim vom I. 1500—1521, nebst dem durch Maynz in letztc¬

rem Jahre wieder abbezahlten Psandschillingc von 50,700
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Goldguldcn und den Zinsen hicvon seit 1521; den Pfandschil»

ling von 50,000 Gulden auf dem churköllnischen Zolle zu Lynß,

sammt Zinsen von 1500 her; ebenso 25,000 Gulden Kapital

und 1250 Gulden Jahrrcutcn auf dieselben Zolle; die Pfand-

schaftcn ebenso zu 9000 — St. Goar, Psalzfcld, Bibcrhcim,

Nastctrcn, Bochvlt, dem Salmcnwasscr zu Werben und der

Abtei St. Goar zu 4,800 Gulden; die Acmrcr Bcttcnbcrg,

Rosenthal und Kollerbcrg, Mcinau und Wetter; Schloß, Stadt

und Amt Darmstadt; Schloß und AmtKatzcncllcnbogen; einen

Vierthcil anButzbach, Stadt und Schloß, sodann Iicgcnbcrg,

Burg und Thal, mit Offen-Hcim, Hohcnwcisel, Fcucrbach, Mün¬

ster, Langcnheim und Von-Hofcn; den Katzcncllcnbogcn'schcn An¬

theil an der Vogtci Emsund den Gefallen zu Horchhcim und Pfaf-

fendorf, all dieß mit den Nutzungen seit 1500 und dem betreffenden

Kosicnersatz. Die übrigen Parzellen sollten einer spätern Ver¬

handlung unterliegen; ebenso die Clcvc'schc Hälfte, für welche

man Nassau noch nicht hinlänglich lcgitimirt ansah.

Von hessischer Seite räumte man die hier aufgeführten

Gcbictsthcilc ohne ferneren Widerstand ein und Graf Wilhelm

empfing die Huldigung der Vasallen, Bürger und Untertha¬

nen. Ueber die Pfaudschaftcn und Nutzungen jedoch entspan¬

nen sich der verdrießlichen Zwiste genug, besonders, wo die

Beamteten in Berührung mit einander kamen.
Noch langwieriger zeigte sich die Verhandlung über den

noch unerledigten Rest der einen, und über das Ganze der an¬
dern, der Clcvc'schcn, Erbhälftc. Während des Augsburgcr
Reichstages vom I. 1551 sprach ein zweites Urtheil der kai¬
serlichen Kommission Nassau auch Zwingcnbcrg, Stadt und
Amt, als Erblchcn von Chur-Maynz, dem Hause Nassau zu.
Eppcnsiein blieb bei Hessen, aber die angekauftenAllodialien
kamen zu Nassau. Ueber Masscnheimund Wallau behielt man
sich weitere Enschcidung vor. Ricsselshcim und Ober-Rosbach
fielen als Allodialgut, Rheinfcls und St. Goar als Erblchcn
der Abteien Pfrüm und Stablo an Nassau; die Zölle von Bop-
part und St. Goar jedoch ließ man Hessen.



Ein drittes Urtheil vom 4. Februar 1SS2 lautete eben,

falls günstig für Wilhelm und seine Familie. Die Grafschaft

Dictz wurde als Wcibcrlchcn, die Hessischen Antheile an Al-

tcn-Weilnau, Cambcrg, Wchrhcim, Lvhnbcrg nnd Ellar als

Allodialgütcr, zugesprochen; ein viertes, vom 14. März, gab

ihnen, mir Ausschluß der darunter begriffenen Mannlchen:

Erciffenstcin, Nen-Katzencllcnbogcn, Goarshausen, Rcinheim

und die Obere und Niedere Grafschaft; sodann Schloß und

Amt Dornbcrg, das Einlosungsrecht auf das Amt Burg-Schwal¬

bach und sämmtliche Fahrhabe der Vcrlasscnschaft Landgraf

Wilhelms des jüngcrn. Endlich auch wurden, unter demselben

Datum, die Nassau'schcn Ansprüche auf die Clcvc'schc Hälfte

für rechtskräftig anerkannt und die dazu gehörigen Gebiete und

Nutzungen dem Grafen Wilhelm zugesprochen. Nur über ein¬

zelne Stücke sollten weitere Ergebnisse folgen. Dagegen wies

man Nassau mit seinen Ansprüchen auf das eigentliche Für¬

stentum Hessen, auf Hadamar und andere Lehen von Chur-

trier, ab nnd es wurde angehalten, die Schulden des Land¬

grafen Wilhelm, insofcrnc sie auf der Allvdial-Verlassnschaft

lasteten, sich in Anrechnung bringen zu lassen.

Diesen letztem Punkt wußte Philipp der Großmüthige

bestens zu seinem Vortheile zu bcnützen; er brachte eine Schul-

dcnrechnung von mehr als acht Millionen Gulden zu Stande,

welcher auch die Schulden der alten Landgrafschaft und selbst die

Kosten der schwäbischen Bundcskricgc von verschiedenen Jah¬

ren einverleibt waren. Somit war der Keim zu neuen Ver¬

drießlichkeiten und Verwicklungen auf feine Weise gelegt worden.

Aber auch über die Hauptsache selbst, insofcrnc sie die Be¬

sitzungen und Nutzungen betraf, achtete der Landgraf die zwei

späteren Bekenntnisse des dclcgirtcn Gerichtes wenig; er

wußte durch seine Amtleute auf hunderterlei Weise den gegen

ihn ausgesprochenen Verpflichtungen sich zu entziehen; die mei¬

sten Vorladungen, auf erhobene Beschwerde darüber, blieben

ohne Erfolg; seine Räthe und Anwälte besuchten entweder die



ausgeschriebenen Tagfahrtcn nicht, oder sie machten Umschweife

und Scitensprüngc, forderten Fristen über Fristen und zöger¬

ten jeden Punkt an's Unendliche hinaus. Das Gericht entwi¬

ckelte wenig Ernst, der Hof zeigte noch weniger Eifer, Wil¬

helm dachte zu handhaben und die Sprüche der Konnnissaricn

durchzusetzen; die Reformen des Graten, welche er in seinem

Lande vorgenommen und die sehr mißliebige Vermahlung sei¬

nes Sohnes, des Prinzen von Oranicn mit einer protestanti¬

schen Fürstin trugen hieran hauptsächlich Schuld. Eine ent¬

schiedene Gegnerin hatte Wilhelm an der viclvermögcndcn

Schwester Karls V., der Königin Maria, welcher alle Ketzer

ein Grancl waren.

Die großen Ereignisse in Tcntschland bis zum Passaucr

Frieden, in Folge der Glaubciistrennung und des Parthcihas-

scs, traten dem endlichen und völligen Austrag der Katzcncllen-

bogcn'schcn Erbsachc noch hemmender in den Weg, verschlangen

alle untergeordneten Interessen und brachten das Haus Nas¬

sau abcrmal zwischen zwei Feuer. Das Auftreten des Chur¬

fürsten Moritz von Sachsen und das Bündniß der evangelischen

Fürsten mir K. Heinrich II. von Frankreich zum sogenannten

Schutze der teutschen Kirchcnfrcihcit setzten Wilhelm in die bit¬

tere Nothwendigkeit, entweder gegen den Kaiser, oder gegen

die protestantischen Miistände und Frankreich, die Waffen er¬

greifen zu müssen, oder, bei Behauptung völliger Unparthci-

samkeit, von beiden Theilen zugleich mißhandelt zu werden.

Schon ahnctc er auch die Absichten des gewaltsamen Moritz

aus den Schritten, die er in Katzcncllcnbogen, Dictz und Ha-

damar gethan; es hatte nämlich der Churfürst, mit Berufung

auf die Sächsisch-Hessische Erbvcrbrüdcruug von den Untertha¬

nen sich huldigen lassen. Der Graf setzte sich in bestmöglich

wehrhafte Verfassung, um fernere Ungebühr mit dem Schwerte

abzuweisen. Allein was vermochte er gegen die siegreich an¬

schwellende, kriegerische und moralische Macht seiner Wider¬

sacher?



Nachdem Philipp der Großmüthige durch den Nassauer-

vertrag wieder in Freiheit gesetzt worden, hatte sein Sohn, der

junge Landgraf Wilhelm, ohne Rücksicht ans Sprüche und

Verträge, ja auf des Vaters eigene frühere Mandate, selbst

diejenigen Parzellen der Katzcncllcnbogen'schcn Verlasscnschaft,

welche Nassau bereits eingeräumt worden, gewaltsam wieder

in Besitz genommen. Des Grafen Vorstellungen im Bundes¬

rath wurden mit förmlichen Verwahrungen gegen die Zustän¬

digkeit des Gerichtes, das jene für das Haus Nassau nachthcilige

Sprüche gefällt hatte, erwiedert; die hessischen Abgeordneten fan¬

den bei diesem Systeme viele Unterstützung an Brandenburg;

dagegen erklärten sich die übrigen Churfürsten nachdrücklich, aus

einem Reste von Billigkeit und Schaam über solch offenba¬

ren Bruch anerkannter Verbindlichkeiten. Aber die Mehrzahl

entschied zuletzt für einstweilige Einstellung und Überprüfung

der Urtheile in dem berühmten Rechtsstreit; hiebci machte man

namentlich den Grund geltend, daß Philipp von Hessen, als

er jene Sprüche sich gefallen ließ, nicht frei gewesen sey. Der

Kaiser, in seiner damaligen Lage, konnte keinen großen Wi¬

derstand entgegenstellen, und da die Fürsten von Hessen und

Sachsen die Fricdcnsuuterhandlnngen mit ihm abzubrechen

drohten, ihre siegreichen Heere aber noch immer gerüstet stan¬

den, so nahm man zwei Artikel in Betreff dieser Erblchcn

mit in den Nassauervcrtrag auf, des Inhalts: Mit der Evc-

cution der während Landgraf Philipps Gefangenschaft ausge¬

sprochenen Urtheile solle eingehalten und nach seiner Erledi¬

gung'"') eine gütliche Handlung vorgenommen werden. Im

Fall dieselbe fruchtlos bliebe, so wird dem Landgrafen erlassen

Alles, was von Zeugen, Urkunden und anderer Nvthdurft,

durch Schuld der Advokaten oder wegen Gefangenschaft nicht

eingebracht worden, vorzulegen. Alsdann sollen durch die

Churfürsten, welche bei der Sache nicht intcrcssirt sind, oder

») Sie erfolgte faktisch erst nach Unterzeichnung des Vertrags.
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deren Räthe durch sechs miparthciische, wenigstens zur Hälfte

weltliche Fürsten, wozu jeder Theil dem Kaiser fünf vorschlägt,

die Beschwerden und Ausflüchte des Landgrafen gegen jene Ur¬

theile untersucht und von ihnen, als kaiserlichen Kommissarien,

rechtlich erkannt werden: ob die Verhandlungen, welche wäh¬

rend der Gefangenschaft des Landgrafen gepflogen worden, wie¬

der aufzunehmen und die in Folge derselben gefällten Urtheile

und Vollzugsbcfehlc auszuführen seyen oder nicht? Die entwe¬

der rechtliche oder gütliche Entscheidung der ganzen Sache soll

längstens binnen zwei Jahren, vom Datum des Vertrages an

gerechnet, vor sich gehen. Ausser diesem ward auch noch von

Kaiserlicher Seite die Bedingung gesetzt, daß die kregsvcrwand-

tcn Fürsten sämmtlich in diesem Kampfe eingezogenen oder

eroberten Herrschaften, Städte, Flecken, Land und Leute nebst

Gütern und Nutzungen denjenigen Ständen zurückstellen, wel¬

chen sie solche entrissen, und daß die betreffenden Unterthanen

von dem Huldigungs-Eidc entlassen werden, zu welchem man

sie genöthigt.

Der alte Landgraf nahm, als er seiner Niederländischen

Haft entlassen worden, den Weg durch nassauischcs Gebiet,

um nach seinem Lande zu kommen. Wilhelm, an den er deß¬

halb geschrieben und den er um sicheres Geleit angesprochen,

eilte nach Siegen, ihn daselbst zu bewillkommen; darauf be¬

gleitete er ihn bis Ebcrsbach und empfing beim Abschied die

freundschaftlichsten Versicherungen, daß der langwierige Srcit

gütlich sollte beigelegt, die Klausel des Paussaucr Vertrags

auf die günstigste ausgedehnt und Alles von seinem Sohn dem

Nassau'schen Hause Entrissene zurückgestellt werde; mit jenem,

seinem Sohne, und mit seinen Räthen gedenke er alles sofort,

was Katzcncllcnbogcn betreffe, in's Reine zu bringen.

Philipp dem Großmüthigen schien es in der That mit

diesen Zusagen Ernst; er wiederholte sie auch noch von Brci-

dcnau aus und forderte den Grafen auf, seinerseits die nöthi¬

gen Einleitungen zu völligem Austrag des Zwistes zu treffen.



Verschiedene Briefe in freundschaftlichem Tone drückte»

dieselbe Gesinnung ans. Allein der alte Herr war nicht mehr

so ganz in seinem Hause Meister; der junge Landgraf und

die Rathe, welche den Zügel führten, wußten ihn umzustim¬

men : an sie verwies man den Grafen und suchte ihn auf

jegliche Weise zur Annahme der einseitigen Passaucr-Artikcl

zu bereden.

Nachdem so bis in den Julius 1555 nutzlos gcbriefwech-

selt worden, traten ein Jahr darauf die Fürsten von der Pfalz,

von Württemberg, Jülich und Trier hinter einander als Ver¬

mittler auf; zwei Haupttagfahrtcn wurden zu Frankfurt und

Worms gehalten; oft stand man sich bis auf wenige Punkte

nahe und dann zerschlug sich wieder Alles an Nebendingen

oder am Eigensinn des jungen Landgrafen. Ein neuer Rechts¬

streit war bereits im Anzug, als der neue Churfürst von Sach¬

sen, Herzog August, in Folge geheimer Aufforderung des nach

Ruhe sich sehnenden Philipps, Graf Wilhelm und den Prin¬

zen von Oranien nochmals zu gütlicher Unterhandlung be¬

stimmte. Beide spannten ihre Forderungen nun hoher und stell¬

ten sie auf nicht weniger, als auf die Summe von drei Mil¬

lionen, ans die Abtretung von Dricdorf und der Grafschaft Dietz,

sowie von andern Hessischen Gemeinschaften; auch den künftigen

Anfall von Katzcncllcnbogcn wollten sie sich in der Vergleich-

Urkunde zugesichert habe». Hin und her wurde noch eine Zeit

lang gestritten, gefordert und ermächtigt, bis es den Sächsi¬

schen Räthen auf einer letzten Tagfahrt zu Frankfurt am Main

nach vicrzchntägigcn Verhandlungen endlich gelang, zwischen

den streitenden Parthcicn untcr'm 50. Juni 1557 den berühm¬

ten Katzcncllcnbo zischen Vertrag abzuschließen. Die

Hauptbcstimmungcn desselben waren folgende:

Hessen versteht sich dazu, Nassau wegen seiner Anforde¬

rungen an die Verlassnschasr Landgraf Wilhelms des Jüngern

mit 600,000 Gulden, theils baar, theils in Land und Leuten

zufrieden zu stellen. Unter diesen letzteren befinden sich das
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Hessische Viertel der Grasschaft Dictz, mit den Aemtern Com-

bcrg, Weilnau, Wehrhcim, Ellar und Dricrdorf so wie die

Halste von Hadamar. Alle Veräußerungen und Verpfändun¬

gen davon seit L. Wilhelms des Jüngern Tod sollen wieder

beigebracht oder abgelöst werden. Herborn, sowohl Stadt als

Amt, werden von Hessischer Lehcnschaft befreit. Die Lehen,

welche Hessen bisher von Trier getragen, soll künftig Nassau

bei ebendemselben empfangen und mit ihm ein Vergleich über

den Königsicincr Antheil an der Grafschaft Dietz eingegangen

werden. Für die Uebcrtragung der abgetretenen Zolle ans Nas¬

sau, wird Hessen die Genehmigung des Kaisers zu erlangen

suchen. Obcr-Roßbach und Bad Eins bleiben bei Hessen, eben

so das Viertel an dem mit allen Gefallen, ausgenommen den

Zoll, vorbchältlich der Rechte, welche Nassau darauf geltend

zu machen vermeint. Die Forderung Nassau's in Betreff des

Hessischen Viertels an Löhnbcrg fällt weg, weil dasselbe schon

in dritter Hand sich befindet. Beide Theile erklären einander

gegenseitig für berechtigt, Titel und Wappen des Grafen von

Katzcnellenbogcn gemeinsam zu führen. Auf den Fall kinderlo¬

sen Hinschcidcns des Grafen Wilhelm und scincns Sohnes,

des Prinzen von Oranicn, soll Hessen das Recht besitzen, die ab¬

getretenen Landstriche um die Summe von 150,000 Gulden

wieder an sich zu ziehen; ebenso wird auch anderseits zugege¬

ben,. daß, falls der Mannssiamm im Hause Hessen erlöschen

würde, die eine oder andere der beiden Grafschaften Katzcncl-

lcnbogcn, die obere oder die niedere, ganz in dem Zustande,

wie zur Zeit L. Wilhelms des Jüngern sich vorgefunden, an

den Grafen Wilhelm und dessen Sohn, oder ihre Erben und

Nachkommen hcimfallc, gegen eine Summe von 500,000 Gul¬

den. Der Churfürst von Sachsen erhielt, wegen bestehender

Erbverbrüdcrnng und Gcsammtbclehnung zu diesem Artikel

seine Zustimmung mit Vorbehalt freier Wahl für das HauS

Sachsen, Nassau mit Land und mit Leuten abzufinden; auch

die Zustimmung der Ernestinischcn Linie in jenem Hause soll
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nachgesucht, im Falle einer Verweigerung jedoch der Familie

Nassau ihr Recht aus der Katzencllenbogcn'schcn Erbfolge je¬

nem gegenüber verwahrt bleiben. Alle bisher in dem nun aus,

getragenen Erbsireit ausgefertigten Urtheile und Urkunden wer¬

den für ungültig erklärt, die Originalakrcn und die Abtretungs¬

urkunde hinsichtlich der Clcvc'schcn Hälfte bei dem Magistrate

der Reichsstadt Frankfurt niedergelegt, später aber, nach voll¬

ständig geschehener Abtragung der 600,000 Gulden die Ur¬

theile kassirt und die letztgenannte Urkunde dem Landgrafen

von Hessen oder dessen Erben zu Händen gestellt werden. Alle

gegenseitigen Forderungen, welche von der Katzcnellcnbogcn'schcn

Erbschaft ihren Ursprung haben, werden und bleiben völlig

und für immer aufgehoben. Die Parthcicn, welche einander

so oft getäuscht, erfüllten jetzt gewissenhaft die Bedingungen

dieses Vertrages, über dessen Abschluß ganz Teutschland sich

freute. Der Prinz von Oranicn, welcher unter andern Um¬

ständen schwerlich so nachgiebig über verschiedene Punkte sich

bezeigt haben würde, wich mehr dem Wunsche seines Vaters,

als der eigenen Neigung. Da er und Philipp von Hessen per,

sönlich sich haßten, so mußte ein Austrag der Dinge, welcher

so weit unter den anfänglich gehegten Hoffnungen und wohl-

begründctcn Forderungen war, ihn nicht wenig wurmen. Doch

mochte auch ihm die Beendigung einer so widerlichen Fehde

zuletzt willkommen scheinen, da er für Anstrengungen von ganz

anderer Bedeutsamkeit freiere Muße nun gewonnen, und Zeit

und Geld hicfür erfolgreicher verwenden konnte.

III. 20



Drittes Kapitel.

Die Anstrengungen Wilhelms des Reichen für die Re¬
formation in seinen Landen und als Mitglied
des schmalkaldischen Bundes").

Von anziehend crem Inhalt, als diese endlose Prozcßge-

schichtcn um Land und Leute, bieten sich die Nachrichten über

Wilhelms des Reichen Wirksamkeit im Innern seiner Her»

schaft und für die Verbreitung der neuen evangelischen Lehre

dar. Schon vor dem Wormser Reichstage war ihr Saamc

auch im Nasfan'schen verbreitet worden, ohne daß man solche»

Bemühungen großen Widerstand entgegengesetzt hatte; schon

die Freundschaft mit Churfürst Friedrich dem Weisen von

Sachsen, vor welchem Graf Wilhelm jeder Zeit große Vereh¬

rung getragen, würde hicvon abgehalten haben, wenn nicht seine

natürliche Milde, sein Heller Verstand und die eigene Ueberzeu¬

gung von dem tiefen Verfall der Religion, der Sitten und des

Kirchenwesens, sowie von der Nothwendigkeit einer radikalen Ver¬

besserung in letzterem ihn bestimmt hätten, Luthers Idee» mehr zu

begünstigen, als zu bekämpfen. Die Art und Weise, wie der

Reformator vor dem Reichstage aufgetreten, wirkte mächtig

auf ihn; allein der große Einfluß seines Bruders Heinrich,

") kti'Uai'iz I-ulAcriiniümi. — Oicrcez.

ZVIngnnt,— ke, Itlnnim. Itctvi-in. ; und ebendesselben: Lcoin.

— Reu hing: Erasmus SarceriuS-
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der den kühnen Mönch, sowohl aus Herzensgrund, als in seiner

Stellung zu "-dem Kaiser, ungcmcin haßte, dampfte die aufkei¬

mende Begeisterung wieder, und auf den Fcldzügen von 1521

und 1522 schien sie völlig wieder gestorben. Nichtsdestoweniger

ergriff der Zeitgeist den Grafen neuerdings und zwar mit

verstärkter Gewalt; Heinrich warnte mehr als einmal in

Briefen seinen Bruder nachdrücklich vor dem süßeinschleichcn-

den Gifte der Ketzerei. Ein Besuch Herzog Johann Fried¬

rich's von Sachsen bei Wilhelm zu Dillcnburg wahrend des

Frühjahrs 1526 ließ bedeutende Eindrücke bei ihm zurück; so¬

wohl in mündlichem Gespräche, als durch die Uebersendung

von Luthers Schriften, welche jener von Torgan aus ihm

verschaffte, gewann ihn der Fürst dem neuen Glauben. Aber

die Klugheit gebot zur Zeit noch Verstellung; der Graf konnte

noch kein öffentliches Bekenntniß wage»; der Einfluß seines

Bruders, das Verhaltnist der Familie Nassau zum Kaiser,

und der Katzencllcnbogcn'fchc Streit standen hemmend im

Wege; überdies? war die Aufklärung im Lande selbst noch

nicht so weit vorgeschritten, daß die Gemüther der Mehrzahl

auf einen solchen Schritt vorbereitet gefunden werden konnten.

Demnach beschränkte er sich auf langsame Ausbreitung der

Lutherischen Lehre und auf allmählige Reform im Stillen.

Die Mönche des Klosters Thorn gingen von freien Stücken

mit gutem Beispiele voran; die Gemeinschaften von Altcn-

Weilnau und Wchrhcim folgten; nur Philipps von Nassan-

Jdstciu kräftiger Widerspruch verhinderte noch zur Zeit, daß

nicht auch die Gemeinschaften in Nassakl und im Vierhcrri-

schcn dasselbe thaten.

Nach dem Jahre 15Z1 trat die Reformation mit beherz¬

terem Angeflehte auf; Hessen reichte kräftig die Hand und so

setzten auch Nassau-Wcilburg und Nassau-Dillcnburg die Re¬

formen in die Vorherrschaft durch; Jdsiein behauptete fortan

bloß das Recht der Parität beider Religionsgcnoffen.
20 *



Mit dem Jahre 1ZZ0 und dcm Augsburgcr Reichstage

begann eine neue Epoche für Wilhelm und seine Reform-Ent¬

würfe. Obgleich er vom Kaiser noch einmal für einen, den¬

selben entgegengesetzten Zweck, wie die Bearbeitung des Chur¬

fürsten von Sachsen zum Rücktritt von der evangelischen Par-

thci, sich verwenden ließ, so erkannte man doch bald aus dcm

innigen Verhältnisse des Grafen mit eben jenem Fürsten, so

wie mit dcm Sohne desselben, Johann Friedrich, und dcm

Prinzen Wolfgang von Anhalt, die innere Grundrichtung

Wilhelms. Unmittelbar nach seiner Heimkehr nahm er zu

Dillenbnrg und Siegen, den beiden Hauptvrtcn seines Landes,

wesentliche Veränderungen vor, wiewohl auf möglichst ruhigem

und schonendem Wege. Die bisherigen Pfarrer wurden durch

neue, welche der Lutherischen Lehre huldigten, ersetzt; dieß

waren Heilmann Vrnchhausen, des Grafen Hofkaplan und

Lieuhard Wagner. Durch ihre sorgfältige Bemühung ward

die Reformation stufenweise im ganzen Lande eingeführt

und manches von dcm alten Kultus, was nicht geradezu in

direktem Widersprüche mit den neuen Grundsätzen stand, für

eine Weile noch beibehalten, zumal Ceremonien, welche die

Phantasie wärmen, ohne daß sie den Verstand blenden. Der

Graf selbst blieb niemals ganz von den Eindrücken seiner Ju¬

gend und den Einflüssen seines Bruders frei; aber die Behut¬

samkeit, welche diese ihm auferlegten, gab gerade dcm Werke

der Reform mehr Gediegenheit und Würde, und bildete einen

ehrenvollen Kontrast zu dcm fanatisch-polternden Wesen der

protestantischen Bnrgparthci jener Zeit, wenn ich diesen Aus¬

druck mir erlauben darf. Selbst die Franziskaner zu Siegen

wurden noch längere Zeit geduldet; erst als sie selbst durch

Mißbrauch solcher Nachsicht ihre Stellung gefährdeten, ver¬

fuhr man scharf mit ihnen, und endlich mußte ihr Konvent

ganz das Feld räumen.

Der Kaiser nahm diesen Systcmwcchscl und die Kirchcn-

maßrcgcln Wilhelms sehr ungnädig auf, wie wir bereits theil-
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weise angeführt haben. Sein Bruder Heinrich erhielt daher

den Antrag, alles anzuwenden, um ihn von der Bahn der

Neuerungen ab- und in das alte Gleis zurückzubringen; am

meisten fürchtete man die Nachahmung seines Beispiels durch

die Grafen und Edlen der Wetterau, auf welche die Nassauer

den meisten Einfluß übten, und dadurch eine nicht unbedeu¬

tende Verstärkung der cvaugelifchcu Parthci auch in politischer

Beziehung, denn von dieser allein beurtheilte Karl V. in der

ersten Zeit seiner Wirksamkeit gegen den Protestantismus die

Richtung desselben. Um ihn dem Hofe wieder mehr zu ge¬

winnen und sowohl mit dem Herzog Ulrich, als andern pro¬

testantischen Mitständcn zu entzweien, trug man ihm von

Brüssel aus fcincrweise erst die Statthalterschaft des Herzog-

thums Württemberg, sodann die Feldhcrrnsiclle bei dem Heere

gegen Ulrich an; die Resultate dieses Antrags sind oben er¬

zählt worden; der Bruder selbst, sonst so willig gegen alle

Wünsche Karls, rieth ihm beharrlich ab. Das goldene Vließ,

welches Wilhelm im Jahr 1550 aus den Händen des eigens

hiezu von Konig Ferdinand abgesandten Ritter Harmuth von

Kroucnbcrg erhielt, war eine fernere Fangschnur für seine

Grundsätze; denn die Ordensregel schloß auf das bestimmteste

alle Ketzer und Schismatiker aus. Wilhelm, dieses Artikels

wohl kundig, lehnte auch diese, wohl noch von Niemanden vor

ihm verschmähte, höchste ritterliche Auszeichnung auf hofliche

Weise und unter vielen Dankbezcigungcn ab und fuhr mit

seinen Reformen weiter fort^).

Die vorläufige Kirchcnordnnng, aus der Feder Hcil-

mann Bruchhausens geflossen, war der erste Schritt zu Ver¬

vollständigung des begonnenen Werkes^'); auf sie folgte ein

Jahr darauf die Einführung der auf Luthers Katechismus ge¬

gründeten Nürnberger Kirch eures orm; drei Jahre spä-

') 1SZ1 —1ZZZ.

5») ueber ihren Inhalt wird in einer spätern Stelle abgehandelt
werden.
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tcr jedoch erschien eine zweite, die sogenannte neue Kirchen¬

ordnung, welche den inzwischen eingerissencn Unordnungen

und dem noch immer schlaffen Wesen des Klerus kräftiger

steuern sollte. Der Graf übte, wie ihr Inhalt dargiebt, bereits

das llus vil-os suLl-g, als ein ihm zugehöriges, aus. Die Wahl

eines Superintendenten und die Ernennung von Sy¬

noden geHorten zu den ferneren, nothwendig erachteten

Maaßregeln. Erasmus Sarccrius, zu jener Würde er¬

nannt, spielte fortan eine Hauptrolle und leitete, nach allen

Seiten hin thätig, mit energischer Hand und durch salbungs¬

volle Lehren und Schriften das Nassau'sche Kirchcnwcsen; er

stand im innigsten Vertrauen seines Landesherr».

Die Theilnahme Wilhelms am schmalkaldischcn Bunde

ist schon oben erwähnt worden und eben so der harte Stand

des Nassau'schcn Hauses zwischen seinem politischen Interesse

und seiner religiösen Ueberzeugung. Seine sonstigen Verdienste

sprachen für ihn bei dem Hofe, so daß er auch trotz des Ver¬

hältnisses von Halbfeiudseligkcit, in welches er sich, der Re¬

formation halber, begeben hatte, fortwährend noch Auszeich¬

nung und Vertrauen genoß. Die Königin Maria wechselte

oft noch Briefe mir ihm und übertrug ihm wichtige Gesandt¬

schaften ; anderseits leistete er auch den Evangelischen auf sol¬

chen vorzügliche Dienste. Beide Partheicn schlugen seinen Ver¬

stand, seine Talente, seinen edlen Charakter, seine reinen Grund¬

sätze hoch an.

Die Reise, welche er im Gefolge des Churfürsten Johann

Fricdcrich während des Jahres 15ZS nach Wien, an den Hof

König Ferdinands, unternommen, brachte seinen Entschluß we¬

gen des förmlichen Beitritts zu dem schmalkaldischcn Bunde

endlich zur Reife. Die Aufnahme in denselben ging alsbald

nach der Rückkehr vor sich, nicht ohne heftigen Widerspruch

von Seite des Landgrafen von Hessen, der seinen Privathaß

in den öffentlichen Angelegenheiten seiner Parthei übertrug.

Dem Einflüsse dieses Fürsten war es daher auch zuzuschreiben.
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daß die AbgeordnetenWilhelms, ohngcachtet er jedesmal von
dem Bundesvorstände, Sachsen, die gehörige Einladung erhal¬
ten, von den Berathungen ausgeschlossen wurden; natürlich
weigerte sich dann auch der Gras seinerseits, Verbindlichkeiten
zu erfüllen, welche in Folge dieser Berathungen eingegangen
worden; so z. B. bei dem berüchtigten Auge gegen Herzog
Heinrich von Braunschweig. Spater zog er es vor, bei den
Sitzungen gar nicht mehr zu erscheinen.

Dieser Entschluß ward ihm zum Heil in jenem »»glück--
vollen Jahre 15ä6, wo den Bund ein so hartes Geschicke traf.
Seine Lande blieben von der Rache des Siegers verschont
und er konnte sogar für manche der Besiegten wohlthatig
wirken. Nicht minder günstig ward seine Stellung auch dann,
als die Verhältnisse ihn zu nöthigen schienen, wider seine
protestantischen Mitständc die Waffen zu ergreifen. Allerdings
mußte sie Manchen in etwas zweideutig vorkommen; aber er
hatte sich nicht mit freiem Willen in dieselbe begeben. Die
Ereignisse waren damals mächtiger, als die Menschen.

Als in Folge der Bemühungen Karls V. für gütlichen
Vergleich zwischen den beiden Religionsparthcien das Interim,
bis zur Entscheidung des in Tridcnt sich versammeltenCon-
ziliums, den meisten evangelischen Ständen aufgedrungen
wurde, mußte auch Nassau der Nothwendigkeit weichen; er
ließ es in seinen Landen, öffentlich wie geboten war, verlesen:
aber sein Name stand dem Aktenstücke nicht voran. Auf
ausweichende Weise bescheinigte er dessen Empfang und meldete
dem Kaiser, daß er seinem Befehle nachgekommen und von
den Unterthanen zu hoffen sey, sie würden demselben nach¬
kommen. Der Kaiser enviedertc hierauf: solch allgemeiner
Antwort habe er sich zu ihm nicht versehen; sein Schreiben
gehe nicht bloß die Uuterthane:.:, sondern auch die Fürsten an;
er gebiete hicmit wiederholt, daß alles Reden und Schreiben
wider das Interim ernstlich untersagt werde, widrigenfalls er
zu sirengeren Maasrcgeln seine Zuflucht nehmen müsse.
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Aber auch hierauf berichtete der Graf nur in allgemeinen

Ausdrücken und er suchte dem Kaiser aus einander zu setzen,

wie das Interim im Nassau'schcn Kirchenwcscn durchaus keine

bedeutenden Veränderungen bewirkt haben würde, wenn nicht

die Erzbischöffe von Maynz und Trier sich desselben, als eines

Mittels zu Wiederherstellung ihres verlorenen Ansehens bedient

hätten.

Die Umtriebe der beiden Prälaten erfreuten sich wirklich

eines günstigen Erfolges; Verwirrung und Streit entstand in

den Gemeinden. Die evangelischen Priester weigerten sich, das

Interim anzuerkennen und legten lieber ihre Stellen nieder;

es fehlte an tüchtigen Individuen, als Nachfolgern; Trier be¬

mächtigte sich verschiedener alter Rechte wieder; der Graf sah

sich gezwungen, auf die Gerichtsbarkeit oiroa sacrn zu ver¬

zichten und die frühere Präscntationswcisc wieder anzunehmen.

Ja der Kardinal Granvclla ging noch weiter und stellte so¬

gar bei Wilhelm Bclchrungsvcrsnchc an, welche jedoch miß¬

langen. Vor gänzlichem Rückfall seines Landes zum Papiö-

mus retteten blos der Passauer Vertrag und der Augsburgcr

Rcligionsfricdcn.

Die alten Namen erschienen demnach neu auf dem

Schauplatze. Sarccrius, Wagner, Schncpf, Bcrnhardi orga-

nisirtcn das Kirchcnwescn auf den Fuß vor der Einführung des

Interims im Dillenburgischcn und Sicgcn'schcn. Emö folgte

bald nach; auch im Hadamar'fchcn und Bcilstein'schcn zeigte

sich nach und nach größere Neigung für die Sache des Pro¬

testantismus. Der Katzencllcnbogcn'schc Streit und die Ver¬

schiedenheit des Lutherischen und des Zwingli'schcn Systems,

welch letzterem der Landgraf von Hessen anhing, schadeten dem

gemeinsamen Interesse viel; sonst wäre auch im Dictzischc»

und in andern Gemeinschaften die Kirchcnresorm eifriger be¬

trieben worden. Wilhelm und seine Nachfolger blieben dem

reinen Luthcranismus mit beharrlicher Treue zugethan; die

Parität jedoch durchkreuzte manche wohlthätige Maaßregel
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und öffnete den benachbarten Erzbischoffcn Anlaß, ihre Um-

stimmungsvcrsuchc bei einem Theil der Einwohner durchzu¬

setzen. Erst später trat demnach in dem Nassau'schcn Dictz

die Kirchcnvcrbcsscrung vollständig in's Leben. Die Errichtung

eines Konsistoriums sür geistliche Angelegenheiten war der letzte

kirchcnrcchtlichc Akt der Wirksamkeit Wilhelms des Reichen.
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Viertes Kapitel.

Verhältnisse der Grafschaft Dietz, Nassau'schen Antheils. — Zwiste

darüber mit Cyur-Trier. — Ablösung verschiedener Herrschaf¬

ten und Zölle. — Die Stellung Wilhelms zum landsäßigen

Adel und andere staatsrechtliche Punkte^).

Zu den Nassau'schen Gebietsteilen, welche die meisten

Verwicklungen Sorgen schufen, gehörte unstreitig der Antheil

an der alten Grafschaft Dietz. Es ist früher gemeldet worden,

wie zwei Wertheste davon im Jahr l»00 an die Edlen von

Eppenstcin gekommen, wie hicvon das eine an den Gra¬

fen von Katzcncllcnbogen erkauft, Nutznießung der Hälfte des

andern Viertels aber an Trier verpfändet worden, ohne daß

dieses je den förmlichen Mitbesitz oder einige Theilnahme an

der Landcshcrrlichkcit darüber erhalten hätte. Nachdem die äl¬

tere Linie des Hauses mit Gottfried erloschen, fiel in Folge

bestehenden Erbvcrcins die Vcrlassenschast desselben an die jün¬

gere, die Kvnigstein'schc Linie. Bald erfüllte auch diese ihr

Geschick; die einzige Schwester Graf Eberhards, Anna, mit

einem Grafen von Stolbcrg vermählt, blieb als einzige Erbin

zurück und auf diese kam ihre Tochter, Juliane, Graf Wil¬

helms von Nassau Gemahlin. Dieser stand mit Graf Eber-

*) Vcrgl. Wenck: Hess. Geschichte II. — ?»,<I>'oin.

Iii-a. 'Iricr III. — Arnolde III. — R o m IN e l: Geschichte

von Hessen i>'.
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hard, welcher damals noch am Leben, auf sehr freundscha ftli¬
chem Fuße, daher man unschwer in Beziehung auf die künfti¬
gen Verhältnisse der Dictz'schcn Besitzungen unterhandelnkon nte.
und im Jahr 1550 auch in der That einen förmlichen Kauf
darüber zu Stande brachte. Für die deßhalb ausgestellte lllr-
kundc trat Eberhard dem Hause Nassau ein Viertel an ider
Hoheit und ein Achtel an den Nutzungen der Grafschaft nb,
um eine Summe von 14,000 Gulden; er behielt sich blos für
die noch übrige Lebensdauer Titel und Wappen, so wie die
Nutzungen der abgetretenen Herrschaften selbst vor, ließ dage¬
gen Wilhelm einstweilen davon Besitz ergreifen, in der Absich t,
künftigen Zwisten vorzubeugen.Tags darauf verwandelte mo,n
den Kauf in einen Tausch, und statt des früher bedungenen
Kaufschillings trat Wilhelm an Eberhard und dessen nächsten
Erben, Ludwig zu Stolbcrg-Wcrningcrode, seine beiden Viertel
an der Herrschaft Altcn-Wcilnau und an Camberg nebst den
Zugchördcn der Beiden ab; dagegen übertrug Kbnigstcinan
Nassau auch noch das Wicdcrablösungsrcchthinsichtlich der
Triercr-Pfandschaft. Zur Ausgleichung des Verhältnisses zwi¬
schen dem Mchrcrtragdes Königsicin'schcn Theiles an Dietz
und dem Nassau'schen an Altcn-Wcilnau und Cambcrg, ward
der Uebcrschuß auf den Nassau'schen Theil an Hadamar und
Ellar auch so lange verschrieben, bis Wilhelm den Katzcncllcn-
bogcn'schcn Viertel an Altcn-Wcilnau, Camberg und Obcr-
Roßbach zu Handen erhalten haben würde. Auch über Ha¬
damar ward, auf den Fall, daß vorliegende Verträge glückli¬
chen Erfolges sich crfreuctcn, ein künftiger Tausch gegen den
Nassau'schen Antheil an Eppcnstein verabredet. Wilhelm trat
in wirklichen Besitz von Dietz, soweit es Köuigstcin besessen;
Eberhard dagegen bezog bis zu seinem Tode die Einkünfte
daraus. Nun trat aber den Verfügungen beider Grafen ein
Hinderniß entgegen, an welches sie beide nicht gedacht; der
Erzbischof von Trier, Richard von Grciffenblan, verweigerte
seine Zustimmung zu dem Geschehenen; in die Urkunde, durch



welche die Grafschaft Dietz dem Chursiiftc Trier als Afterlc-

hcii freiwillig aufgetragen worden, stand jedoch blos der

Vorbehalt, daß im Fall einer Veräußerung oder Verpfändung

cine<5 Theils oder des Ganzen, die Einwilligung des Erzbischofs

zu dem Akte nicht durchaus erforderlich sey. Nichts destowc-

uigl.'r bcharrte Richard auf seiner Weigerung und suchte sogar

Urkunden, die seine Vorfahren in entgegengesetztem Sinne

geltend gemacht, damal für seinen Zweck als Beweise geltend

zu machen. Die Sache kam vor den Kaiser; derselbe entschied

zu Gunsten des Vertrags.

Chur-Trier hatte jedoch nicht eine bloße Neckerei hicbci im

Schilde geführt, es sann darauf, selbst Erbe von Dietz-Königstcin

zu werden. Mit allen Lehcnbriefcn im Widerspruch, erklärte

es die Grafschaft für ein Mannlchen und den Konigssteincr

Antheil daran schon im Jahr 1553 als vorläufig verfallen.

Es besaß nicht einmal Schaamgcfühl genug, um Eberhards

Tod ruhig abzuwarten und unternahm allerlei Schritte, welche

os schon als Theilnehmcr beurkunden sollten; so begehrte Ri¬

chards Nachfolger, Johann, bereits im Jahr 1532 in völlige

Gemeinschaft mit Nassau und Hessen, nämlich unter ein Ach¬

theil an der Grafschaft, zu treten. Längere Zeit fand er mit

diesem seinem Ansprüche hartnäckigen Widerstand, aber die

Freundschaft des Landgrafen gab ihm gleichwohl Muth, zwei

Jahre später seine widerrechtlichen Treiben gewaltsamer fort¬

zusetzen, und einen Theil der Unterthanen zur Eidesleistung

formlich zu nöthigen.

Als ein Jahr nachher Richard von Konigstein mit Tod

abging, ließ Nassau in der ganzen Grafschaft, und auch we¬

gen Konigstein, sich huldigen; Chur-Trier aber setzte seine Usur¬

pationen fort und schlug sogar über Privatgut von der Ep-

pcnstciner und Konigstcincr die Hand; ja seine Räubereien wur¬

den sogar auf Vcrlassnschaftsthcile in Alten-Wcilnau, Cam-

bcrg und Wchrhcim, die zwar zum Landcigcnthum, aber nie

zur eigentlichen Grafschaft der Dictzc geHort hatten, allem
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Rechte zum Hohn, ausgedehnt. Solche Handlungen erlaubten

sich damals geistliche Fürsten in Tcutschland, welche als Kau¬

len der Kirche und als Rächer der Ordnung der Dinge glänz¬

ten. Der Handel wurde endlich vor den Kaiser gebracht und

von einer Kommission untersucht. Trier suchte Zeit zu gewin¬

nen und die Widerpart durch juristische Schliche zu ermüden,

die Vcrgleichsvcrsnchc der rheinischen Mitsürstcn fanden Zcin

Gehör bei ihm; Trier kannte seine vorthcilhastc Stellung, als

erster katholischer Reichssiand, in den damaligen Rcligions wir¬

ren und es war überzeugt, daß man nicht zum Acußcrstcn

schreiten werde. Seine Sache schien so schlecht, daß Johann

von Mors selbst dem Ausspruch des Mannsgcrichtcs, auf

welches Wilhelm von Nassau und Ludwig von Stolbcrg end¬

lich sich berufen, das doch aus seinen eigenen Vasallen, Un¬

terthanen und Dienern dastand, nicht recht traute durch aller¬

lei Einwendungen und Winkclzüge ihn aufzuzogcrn wußte.

Zeitgewinn war den Prälaten um so vorthcilhaftcr, als er bei

dem nahen Ausgaug der Nassau-Beilstcin'schen Linie, mittelst

erhobener Ansprüche auf deren Nachlaß, neue Verwicklungen

zu bereiten und einen vvrtheilhaftcn Anstrag wegen Dictz-Kö-

nigstcin durchzusetzen hoffen konnte. Diese Hoffnung täuschte

ihn nicht und die Rcchtsnicdrigkcit feierte sehr bald einen

neuen Sieg.

Chur-Tricr, dem das erste Unternehmen so gut gelungen,

wagte sofort auch auf die Schirmvogtci Arnstein Angriffe und

trachtete das Haus Nassau desselben zu berauben. Mit einzel¬

nen Gewaltthätigkeiten begann man; sodann kam die religiöse

Gesinnung Wilhelms zu Hülfe; er ward dem Kloster, als

Feind des Glaubens, geschildert; von der Zeit an wankte die

bisher treue Anhänglichkeit; die Mönche bangten für ihre Si¬

cherheit und warfen sich immer mehr dem Erzstift in die

Arme, welches mit lockenden Versprechungen es kirre zu ma¬

chen wußte. Später entspann sich ein ärgerlicher Prozeß,
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der über ein Jahrhundert hinaus sich dehnte und zu den
vielen Lcbcndigbegrabcncn des Rcichskammcrgcrichtcs gehört^).

Von untergeordnetem Interesse waren die Zollvcrhältnisse
zu Ehrcnfels; ein Vergleich mit dem Herzoge Johann zu
Cstivc, dem die Zölle abgetreten wurden, schlichtete die vorüber¬
gehenden Mißverständnisse.Die Herrschaften Kcrpcn und
Loinmcrshcim im Jülich'schcngingen in der Gcldnoth wegen
des Katzcncllenbogcn'schcn Crbsircitcs verloren, kamen an den
Anitmann von Wanden, Arnold zu Siegen, für eine erhaltene
Rundsummc, von diesem an das Hans Oestreich-Burgund
zurück und in der Folge an den Grafen von Schacsbcrg, in
der Eigenschaft als Rcichsgrafschaft. Bedeutende Rhein- und
Binnenzölle zu Königsdorf und Bonn wurden von Chur-Kol»,
das sie verpfändet hatte, wieder eingelöst, gegen Belastung des
Pfandschillings an Graf Wilhelm; das noch übrige Viertel
daram blieb jedoch Wilhelm von Oranicn, laut einer Vcrschrci-
bumz seines Vaters

Die Verhältnissedes Hauses zu Kaiser und Reich betref¬
fend,, kann in Wahrheit behauptet werden, daß wenige Rcichs-
stände, welche in Linien zertheilt waren, so einträchtig ihre
gegenseitigen Verpflichtungengeregelt und erfüllt. Die Zuzüge
und Summen zu den Türkcnkricgcnzwangen namentlich das
Haus Dillenburg, und darin besonders Wilhelm den Reichen,
oft zu harten Opfern. Höchst empfindlich waren die Einbußen
bei der verunglückten Belagerung von Raab. Nicht minder
drückten die sogenannten Kammcrzicler,Beiträge zu Bestrei¬
tung der Untcrhaltskostcndes Rcichskammcrgcrichtcs. Der
Graf weigerte sich erst in der Folge allzu unvcrhältnißmäßi-
gcr Leistungen und beharrte aus seinem Widerstände, trotz der
Anstrengungendes Rcichsfiskalcsgegen ihn. Seine Untertha¬
nen mußten, damit nur das Billige abgetragen werden konnte.

») 1ZZ2-IZZg.
1 »Zu-555 7.



mehrmals mit außerordentlichen Landessicucrn belegt werden;
sie trugen solche Last mit willigerem Gemüthe, als die Ge¬
meinschaft Dictz, wo bei Anlaß der Steuererhebungen die
Beamten Landgraf Philipps und die der Erzbischöfc Richard
und Johann auf wenig schonlichc Weise zu verfahren pflegten.
Wilhelms milde Gesinnung und rechtlicher Sinn erleichterten
durch die Art und Weise, wie von seiner Seite der Einzug vor
sich ging. Ein glänzendes Zeugniß für der Unterthanen treue
Anhänglichkeit an ihn und sein Haus liefert der Umstand, daß
die Flammen des furchtbaren Bauernkrieges das Nassau'sche
Landvolk nicht ergriffen, wiewohl sie mehrmals drohend von
der Nachbarschafthcrübcrlocktcn.

Als der Wormscr Reichstag im Jahre 4521 die neue
Krcisverfassungausarbeitete, ward Nassau-Breda dem Bur-
gundischcn, Dillenburg dem Niederläudisch-Wcsiphälischcn, und
Veilstein dem Churkreise zugetheilt. In den Versammlungen
des ersteren und des letzten erhielt das Gcsammthaus eine
Stimme. Die Verhältnissezu dem, schon unter Johann V.
begründeten „Grafenvcrcin" wurden während Wilhelms Leb-
zcit noch genauer geordnet; er selbst stand dem Wcstphälischcn
als Bnndeshauptmann vor, doch blieb er auch vom Wctterau-
schcn ein thätiges Mitglied. Sein Rath darin galt am mei¬
sten, sowohl der persönlichen Eigenschaften halber, welche ihn
auszeichneten, als wegen des bedeutenden Einflusses am Kai-
scrhofe. Beide Vereine schützten mehr als einmal das Land
vor Kricgcsgräucln, welche in den bald religiösen, bald poli¬
tischen Wirren so viele teutsche Provinzen verwüsteten. Bei
den meisten Reichstagen während der crcignißrcichcn Regie¬
rung Karls V. erschien Wilhelm fleißig, in Person. Seine
Rathschläge darauf galten viel beim Kaiser; mit den meiste»
Ständen unterhielt er freundschaftliche Verbindung.

Ein Glück, das nicht genug gewürdigt werden konnte,
bewahrte der Graf dem Lande Nassau dadurch, daß der Friede
im Innern niemals, oder doch nur selten und auf wenig auf-



fallende Weise getrübt wurde. Die Grafenvcrcine hielten stör¬

rische Vasallen, welche auf Unruhe sannen, gehörig im Zaum;

bei entsponncncn Streitigkeiten gaben sie vermittelnden Schied-

spruch; die Einung sorgte für genauen Vollzug.

Vor der Seuche der „laufenden Knechte," welche aus

Mangel an Lebensunterhalt, räuberisch in die Dörfer fielen,

bewahrten kräftige Gränzpolizci und schnelles Aufgebot in

Masse bei ertönendem Glock'cnschlag. Nur vor der Wuth des

Feuers, das zu verschiedenen Zeiten und an verschiedenen Or¬

ten durch schrcckbare Brände das Nassau'schc heimsuchte,

konnte alle Sorgfalt nicht hinreichend schirmen. Mordbrenner

waren es bisweilen, welche auf dunkeln Wegen der Bosheit

bald am Grafen, bald an dessen Unterthanen Rache suchten.

Wilhelm trachtete die geschlagene Wunde durch alle mögliche

Unterstützungen zu mildern und zu heilem Vor einer andern

Gefahr, um deren Abwendung die Kirchengcbcte eifrig zu ste¬

hen pflegen, vor Hungcrsnoth, damals oft dem Würgengel gan¬

zer teutscher Länder, bewahrten zu rechter Zeit aufgehäufte

Gctraidcvorräthe nach reichen Erndtcn und der Ankauf von

ähnlichen in der Nachbarschaft. Desto fürchterlicher wüthete

hin und wieder die Pest, zumal im Sclbach'schcn, in Her¬

born und Dillcnburg. Der lebhafte Handel Sicgcns, welcher

eine Menge von Fremden mannigfacher Art herbeizog, war

die vorzüglichste Quelle des Uebels; Aberglauben und Vorur-

thcile, selbst durch die Reformation nicht völlig ausgerottet,

vermehrten die Bösartigkeit desselben. Weder die Aerzte von

Köln, welche bci'm gänzlichen Mangel an einheimischen, zur

Familie des Grafen herbeigerufen wurden, noch die Quacksal¬

ber im Lande, deren die Kranken in der Noth sich bedienten,

mochten die erforderliche Hülfe bringen; man nahm daher zu

Bußübungcn seine Zuflucht, um den göttlichen Zorn zu süh¬

nen. Das Beste thaten Geduld, Zeit, Nüchternheit.

Die ersten Irrungen, welche im Nassau'schen thcilwcise

entstanden, waren durch die Eifersucht veranlaßt, mit welchen
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die Stadt Siegen an ihren Rechten und Privilegien hielt. Schon

die Sanitätsmaaßrcgcl», welche während der Pest nothwendig

geworden, welche jedoch natürlich sehr oft störend in das ge¬

wöhnliche Leben und in den Verkehr cingriffen, verursachten

einigen Widerstand von Seite der Bürger; die Erhebung der

Türkensteucrn, welche die Stadt nicht bezahlen zu dürfen

glaubte, rief ebenfalls eine Verwicklung hervor, welche jedoch

durch Nassau-Beilstein freundlich vermittelt wurden. Die Grän¬

zen zwischen der landesherrlichen Gewalt und den Befugnissen

des Stadtgerichtes erhielten bei diesem Anlaß festere Bezeich¬

nung. Schwieriger zeigte sich der angesessene Adel. Ueber die

nähern Verhältnisse desselben gibt Arnoldi folgende gründliche

Aufschlüsse:

„Der Nassau'schc Adel war von den ältesten Zeiten her

die erste Classe der Landes-Unterthancn. Außer den besonderen

Lehcnspflichtcn, womit der einheimische, so wie der auswärtige

Vasall, in Rücksicht seiner Lehen dem Grafen verbunden war,

mußten die im Lande eingesessenen von Adel ihrem Herrn,

gleich anderen Unterthanen, huldigen. In Ansehung ihrer Per¬

son sowohl als ihrer Güter waren sie vor den Gerichten des

Landes Recht zu geben und zu nehmen verbunden. Wegen der

letzteren hatten sie nicht einmal einen privilegirten Gerichts¬

stand in erster Instanz. Jedes gemeine Schöffen-Gericht er¬

kannte in Streit-Sachen über die in dem Gerichts-Bezirke

liegenden Adels-Güter. Vor eben diesen Gerichten wurden

Kauf-, Tausch-, Pfandschasts- und andere Handlungen über

Adels-, wie über gemeine Güter vollzogen und bestätigt. Ver¬

brechen der Adclichcn untersuchte und bestrafte das Grafen¬

oder Land-Gericht. Ihren unmündigen oder minderjährigen

Kindern wurden von der Landes- Herrschaft Vormünder be¬

stellt. Ihre Leibeigenen waren dem Landcsherrn zu Schätzung,

Landbcdc und Diensten, überhaupt zur Entrichtung der gräf¬

lichen Rechte, verpflichtet. Die persönlichen Freiheiten und

III. 21



und Vorzüge dcS Adels hingen von der Gnade und der

Bestätigung des Landesherr» ab. Dagegen war er auch zu

Kriegs« und andern Diensten verbunden, und in gänzlicher

Abhängigkeit von dem Landesherr». Der Nassau'schc Adel ge¬

noß nicht einmal das in manchen andern deutschen Ländern

gewöhnliche Vorrecht der Landstandschaft. Er machte keinen

besondern Körper aus; seine Besitzungen waren kein eigener

Staat im Staate.... Gleiche Beschaffenheit hatte es mit

dem Adel in den meisten teutschen Ländern. Doch fanden sich

Ausnahmen, besonders in Schwaben, Franken, am Rhcin-

siromc und in der Wcttcran. Seit Jahrhunderten hatten hier

mehrere Adclsgcschlcchtcr sich der Unterwürfigkeit unter einen

gewissen Landcshcrrn zu entziehen gewußt. Sie waren in Ver¬

bindungen, die doch Anfangs nur auf einen bestimmten Zeit¬

raum sich beschränkten, zusammengetreten, woraus aber nach

und nach fortdauernde Vereine und förmliche Körperschaften

entstanden. Die Mittel-Rheinische Ritterschaft bildete sich zu

Graf Wilhelms Zeiten zu einem solchen besonderen Staats-

Körpcr aus. Mehrere Nassau'schc Adclsgcschlcchtcr waren in

ihrem Bezirke am Rhcinc und in der Wcttcran begütert. Gc-

gcnthcilig hatten Mitglieder jener Ritterschaft Besitzungen im

Nassan'schcn. Die hieraus entstehenden Verbindungen suchte

die Ritterschaft zur Erweiterung ihres Bezirks und Vermeh¬

rung ihrer Mitglieder zu benutzen. Von Kaiserlicher Seite

fanden diese Erwcitcrungsplanc der Ritterschaften zum Nach¬

theile der Landesherren Begünstigung, zumal seitdem die Reichs-

sicucrn aufkamen, und deren Entrichtung nach der Matrikel

») Ein solches besonderes Vorrecht, welches aber nicht einmal dem

Adel überhaupt, sondern nur der Burg-Mannschaft zu Dich

eigen war, bestand darin, das; die Vnrgmänner bei der Hul¬

digung nur Handgelübde thaten, oder in späteren Zeiten nur

eine Verbeugung machten, wogegen andere von Adel den wirk¬

lichen Huldigungscid schwören mußten.
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regulirt ward. Denjenigen Theil dcs Adels, welcher die Un-
mittclbarkciterrungen hatte, besteuerte der Kaiser auch unmit¬
telbar. Der übrige ward von jedem Landcshcrrn zur Erleich¬
terung seiner anderen Unterthanen mit einem Beitrage zu den
Rcichsstcucrn belegt. Doch geschah dieses erst, seitdem in der
Staats- und Kricgsverfassunggroße Veränderungen erfolgt
waren, und von den Diensten dcs Adels nicht mehr der ehe¬
malige Gebrauch gemacht werden konnte. Der Vortheil der
Ritterschaft war es, die Zahl ihrer Kontribuenten zu ihrer
Erleichterung möglichst zu vermehren. Die Kaiser konnten es
geschehen lassen. Durch den Abgang, den die Rcichsländcr da¬
durch erlitten, verminderte sich deren matrikularmäßigcr An¬
schlag nicht. Je mehr sich dagegen die Rittcrkreise erweiterten,
desto stärker konnte man die Ritterschaft besteuern. ... Zu
welcher Zeit der Nassau'schc Adel von seinen auswärtigen Gü¬
tern in die Mittel-Rheinische Ritter-Truhe zu steuern angefan¬
gen habe, läßt sich nicht bestimmen. Man bekümmerte sich
hierum von Seiten der Landcs-Herrschaftnicht. Im Lande
selbst aber ward der Adel im Jahr 1532 zum erstenmale von
Hcrrschaftswcgcnmit einem Beitrage zu der ausgeschriebenen
Türkcnstcuerbelegt. Eben dieses geschah im Jahr 1642. Aus
der damaligen Erklärung mehrerer Nassau'schcr Adclichen geht
aber hervor, daß die Ritterschaft bereits Versuche gemacht
hatte, sie von ihrem Landcshcrrn abzuziehen. Sie erklärten
sich zur Erlegung der Steuer unter dem Vorbehalt bereit,
daß sie nicht durch die ihnen auch angeforderte Rittcrstcucr
doppelt beschwert würden. Die Rheinische Ritterschaft ging
aber unter Kaiserlichem Schutz in ihren Anmaßungen immer
weiter. Auf ihre Veranlassung ward wegen der im Jahre 1544
vcrwilligtcn Türkcnstcuer, durch Kaiserliche Kommissarien ein
gemeiner Ritterlag für den Adel von der Saar an, bis in
das Collnischc und Bcrgische, in der Wettcrau und auf dem
Westcrwalde,im Jahre 1547 (auf Sim. Ind.) nach Worms
ausgeschrieben. Graf Wilhelm war eben abwesend. Mehrcrc

21 «



dcs Nassnu'schcn Adcls ließen sich verleiten, in dieser Ver¬

sammlung zn erscheinen, und sogar in die Ritter-Truhe zu

steuern. Wilhelm nahm dieses sehr übel auf. Der Adel selbst

erkannte seine Ucbcrcilung, und suchte Wilhelms Verwendung

um die Zurückzahlung der erlegten Steuer. Die Kaiserlichen

Kommissaricn lehnten diese aber mit Vorschützung eines Kai¬

serlichen Befehls ab, und schrieben dagegen 1548 eine neue

Schätzung aus. Der Nassau'schc Adel machte jetzt selbst Vor¬

stellungen dawider. Wilhelm protcstirtc gegen diese Bcstcurung

mit andern in gleichem Falle befindlichen Standen, besonders

mit Sayn, und die Ritterschaft ließ die Sache ruhen. Nur

wirkte sie im Jahre 1550 bei dem Kammcrgerichte zu Spcpcr

eine Ediktal-Citation gegen alle bei der Sache intercssirtcn

Reichsständc aus, um ihre Kaiserlichen Freihcitsbricfc gegen

sie geltend zu machen. Graf Wilhelm kam aber nebst andern

Standen mit einer nachdrücklichen Protcstation dawider ein,

wobei es dann abermals verblieb. So lange Wilhelm lebte,

scheint auch die Ritterschaft keine weiteren Versuche gemacht zn

haben. Eine neue Rcichsstcucr im Jahre 1557 ließ wenigstens

Wilhelm auch auf den Landcsadcl ausschlagen, und es findet

sich nicht, daß die Ritterschaft widersprochen habe. Für jetzt

blieben also zwar die Nassau'schcn Adclichcn noch immer in

ihrer vorigen Landsäßigkcit. Doch war nun einmal der Grund

zu dem langwierigen Streite gelegt, der sich darüber zwischen

Wilhelms Nachfolgern und der Ritterschaft entspann, nach¬

dem diese den Adel des Landes immer mehr zu gewinnen und

in ihr Interesse zu ziehen wußte.

Obgleich den Grafen der unselige Streit über die Katzcn-

ellenbogcn'schc Verlasscnschaft eines großen Theils der für die

Regierung dcs Landes kostbaren Zeit und der für dasselbe noch

kostbareren persönlichen Anwesenheit beraubte, auch durch die

Opfer, welche er kostete, für manches Gute, so er zu begrün¬

den gestrebt, die Hände ihm band, so sorgte er doch nach
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Kräften in allen Zweigen der Verwaltung für das allgemeine
Beste. Er laste mehr als eine Fessel des Verkehrs zwischen
Nassau und den Nachbarn, räumte Hindernisse der öffentlichen
Sicherheit aus dem Wege, gab nützliche Gesetze, hob die mit
der vorgeschrittenen Bildung im Widersprüche stehenden ans
(wie dasjenige, das die ganze Vcrlasscuschaft eines im Lande
gestorbenen Fremden dem Fiskus zufallen ließ), und ging in
dieser Beziehung manchen Fürsten wohl um mehr als ein
halbes Jahrhundert mit leuchtendem Beispiel voran. Gegen
gcldvcrschliugcndcn Aufwand eiferte er durch Lurusgcsetzc;
öffentlichen Anstand suchte er ebenfalls durch scharfe Polizei,
Verordnungen zu wehren und die Verachtung der Sittlichkeit
ward an den Widerstrebenden schwer bestraft. Für Verbesse¬
rung des Weinbaues, für Verschönerung der Herbergen, für
Fabriken, Eiscnschmclzcn, Stahlhütten, Bergwerke, Waldungen,
Heilwasser kamen eine Reihe zweckmäßiger Vorschriftenher¬
aus und beurkundeten des Grafen allseitige Thätigkeit, so wie
seinen praktischen, auf die wahren Interessen des Volkes ge¬
richteten Sinn, welcher falschen Schimmer verschmähte. Ein
unverwüstliches Andenken sicherte ihm auch die Reform der
Landcsgcsctzc,welche er, durch einen gemeinsamen mit den
Sippen von Saarbrücken abgefaßte neue Gerichte-Ord¬
nung in's Werk gesetzt hatte

H Vergleiche die Beilagen dieses Bandes.



Rückblick auf die Hausverträge. — Letzte Verrichtun¬
gen und Unterhandlungen Wilhelms des Rei¬
chen. — Anfall von Nassan-Beilsteiu. — Ueber¬
sicht seiner Familie.

Wichtig sind, um auch dieser staatsrechtlichen Abtheilung

der Geschichte Graf Wilhelms noch einen Blick zuzuwenden,

die während seiner Regierung abgeschlossenen Stüatsvcrträgc.

Der Erbvcrcin vom Jahre 1472, welcher die Wiedervereini¬

gung der teutschen und der dillcnburg'schcn Lande, nach dem

Erloschen der Brcdaer- oder Dillcnburgcr-Linie, zum Zwecke

hatte, war eine Zeitlaug das Hauptgcsetz des Hauses, hinsicht¬

lich der Nachfolge in demselben, geblieben. Die Oranische

Erbschaft machte eine Ermäßigung nöthig. Die neuen Ver¬

fügungen des Prinzen Reuats waren zwar zu seinem Nachtheile,

aber doch zu Gunsten seines älteren Sohnes und mit Berechnung

des Ruhms der Gcsammtfamilie getroffen; daher der Vergleich

mit der Vormundschaft des jungen Prinzen; daher sodann

auch andererseits die Vcrzichtlcistungcn desselben auf die väteck

liehe Erbschaft in Tcutschland, mit alleiniger Ausnahme des

Katzcncllenbogcn'schcn Erbes 'ch. Der dritte Vertrag ward

zu Mors zwischen Wilhelm dem Schweigenden und seinem

») Der Vrüßler Vertrag war ck.ck. iz. Februar isis.



Vater, Wilhelm dem Reichen, errichtet ^); mit wenigen

Aenderungen und Zusätzen bestätigte er den obigen. Es be¬

traf hauptsächlich die Geldsummen, so an die Dillcnburgcr-

Linic als Entschädigungen bezahlt werden mußten, die Aus¬

stattung der beiden Schwestern, Juliane und Magdalene,

und die Verzichrlcistung auf Mit-Nachfolgc in die Katzencllcn-

bogen'schen Erbe. Dieser Artikel hielt cincsthcils den Verkür¬

zungen, welche die Dillcnburgcr-Linie durch Wilhelm von Ora¬

lsten erlitt, das Gleichgewicht, aber andcrnthcils zerstörte es

der Punkt wegen Bestimmung der gegenseitigen Erbfolge im

Brcda'sehen und Dillenburg'sehen wieder; denn während nach

demselben Prinz Wilhelm bei Absterben der Linie letzteres als

Alleinerbe erhalten sollte und die Tochter bloß mit Geld ab¬

zufertigen hatte, folgten auch die Tochter im Hanse Nassau-

Oranicn, und der Dillenburgischc Mannsstamm mußte mit

einer Abft'ndsummc von S0,000 Philipps-Gnldcn sich zufrieden

stellen. Da die künftige Stellung des Prinzen von Oranien

und die Vermählung mit einem Fräulein aus dem Hause

Egmond-Buren, stärkeren Aufwand nöthig machte, um den

Glanz des Hauses zu behaupten, so wurde mehr dieser letztere,

als das strenge Recht der übrigen Glieder im Auge behalten.

Eine abermalige Aenderung in den Hausvcnrägen bewirkte

der Erbvcrgleich mit Hessen über Katzenellenbogen, wiewohl er

den verkürzten Dillenburgcrn im Ganzen wenig Gewinn ver¬

schaffte.

Was durch die Niederländischen Verhältnisse für Dillen-

burg eingebüßt worden, errang Wilhelm anderseits durch den

Anfall von Nassan-Beilstein wieder, über welches mehr als

zwei Jahrhundertc hindurch ein jüngerer Zweig der Ottonischen

Linie geherrscht hatte. Die beiden letzten Grafen, Johann (Hl.)

und Bernhard, hatten es zwar nicht nöthig, ihrem Agnaten

das Erbrecht durch irgend eine besondere Verfügung zu besta¬

ch ll.u. iz. November 155s.
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tigcn; gleichwohl, um gegen Triers habsüchtige Zudringlichkeit

sie sicher zu stellen, setzten sie dieselben, ihre Söhne und Töch¬

ter, in einem Letztwillen zn Erben ein und traten zugleich am

nämlichen Tage alle ihre Besitzungen an Wilhelm ab, mit

Vorbehalt lebenslänglicher Nutznießung "). Der Kaiser bestä¬

tigte den AktAber erst Wilhelms Söhne gelangten zu

ruhigem Besitze. Trier, gestützt auf die unhaltbaren Rechts-

gründc wegen eröffneter zwei Lehen, die man ihm von Nas-

sau-Beilsicin'schcr Seite freiwillig, jedoch ohne Zustimmung der

Agnatcn, einst aufgetragen, hatte in der That es nicht ver¬

säumt, den Nassauern auch hier wehe zn thun; langwierige

Rcchtsfchdcn entstanden daraus, bis der sogenannte Dictzcr-

Vertrag dem Unwesen ein Ende machte.

So war die Thätigkeit Wilhelms des Reichen fast aus¬

schließlich von vcrdrüßlichen Berührungen, Mein und Dein

betreffend, in Anspruch genommen. Außer ihnen, außer den

religiösen Händeln, den politischen Sendungen und den ad¬

ministrativen Verrichtungen stellt sich in seinem Leben nichts

besonderes Pikantes dar. Das Kriegswesen machte ihm wenig

Freude, und es scheint, daß er sogar Abneigung dagegen trug.

Nur einmal sinket man ihn in den Ardcnncn, in der Cham¬

pagne und vor Mcziürcs, in seines Bruders Heinrich, Franz

von Sickingcns und Georgs von Frundsberg Gesellschaft;

er führte auf diesem Feldzuge einen selbst geworbenen Trupp

Reiter an. Verschiedene Anträge des Kaiser Mav und Karl

von Bcfehlshaberstellcn lehnte Wilhelm beharrlich ab, eben so

die oberste Anführung des evangelischen Kriegsvolkes von Seite

Churfürst Johann Friedrichs zu Sachsen, auf den Fall eines

Kampfes mit der spanischen Parthci Desto williger unter¬

zog er sich allen sonstigen Geschäften, welche man ihm anver¬

traute. Als Vormünder, als Schiedsrichter, als Gesandter,

war er hintereinander zu Aachen, zu Augsburg, zu Hanau, zu

») U.a. j8. Juli 45S4.

»») cl.a. 45. Aug. 4 555.

Im Jahre 4 557.



Minden, zu Maynz beschäftigt; er half die Wirren in den

nicdcrrhcinischen Hcrzvgthümcni, veranlaßt durch die neue Lehre,

schlichten, ebenso jene, die zwischen dem Grafen von Manns-

fcld und im Mandcrschcidischcn Hause entstanden waren. Er

unterhandelte in Angelegenheiten des vertriebenen Königs Chri-

sticrn II. von Dänemark, und in den Gcldrischcn Erbhändcln,

welche dem Herzog Anton von Lothringen ") so schwere Demüthi¬

gung zuzogen. Auch die Sache Graf Konrads von Tcckeln-

burg und Lingen, welcher wegen Theilnahme am Schmalkal-

der Bunde seiner Lande verlustig ging, ferner der Zwist des Hauses

Jscuburg und jener Johanns von Lignc und den Erben von

Blankenhcim, gaben ihm vollaufzu thun. In Churfürst HerrmanS

von Wida Säkularisationsgcschichtc zu Köln spielte Wilhelm von

Anfang an eine nicht unwichtige Rolle; er war sein Rathgc-

ber bei dem vcrhängnißvvllcn Schritte gewesen; im Unglücke

blieb er ihm hülfrcich und unterhandelte sowohl beim Kaiscrhofe

als bei dem Domkapitel; die Pension, mir welcher der entsetzte

Prälat nachmals sich begnügen mußte. Nicht minder ging

der Pfalzgraf Otto Heinrich, ebenfalls seiner Lande wegen

der Schmalkaldcrgcschichtc beraubt, seine Verwendung bei

Karl V. au. Gemeinsam mit dem Churfürsten von Trier und

einigen andern Reichsständen, sollte er auch die Streitfrage über

das den Roscnbcrgcrn abgenommene Borbcrg entscheiden hel¬

fen, doch lehnte er das verdrießliche Geschäft weislich ab; da¬

gegen mitteltc er gern, als er darum angegangen ward, zwischen

dem teutschen Orden und Landgraf Philipp von Hessen nach

der Versöhnung über Katzenellcnbogen, den wegen der Ballcien

im Hessischen erhobenen Streit, und noch freudiger die schimpf¬

lichen Zwiste mit dem Hause Stolberg, in denen seine Schwä¬

gerin Katharina besonders lebhaft figurirtc.

Am 6. Oktober 1S59 starb Graf Wilhelm, von Freund

-) Vergl. das in der Biographie des Prinzen Renatus hierüber

Gesagte.



und Fcind bedauert, einer der redlichsten Männer des Jahr¬

hunderts, durch innere Größe ausgezeichneter, als durch Tha¬

ten, die in's Auge fallen, eine sittlich-kräftige, klare, gcmürh-

vvllc Statur; glücklich in seinem Familienleben, wie selten

ein Mensch, als Gatte sowohl, denn als Vater von nicht we¬

niger als 14 Kindern. Ihre Erziehung halte er mit solcher

Sorgfalt und Gewissenhaftigkeit geleitet und seinem Hofe ei¬

nen solchen Geist gegeben, daß von vielen Fürstenhäusern her

Jünglinge und Fräuleins dahin, als in eine Bildungsschule,

gesendet wurden.

Seine erste Gemahlin war Wal bürge von Egmond,

zweite Tochter Graf Johanns "), und von dieser wurden ihm

zwei Tochter, 1) Elisabeths) und 2) Magdalenc,

(Gemahlin Hermanns von Nucnar und Mors""") geboren.

Zum zweitenmal reichte er die Hand der Wittwe Phi¬

lipps II. von Hanau, Juliane von Stolbcrg^^). Aus

dieser Ehe wurden erzeugt:

5) Wilhelm der Schweigende, Prinz zu Orauien,

der Stifter der Große des Nassau-Oranischcn Hansisch);

4) Hcrrmann chch), jung verstorben;

6) Johann, Stifter der Nassau-Katzencllcnbogcn'schcn

Linie chchch);

K) Ludwig, thätiger Kämpfer für die religiöse und po¬

litische Freiheit Niederlande dessen Thaten mir im Leben Wil¬

helms erzählt werden sollten chchchch);

«) Vermählt den 29. Oktober 1505, gest. den 7. März 1529.

"») Geb. 1555, gest. 1525.

»»») 1522, gest. 1597.

»«») Gest. den 18. Juni 1580; damals zählte sie eine Nachkom¬

menschaft von 125 — nach andern von 100 Enkeln und Ur¬
enkeln.

-k) Geb. den 25. April 1555.

Ick) Geb. 1554.

Ikt) Geb. 22. Nov. 1556.

4-l-lck) Geb. 10. Jänner 1558.



7) Maria, Gemahlin Graf Wilhelms von Berge,

Herrn zu Bylandt^);

8) Adolf, Märtyrer der Niederländischen Sache bei

Hciligcrlee;

9) Anna, Gemahlin Graf Albrechts zu Nassau-Saar¬

brücken, Gründers der Linien dieses Stamms;

10) Elisabeth, Gemahlin des Grafen Konrads von

Solms-Braunfcls'""');

11) Katharine, die herrliche Gattin Graf Günthers

von Schwarzeubcrg ;

12) Juliane, vermählt mit Graf Albrecht von Schwarz-

burg-Rudolstadt -s-);

IS) Magdalene, Ehefrau Graf Wolfgangs zu Hohcn-

lohc, ebenfalls Mutter von IS Kindern-f-f);

14) Heinrich, ebenfalls Opfer des Niederländer Hcl-

dcnkampfcs (auf der Mokcrhaidc ss-f"!-)

Noch hatte auch Wilhelm der Reiche außerhalb der Ehe

einen Sohn erzeugt, welcher den Namen Gottfried erhielt,

Titel und Wappen von Nassau führen durfte und von der Fa¬

milie ehrenvoll gehalten wurde. Sein Geschlecht, das mit Löhn-

bcrg belehnt war, erlosch jedoch schon zu Anfang des 17. Jahr¬

hunderts wieder.

«) Geb. 155S, gest. 159g.
«) Geb. den ii.Jnli 1540, gest. den 24. Mai 1568.

»«) Geb. 1512, gest. 160Z.
»»«) Geb. 2g. Dez. 154z, gest. 25. Dez. 1624.

5) Geb. 154k, gest. 1588.
11-) Geb. 1547, gest. 1650.

1-fl) Geb. 15. Okt. 1550, gest. 1572-
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